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  Für Greg Bear und David Brin


  


  die sich mit mir


  auf fremde Meere wagen wollen.


  Die Grundregeln der Robotik


  


  DAS NULLTE GESETZ – Ein Roboter darf der Menschheit keinen Schaden zufügen oder durch Untätigkeit zulassen, dass der Menschheit Schaden zugefügt wird.


  


  DAS ERSTE GESETZ – Ein Roboter darf einem menschlichen Wesen keinen Schaden zufügen oder durch Untätigkeit zulassen, dass einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird, es sei denn, dies würde das Nullte Gesetz der Robotik verletzen.


  


  DAS ZWEITE GESETZ – Ein Roboter muss dem ihm von einem menschlichen Wesen gegebenen Befehl gehorchen, es sei denn, dies würde das Nullte oder das Erste Gesetz der Robotik verletzen.


  


  DAS DRITTE GESETZ – Ein Roboter muss seine Existenz beschützen, es sei denn, dies würde das Nullte, das Erste oder das Zweite Gesetz der Robotik verletzen.


  Ein Treffen


  


  R. Daneel Olivaw hatte keine Ähnlichkeit mehr mit Eto Demerzel. Diese Rolle hatte er längst abgelegt.


  Dors Venabili hatte nichts anderes erwartet, trotzdem fand sie es verwirrend. Dabei wusste sie, dass er im Lauf der Jahrtausende unzählige Gestalten angenommen und wieder verworfen hatte.


  Dors sah ihn sich in aller Ruhe an. Sie befanden sich in einem engen, schäbigen Raum, zwei Bezirke von der Streeling-Universität entfernt. Sie war auf Umwegen hierhergekommen, und der Ort war mit einem Netz von raffinierten Sicherheitsvorkehrungen gleich mehrfach geschützt. Roboter waren geächtet. Seit Jahrtausenden lebten sie im tiefen Schatten des Tabus. Olivaw war ihr Vorgesetzter und Mentor, dennoch bekam sie ihn nur selten zu Gesicht.


  Auch sie war ein Roboter, aber sie war humaniform, also von menschlichem Aussehen, und beim Anblick seiner vorsintflutlichen, zum Teil metallischen Gestalt erschauerte sie in ehrfürchtiger Scheu. Er war fast zwanzigtausend Jahre alt. Er konnte jederzeit als Mensch auftreten, aber er hatte nicht den Wunsch, ein Mensch zu sein. Im Augenblick war er sehr viel mehr als das.


  Dors lebte dagegen schon so lange glücklich und zufrieden als Pseudo-Mensch, dass ihr schon die leiseste Erinnerung an ihr wirkliches Wesen wie mit Eisfingern über den Rücken strich. »In letzter Zeit steht Hari zunehmend im Licht der Öffentlichkeit …«


  »Hmhm. Du hast Angst, entdeckt zu werden.«


  »Die neuen Sicherheitskontrollen machen vor nichts halt.«


  Er nickte. »Deine Besorgnis ist berechtigt.«


  »Wenn ich Hari weiter beschützen soll, brauche ich Hilfe.«


  »Noch einen von uns in seine nächste Umgebung einzuschleusen, würde die Gefahr der Enttarnung verdoppeln.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber …«


  Olivaw fasste nach ihrer Hand. Sie hielt mit Mühe die Tränen zurück, während sie sein Gesicht beobachtete. Auch kleinere Feinheiten wie das Auf und Ab des Adamsapfels beim Schlucken waren längst bis ins letzte vervollkommnet. Doch bei diesem Treffen hatte er sich die Freiheit genommen, auf solche Äußerlichkeiten und ihre Berechnung zu verzichten, und er genoss es sichtlich, diese Last, wenn auch nur für kurze Zeit, ablegen zu können.


  »Ich lebe in ständiger Angst«, gestand sie.


  »Dazu hast du auch allen Grund. Ihm drohen viele Gefahren. Aber du bist so angelegt, dass du bei hohem Angstpegel am besten funktionierst.«


  »Ich kenne meine Baubeschreibung, aber … nehmen wir nur deinen neuesten Schachzug, ihn auf höchster Ebene in die Kaiserliche Politik einzubinden. Damit hast du mir meine Aufgabe erheblich erschwert.«


  »Aber es ist notwendig.«


  »Es könnte ihn von seiner eigentlichen Arbeit, der Psychohistorik ablenken.«


  Olivaw schüttelte entschieden den Kopf. »Das bezweifle ich. Er ist ein ganz besonderer Typ Mensch – ein Besessener. Zu mir hat er einmal gesagt: ›Das Genie tut, was es muss, das Talent tut, was es kann‹ – wobei er sich selbst lediglich für talentiert hielt.«


  Sie lächelte wehmütig. »In Wirklichkeit ist er ein Genie.«


  »Und damit einmalig. Derart seltene, aber starke Abweichungen von der Norm kommen bei den Menschen immer wieder einmal vor. Die Evolution verwendet sie bevorzugt als Selektionsmerkmale, auch wenn das den Betreffenden offenbar nicht bewusst ist.«


  »Und wie sieht das bei uns aus?«


  »Wer ewig lebt, ist der Evolution nicht unterworfen. Und überhaupt ist die Zeit dafür noch zu kurz. Aber wir können uns selbst weiterentwickeln und tun es auch.«


  »Die Menschen sind auch potentielle Mörder.«


  »Wir sind wenige; sie sind viele. Und sie haben tief verwurzelte Instinkte, die wir letztlich nicht durchschauen können, so sehr wir uns auch bemühen.«


  »Mir geht es in erster Linie um Hari.«


  »Und das Imperium steht weit abgeschlagen an zweiter Stelle?« Er lächelte dünn. »Mir ist das Imperium nur insoweit wichtig, als es dem Schutz der Menschheit dient.«


  »Wovor?«


  »Vor sich selbst. Vergiss nicht, Dors: wir befinden uns in jener Umbruchphase, die wir schon vor langer Zeit vorausgesehen haben. In der kritischsten Periode der gesamten Geschichte.«


  »Der Begriff ist mir bekannt, aber was steckt dahinter? Haben wir denn eine Geschichtstheorie?«


  Zum ersten Mal zeigte Daneel Olivaw so etwas wie Mimik. Er verzog kläglich das Gesicht. »Eine umfassende Theorie übersteigt unsere Fähigkeiten. Dazu müssten wir die Menschen sehr viel besser verstehen.«


  »Aber etwas haben wir doch …?«


  »Eine andere Art, die Menschen zu betrachten, die allerdings momentan sehr strapaziert wird. Sie hat uns veranlasst, das Imperium zu schaffen, die größte Errungenschaft der Menschheit.«


  »Davon weiß ich nichts …«


  »Das ist auch nicht nötig. Jedenfalls brauchen wir jetzt eine neue, tiefergehende Betrachtungsweise. Und deshalb ist Hari so wichtig.«


  Dors zog die Stirn in Falten, sie spürte eine vage Unruhe, ohne sie in Worte fassen zu können. »Diese frühere, einfachere Theorie … Sagt sie dir, dass die Menschheit gerade jetzt so etwas wie die Psychohistorik{1} braucht?«


  »Genau so viel lässt sich aus unserer eigenen, rudimentären Theorie ableiten. Aber für ein Mehr sehe ich keine Möglichkeit.«


  »Alles weitere bleibt allein Hari überlassen?«


  »Leider ja.«


  


  


  


  Teil 1


  


  


  


  Ein Mathematiker als Kanzler


  


  


  


  HARI SELDON – … obwohl die von Gaal Dornick verfasste Biographie derzeit die beste Quelle für Seldons Leben darstellt, ist sie, soweit es dessen Aufstieg zur Macht betrifft, nicht zuverlässig. Der junge Dornick lernte Seldon erst zwei Jahre vor dessen Tod kennen. Damals waren über den großen Mathematiker bereits viele Gerüchte in Umlauf, und besonders um den nur umrisshaft erfassten Zeitraum, in dem er innerhalb des zerbröckelnden Imperiums breite Autorität genoss, rankten sich zahlreiche Legenden.


  Wie es dazu kam, dass Seldon als einziger Mathematiker in der gesamten Geschichte der Galaxis politische Macht erlangte, ist und bleibt für Seldon-Forscher ein unlösbares Rätsel. Soweit erkennbar, beschränkte sich sein Ehrgeiz auf die Entwicklung einer naturwissenschaftlichen ›Historik‹ – wobei es ihm freilich weniger um die Erforschung der Vergangenheit ging, als vielmehr um eine möglichst exakte Voraussage der Zukunft (Seldon selbst gestand Dornick, seine Bestrebungen hätten sich schon sehr früh auf die ›Verhinderung bestimmter Zukunftsalternativen‹ konzentriert.)


  Der mysteriöse Rücktritt Eto Demerzels vom Amt des Kanzlers war sicherlich der Auftakt zu einem gewaltigen Drama. Dass Cleon I. sich unmittelbar darauf für Seldon entschied, lässt vermuten, dass Demerzel persönlich seinen Nachfolger ausgewählt hatte. Aber warum gerade Seldon? Die Historiker sind über die Motive der Hauptakteure in diesem entscheidenden Moment durchaus geteilter Meinung. Das Imperium erlebte stürmische Zeiten und wurde besonders seitens der von Seldon so genannten ›Chaoswelten‹ vor große Herausforderungen gestellt. Seldons Geschick beim Ausmanövrieren seiner mächtigen Gegenspieler, obwohl er nach Aktenlage über keinerlei Erfahrung in der politischen Arena verfügte, ist für die Forschung nach wie vor ein reizvolles, aber auch irritierendes Thema …


  


  – ENCYCLOPAEDIA GALACTICA{2}


  1


  


  Ich habe genügend Feinde, um einen Spitznamen verpasst zu bekommen, überlegte Hari Seldon, aber nicht genügend Freunde, um zu erfahren, wie er lautet.


  Wie recht er mit dieser Einschätzung hatte, spürte er im dumpfen Raunen der Menge, als er von seiner Wohnung über die großen Plätze der Universität von Streeling zu seinem Büro ging. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Sie können mich nicht leiden«, sagte er.


  Dors Venabili hielt mühelos mit ihm Schritt und musterte dabei die Gesichter. »Ich spüre keine Gefahr.«


  »Du brauchst dir dein hübsches Köpfchen nicht wegen eines möglichen Anschlags zu zerbrechen – jedenfalls noch nicht gleich.«


  »Meine Güte, du bist ja reizender Laune.«


  »Ich hasse diese Sicherheitskontrollen. Aber wer tut das nicht?«


  Die Kaiserliche Spezialgarde war ausgeschwärmt, um Hari und Dors mit einer ›Verteidigungslinie‹ zu umgeben, wie ihr Captain das nannte. Einige Männer waren mit Blitzprojektoren ausgerüstet, die sogar einen Angriff mit schweren Waffen abwehren konnten. Die anderen sahen auch mit leeren Händen gefährlich aus.


  Hari ging langsam über den Campus. Dank der rotblauen Uniformen war deutlich zu erkennen, an welchen Stellen die Massen den wandernden Sicherheitszaun zu verletzen drohten. Wo die Menge am dichtesten war, bahnten sich die bunten Gestalten einfach mit Gewalt einen Weg. Das ganze Spektakel war ihm entsetzlich peinlich. Die ›Speziellen‹ waren nicht gerade als besonders taktvoll bekannt, und die Universität war immerhin ein stiller Hafen der Gelehrsamkeit. Jedenfalls war sie das bisher gewesen.


  Dors drückte ihm tröstend die Hand. »Der Kanzler des Reiches kann nicht einfach ohne …«


  »Ich bin nicht Kanzler des Reiches!«


  »Der Kaiser hat dich dazu ausersehen, und das genügt den Leuten hier.«


  »Der Hohe Rat hat noch nicht getagt. Und bis dahin …«


  »Deine Freunde wünschen dir jedenfalls das Beste«, sagte sie nachsichtig.


  »Das sollen meine Freunde sein?« Hari musterte die Menge mit argwöhnischem Blick.


  »Sie lächeln.«


  Tatsächlich. Eine Stimme rief: »Heil dem Professorenkanzler!« und andere lachten.


  »Ist das mein neuer Spitzname?«


  »Was wäre so schlimm daran?«


  »Warum drängeln sie so?«


  »Weil sich die Menschen von den Mächtigen angezogen fühlen.«


  »Noch bin ich ein einfacher Professor.«


  Dors lachte leise, um ihn zu beschwichtigen – wie eine richtige Ehefrau. »Es gibt da eine alte Redensart: ›Zeiten wie diese glühen die Seelen der Menschen aus.‹«


  »Du hast doch immer einen historischen Spruch auf Lager.«


  »Einer der wenigen Vorzüge, die man als Historiker so hat!«


  Jemand rief: »He, Mathe-Kanzler!«


  »Der Name gefällt mir auch nicht besser«, murrte Hari.


  »Gewöhne dich lieber daran. Du wirst noch Schlimmeres zu hören bekommen.«


  Als sie am großen Springbrunnen von Streeling vorbeikamen, blieb Hari einen Moment lang stehen und versenkte sich in den Anblick der Wasserbögen. Das Rauschen übertönte die Stimmen der Menge, so dass er sich fast in jene glücklichen Zeiten an der Streeling-Universität zurückversetzt fühlen konnte, als er sich lediglich mit seiner Psychohistorik und den fachbereichsinternen Grabenkämpfen zu befassen brauchte. Doch diese kleine, behagliche Welt hatte er, vielleicht für immer, in dem Moment hinter sich gelassen, als Cleon beschloss, ihn zu einer tragenden Säule der Kaiserlichen Politik zu machen.


  Der Springbrunnen bot ein prächtiges Bild, doch für Hari war er ein Symbol für die ungeheure Vielfalt, die sich selbst hinter den einfachsten Dingen verbarg. Die plätschernden Fluten waren aus ihrem Gefängnis ausgebrochen, doch ihre Freiheit währte nicht lange. Auf Trantor strömte alles Wasser durch düstere schwarze Rohre und finstere Gänge, die von greisen Technikern gesäubert wurden. Durch den Bauch des Planeten zog sich ein Labyrinth von Arterien und Venen, die mit Frisch-, beziehungsweise Abwasser gefüllt waren. Diese Körpersäfte waren durch Milliarden von Nieren und Kehlen geflossen, sie hatten Sünden abgewaschen, bei Hochzeiten und Taufen die Gläser gefüllt, das Blut von Ermordeten und das Erbrochene von Sterbenden fortgeschwemmt. Und stets bewegten sie sich in tiefer Finsternis, ohne je das Glück reiner, unkontrollierter Witterungsbedingungen zu erleben, ohne jemals den Zwängen entrinnen zu können, die der Mensch ihnen auferlegte.


  Sie waren Gefangene. Genau wie er.


  Hari und sein Tross hatten das Mathematikgebäude erreicht und fuhren hinauf. Dors stand neben ihm in der Liftröhre, ein leichter Wind zauste ihr das Haar – die Wirkung war durchaus schmeichelhaft. Die Speziellen blieben draußen und hielten in strammer Haltung Wache.


  Hari versuchte wie schon seit einer Woche den Captain zu erweichen. »Hören Sie, es ist wirklich nicht nötig, dass da draußen ständig ein Dutzend Männer herumsitzt …«


  »Könnten Sie das freundlicherweise mir überlassen, Academicus?«


  Hari fand diese Verschwendung von Arbeitskräften unerträglich. Er bemerkte, wie Dors in ihrem Overall, der durchaus nicht alles verbarg, von einem jungen Gardisten angestarrt wurde, und reagierte sich ab, indem er äußerte: »Dann achten Sie bitte auch darauf, dass die Männer ihre Augen nicht unkontrolliert Spazierengehen lassen!«


  Der Captain sah ihn überrascht an. Dann bedachte er den Missetäter mit einem wütenden Blick und stapfte hinüber, um ihm einen Verweis zu erteilen. Hari verspürte Genugtuung. Vor der Tür zu seinem Büro sagte Dors: »Ich werde mich in Zukunft dezenter kleiden.«


  »Nein, nein, das war ziemlich albern. Ich sollte mich von solchen Bagatellen nicht aus der Fassung bringen lassen.«


  Sie lächelte kokett. »Eigentlich fand ich es ganz nett.«


  »Was? Mein albernes Benehmen?«


  »Dass du dich zu meinem Beschützer aufgeworfen hast.«


  Dors war schon vor Jahren von Eto Demerzel als Haris Beschützerin abgestellt worden. Hari hatte sich längst daran gewöhnt und nahm kaum noch wahr, dass diese Rolle in einem tiefen, unausgesprochenen Widerspruch zu ihrer Weiblichkeit stand. Dors war vollkommen selbständig, aber sie besaß einige Eigenschaften – zum Beispiel war sie seine Frau –, die sich nicht immer so ohne weiteres mit ihrer Aufgabe vereinbaren ließen.


  »Dann sollte ich das wohl öfter tun«, scherzte er.


  Trotzdem schämte er sich, den Gardisten Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Es war schließlich nicht ihre Idee gewesen, ihn zu bewachen: Cleon hatte es so befohlen. Sicher wären sie viel lieber irgendwo weit weg gewesen, um mit ihrem Schweiß und ihrem Blut das Imperium zu retten.


  Sie durchquerten die Vorhalle mit dem hohen Deckengewölbe. Hari nickte den Angestellten zu. Sobald Dors in ihrem Büro verschwunden war, hastete er wie ein Tier, das sich in seinen Bau flüchtet, in seine eigenen Räume und ließ sich, ohne das Holo ›Dringende Nachricht‹ zu beachten, das einen Meter vor ihm schwebte, in seinen Sessel fallen.


  Das Holo wurde durch eine Welle gelöscht, als Yugo Amaryl durch das E-stat-Portal trat, das die beiden Büros miteinander verband. Auch dieses lästige, sperrige Ding verdankten sie Cleon. Auf seinen Befehl hin hatten die Speziellen die flimmernden Energiefelder zur Waffenneutralisierung, die einen lästigen, beißenden Ozongeruch verbreiteten, überall installiert. Wieder einmal war die Realität unter dem Deckmantel der Politik in Haris Privatsphäre eingedrungen.


  Yugo grinste so breit, als wolle er sein Gesicht in zwei Hälften spalten. »Ich hab neue Ergebnisse.«


  »Mit einer Sensation könntest du mich aufheitern.«


  Yugo setzte sich auf Haris großen, leeren Schreibtisch und ließ ein Bein herunterhängen. »Gute Mathematik ist immer wahr und schön zugleich.«


  »Natürlich. Aber sie braucht nicht in dem Sinn wahr zu sein, wie der normale Mensch das Wort versteht. Sie braucht keinerlei Aussagen über die Welt zu machen.«


  »Wenn du so redest, komme ich mir vor wie ein schmutziger Techniker.«


  »Das warst du auch einmal. Weißt du nicht mehr?« Hari lächelte.


  »Und ob!«


  »Vielleicht würdest du lieber wieder in den Glutsümpfen schwitzen?«


  Hari hatte Yugo acht Jahre zuvor durch Zufall kennengelernt, als er kurz nach seiner Ankunft auf Trantor mit Dors vor den Schergen des Kaisers flüchten musste. Schon nach einer Stunde war ihm klar gewesen, dass Yugo eine starke natürliche Begabung für trans-repräsentative Analyseverfahren besaß. Der Dahliter hatte auf diesem Gebiet eine ungewöhnlich leichte Hand. Seither arbeiteten die beiden zusammen, und Hari war aufrichtig überzeugt, mehr von Yugo gelernt zu haben als umgekehrt.


  »Ha!« Yugo klatschte nach dahlitischer Manier dreimal in seine großen Hände, um seiner guten Laune Ausdruck zu verleihen. »Du jammerst immer, du müsstest dir im Dienste der realen Welt die Hände schmutzig machen, aber solange die entsprechende Arbeit in einem schönen, bequemen Büro stattfindet, fühle ich mich wie im Paradies.«


  »Ich fürchte, die eigentliche Plackerei wird in Zukunft an dir hängenbleiben.« Hari legte, eine genau berechnete Geste, die Füße auf den Tisch. Man konnte sich wenigstens entspannt geben, wenn man es schon nicht war. Er beneidete Yugo, der sich trotz seiner Schwerfälligkeit völlig unbefangen bewegte.


  »Weil du Kanzler werden sollst?«


  »Die Anzeichen verdichten sich. Ich wurde schon wieder zum Kaiser bestellt.«


  »Der Mann ist ganz versessen auf dich. Muss wohl an deinem kantigen Profil liegen.«


  »Dors meint das auch. Ich schätze, es ist eher mein entwaffnendes Lächeln. Jedenfalls bin ich nicht zu haben.«


  »Er wird dich schon kriegen.«


  »Wenn Cleon mich zwingt, das Amt zu übernehmen, stelle ich mich so dumm an, dass er mich wieder feuern muss.«


  Yugo schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht klug. Gescheiterte Kanzler werden gewöhnlich vor Gericht gestellt und hingerichtet.«


  »Du hast dich schon wieder mit Dors unterhalten.«


  »Sie ist nun einmal Historikerin.«


  »Ja, und wir sind Psychohistoriker. Auf der Suche nach Berechenbarkeit.« Hari hob verzweifelt beide Arme. »Wieso zählt das eigentlich gar nicht?«


  »Weil noch niemand in den Zitadellen der Macht erlebt hat, wie deine Psychohistorik funktioniert.«


  »Und dabei wird es auch bleiben. Wenn uns die Politiker erst für fähig halten, Prognosen zu erstellen, lassen sie uns nie mehr aus ihren Klauen.«


  »Du bist doch auch jetzt nicht frei«, gab Yugo bedächtig zurück.


  »Mein lieber Freund, es ist eine deiner schlimmeren Angewohnheiten, mir in aller Seelenruhe die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.«


  »Auf diese Weise bleibt es mir erspart, dich mit Prügeln zur Vernunft zu bringen. Das würde länger dauern.«


  Hari seufzte. »Schade, dass man in der Mathematik mit roher Gewalt nichts ausrichtet. Sonst wärst du noch besser.«


  Yugo winkte ab. »Du bist die Schlüsselfigur. Der Mann mit den Ideen.«


  »Aber der Quell ist versiegt.«


  »Er wird schon wieder sprudeln.«


  »Ich finde jetzt schon keine freie Minute mehr, um an der Psychohistorik weiterzuarbeiten!«


  »Und als Kanzler …«


  »Wird alles noch schlimmer. Die Psychohistorik …«


  »Geht ohne dich nirgendwohin.«


  »Den einen oder anderen Fortschritt wird es schon noch geben, Yugo. Ich bin nicht so eitel zu glauben, alles hinge nur von mir ab.«


  »Es ist aber so.«


  »Unsinn! Du, die Kaiserliche Forschungsgemeinschaft und unsere Belegschaft sind schließlich auch noch da!«


  »Wir brauchen Führung! Gedankliche Führung.«


  »Vielleicht könnte ich wenigstens zeitweise hier weiterarbeiten …«


  Hari sah sich in seinem geräumigen Büro um. Der Gedanke, nicht mehr jeden Tag hier, inmitten seiner Instrumente, seiner Bücher und seiner Freunde verbringen zu können, traf ihn wie ein Stich ins Herz. Als Kanzler des Reiches stünde ihm ein kleinerer Palast zur Verfügung, aber das betrachtete er als sinnlosen Luxus, mit dem er nichts anfangen konnte.


  Yugo grinste spöttisch. »Normalerweise ist Kanzler eine Vollzeitbeschäftigung.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber vielleicht findet sich ja eine Möglichkeit …«


  Die Büroanlage ließ einen Meter vor seinem Kopf ein Hologramm erblühen und kündigte eine vollständige Reproduktion an. Die Anlage war so programmiert, dass sie nur Nachrichten von höchster Dringlichkeit durchstellte. Hari drückte eine Taste auf seinem Schreibtisch. Ein roter Rahmen legte sich um das sich aufbauende Bild – zum Zeichen, dass sein Gesichtsfilter eingeschaltet war. »Ja?«


  Cleons persönliche Assistentin erschien in roter Uniform vor blauem Hintergrund. »Sie werden hiermit vorgeladen«, sagte sie schlicht.


  »Äh, es ist mir eine Ehre. Wann?«


  Die Frau teilte ihm die Einzelheiten mit. Hari war froh um den Gesichtsfilter. Die Assistentin beeindruckte ihn, sie brauchte nicht zu merken, dass er im Grunde nur ein zerstreuter Professor war. Der Filter war menügesteuert und auf seine Persönlichkeit abgestimmt. Hari hatte automatisch eine Reihe von Körperhaltungen und Gebärden eingetippt, die geeignet waren, seine wahren Gefühle zu tarnen.


  »Gut, dann also in zwei Stunden. Ich werde pünktlich sein«, schloss er mit einer kleinen Verneigung. Der Filter würde die Bewegung so modifizieren, dass sie dem Protokoll für das Kaiserliche Personal entsprach.


  »Verdammt!« Mit einem Schlag auf die Schreibtischplatte löste er das Hologramm auf. »Der Tag zerrinnt mir unter den Händen!«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ärger. Jeder Besuch bei Cleon bedeutet Ärger.«


  »Ich weiß nicht, vielleicht ist das eine Chance, einiges klarzustellen …«


  »Ich will doch nur, dass man mich in Ruhe lässt!«


  »Als Kanzler …«


  »Mach du doch den Kanzler! Ich suche mir einen Job als Computerfachmann, nehme einen anderen Namen an …« Hari hielt inne und lachte spöttisch. »Aber auch da würde ich scheitern.«


  »Hör mal, du musst auf andere Gedanken kommen. Oder willst du dem Kaiser mit dieser Leichenbittermiene gegenübertreten?«


  »Hmm, wohl eher nicht. Na schön – heitere mich auf. Wie lautet denn nun deine gute Nachricht?«


  »Ich habe ein paar antike Persönlichkeitskonstellationen ausgegraben.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, die sind verboten.«


  »Sind sie auch.« Yugo grinste. »Aber die Gesetze greifen nicht immer.«


  »Wirklich antik? Ich brauche sie zur Kalibrierung psychohistorischer Valenzen. Dazu sollten sie aus der Frühzeit des Imperiums stammen.«


  Yugo strahlte. »Sie sind vorimperial.«


  »Vor … – unmöglich.«


  »Aber ich habe sie. Und sie sind komplett erhalten.«


  »Um wen handelt es sich?«


  »Zwei Berühmtheiten, keine Ahnung, was sie gemacht haben.«


  »Was hatten sie für einen Status, warum hat man sie aufgezeichnet?«


  Yugo zuckte die Achseln. »Aus dieser Zeit existieren keine weiteren Unterlagen.«


  »Sind die Aufzeichnungen authentisch?«


  »Möglich. Schwer zu sagen. Sie sind in einer uralten Maschinensprache programmiert, entsetzlich primitiv.«


  »Dann könnten es … Simulationen sein?«


  »Würde ich sagen. Vielleicht war der Unterbau eine Aufzeichnung, und die Simulation diente nur zur Abrundung.«


  »Kann man sie bis zur Empfindungsfähigkeit hochjubeln?«


  »Ja, wenn man sich die Arbeit machen will. Man muss die Datenbanksprachen verknüpfen. Aber du weißt, dass das … äh …«


  »Illegal ist. Es verstößt gegen die Gesetze zum Schutz der Empfindungsfähigkeit.«


  »Genau. Aber die Typen, von denen ich sie bekommen habe, sitzen auf dieser Neo-Renaissance-Welt, auf Sark, und sie sagen, dass sich um diese alten Gesetze heutzutage niemand mehr schert.«


  »Also höchste Zeit, ein paar Steine aus grauer Vorzeit umzudrehen.«


  »Richtig«, erwiderte Yugo grinsend. »Es sind die ältesten Konstellationen, die jemals gefunden wurden.«


  »Wie bist du …?« Hari vollendete die Frage nicht. Yugo verfügte dank seiner dahlitischen Herkunft über eine Menge von zweifelhaften Verbindungen.


  »Ganz ohne … äh … Schmiermittel ging es natürlich nicht.«


  »Das dachte ich mir. Vielleicht ist es besser, wenn du mich mit den Einzelheiten nicht behelligst.«


  »Stimmt. Ein Kanzler muss saubere Hände haben.«


  »Du sollst mich nicht so nennen!«


  »Schon gut, schon gut, du bist nur ein kleiner Professor. Und wenn du dich jetzt nicht beeilst, dann kommst du noch zu spät zu deiner Verabredung mit dem Kaiser.«
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  Hari wünschte sich, Dors könnte mit ihm durch die Kaiserlichen Gärten schlendern. Cleons neuerliches Interesse an ihrem Schützling hatte ihr Misstrauen erregt. »Sie sind so oft verrückt«, hatte sie ganz ruhig festgestellt. »Wenn schon die Oberschicht überspannt ist, kann der Kaiser noch absonderlicher sein.«


  »Du übertreibst«, hatte er sie beschwichtigt.


  »Dadrian der Genügsame hat immer in die Kaiserlichen Gärten uriniert«, hatte sie ihm entgegengehalten. »Sogar bei Regierungsempfängen. Um, wie er selbst sagte, seinen Untertanen unnötigen Wasserverbrauch zu ersparen.«


  Hari musste sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen; sicher wurde er von den Lakaien genau beobachtet. Statt dessen betrachtete er mit ernster Miene die prächtigen, turmhohen Bäume, die wie vor dreitausend Jahren im Spindler-Stil zu Figuren beschnitten waren. Obwohl er nun schon so viele Jahre auf Trantor begraben war, griffen ihm solche Naturschönheiten immer wieder ans Herz. Das üppige Grün strebte wie mit ausgestreckten Armen der Sonne entgegen. Die Kaiserlichen Gärten waren auf dem ganzen Planeten der einzige Ort unter freiem Himmel, und sie erinnerten ihn an Helicon und an seine Kindheit.


  Er war als ein ziemlich verträumtes Kerlchen in einer Agrarregion auf Helicon aufgewachsen. Die Arbeit auf den Feldern und in den Fabriken war nicht schwer gewesen und hatte ihm erlaubt, den verschiedensten abwegigen Gedankengängen nachzuhängen. Noch bevor die Aufnahmeprüfung für den Öffentlichen Dienst sein Leben veränderte, hatte er sich mehrere einfache Theoreme der Zahlentheorie abgeleitet und war am Boden zerstört gewesen, als er später erfuhr, dass sie bereits bekannt waren. Wenn er nachts in seinem Bett lag, dachte er an Ebenen und Vektoren und versuchte, sich mehr als drei Dimensionen vorzustellen, während er dem fernen Blöken der Dampfdrachen lauschte, die auf der Jagd nach Futter die Berghänge herabschwebten. Die Tiere waren vor langer Zeit, wahrscheinlich für die Jagd, von Biotechnikern entwickelt worden und wurden sehr verehrt. Er hatte schon seit vielen Jahren keinen Dampfdrachen mehr gesehen …


  Helicon, die Wildnis – davon fühlte er sich angezogen. Doch war es wohl sein Schicksal, für alle Zeit unter Trantors Stahlkuppeln zu leben.


  Hari schaute zurück, und seine Speziellen glaubten, er wolle sie rufen, und kamen angelaufen. »Nein«, sagte er und wehrte mit beiden Händen ab – die Geste wurde allmählich zur Gewohnheit. Selbst in den Kaiserlichen Gärten führten sie sich auf, als witterten sie in jedem Gärtner einen potentiellen Meuchelmörder.


  Er hatte sich für diesen Weg entschieden, anstatt einfach im Innern des Palastes aus dem Grav-Lift zu steigen, weil er den Park über alles liebte. Weit vor ihm ragte im Nebel eine Wand aus Bäumen auf, die von den Gentechnikern so lange hochgepäppelt worden waren, bis sie Trantors Mauern verdeckten. Dies war auf dem ganzen Planeten der einzige Ort, wo man annähernd so etwas wie freie Natur erleben konnte.


  Welche Arroganz!, dachte Hari. Wie konnte man die Schöpfung dadurch definieren, dass sie von menschlichen Eingriffen frei war?


  Der Kies knirschte unter seinen besten Schuhen, als er die überdachten Wege verließ und die Rampe zum Haupteingang hinaufstieg. Hinter den Bäumen am Rand des Parks stieg eine schwarze Rauchwolke auf. Hari verhielt den Schritt und schätzte die Entfernung: etwa zehn Kilometer. Es musste ein größerer Unfall sein.


  Zwischen den hohen, neopantheonischen Säulen angelangt, spürte er, wie sich eine schwere Last auf seine Schultern niedersenkte. Lakaien kamen angelaufen, um ihn zu begrüßen, die Speziellen reihten sich hinter ihm ein, und dann schritt die kleine Prozession durch die langen Gänge zum Audienzgewölbe. Hier drängten sich die großen Kunstwerke, die man über Jahrtausende gesammelt hatte, als warteten sie auf Kunden, die ihnen in der Gegenwart zu neuem Leben verhelfen würden.


  Die Hand des Kaisertums lastete schwer auf der staatlich geförderten Kunst. Dem Imperium ging es im wesentlichen um seine Vergangenheit und seine Stabilität, und so erschöpfte sich sein Kunstsinn in einer Schwäche für das Dekorative. Die Kaiser liebten klare Linien, steil aufragende Wände, exakt parabolisch ausgerichtete, purpurrote Springbrunnen und Säulen und Pfeiler und Bögen im klassischen Stil. Heldenstatuen gab es im Überfluss – edle Züge, hohe Stirn, den Blick ins Unendliche gerichtet. Die Höhepunkte der großen Massenschlachten waren eingefangen und in Leuchtstein oder als Kristallholoide nachgestellt worden.


  Alles sehr manierlich und ohne jede Provokation. Kunst, die aufrüttelte, in Verlegenheit brachte, nein, danke. Selbst an öffentlichen Orten, die der Kaiser irgendwann aufsuchen mochte, durfte nichts gezeigt werden, was ihn ›beunruhigen‹ könnte. Indem man alles, was nach Menschen und ihren Schwächen roch, konsequent an die Peripherie verbannte, hatte das Kaiserreich schließlich einen Endzustand tödlicher Langeweile erreicht.


  Noch schlimmer fand Hari freilich die Reaktion auf diese Langeweile. Die fünfundzwanzig Millionen bewohnter Planeten in der Galaxis brachten unentwegt neue Kunstformen hervor, während unter der Decke des Kaiserreichs ein Stil vor sich hinköchelte, der einzig und allein auf Ablehnung beruhte.


  Besonders auf den ›Chaoswelten‹, wie Hari sie nannte, suchte sich eine eitle Avantgarde zum Erhabenen vorzutasten, indem sie Schönheit durch Terror, Schock und groteske Abscheulichkeiten ersetzte. Man schwelgte in riesigen Formaten oder krasser Disproportionalität, in Fäkalsprache, Missklängen und irrationalen Brüchen.


  Beide Ansätze erzeugten nur Überdruss. Ästhetisches Vergnügen empfand man weder hier noch dort.


  Eine Wand löste sich knisternd auf, und sie standen im eigentlichen Audienzgewölbe. Die Lakaien verschwanden, die Speziellen fielen zurück. Mit einemmal war Hari allein. Auf Zehenspitzen schlich er über den federnden Boden. Aus jedem vorspringenden Gesims, jeder erhabenen Zierleiste, jedem Feld der überreich verzierten Wandvertäfelung grinste ihm barocker Überschwang entgegen.


  Stille. Natürlich erschien der Kaiser niemals als erster zu einer Audienz. Der düstere Raum schluckte jeden Laut, die Wände schienen alles gierig in sich einzusaugen.


  Wahrscheinlich taten sie das auch wirklich. Mit Sicherheit drang jedes Gespräch, das der Kaiser führte, an mehrere Ohren. Wobei die Horcher an der Wand unter Umständen über die halbe Galaxis verstreut waren.


  Licht, Bewegung. Cleon schwebte in einer knisternden Grav-Säule herab. »Hari! Ich freue mich, dass Sie kommen konnten.«


  Hari verkniff sich nur mit Mühe ein Lächeln. Einer kaiserlichen Vorladung nicht Folge zu leisten, war traditionell ein todeswürdiges Verbrechen. »Es ist mir eine große Ehre, Sire.«


  »Kommen Sie, setzen Sie sich.«


  Cleon bewegte sich schwerfällig. Gerüchten zufolge waren auch seine Köche und Leibärzte inzwischen nicht mehr imstande, seinen sagenhaften Appetit in den Griff zu bekommen. »Wir haben viel zu besprechen.«


  Der Kaiser war von einer leuchtenden Aura umgeben, die seine Gestalt dezent verschönte. Sie war nicht sehr stark, ließ aber, da der Raum ansonsten dämmrig war, seine Gestalt hervortreten. Eingebaute Sensoren folgten seinen Augen und warfen auf jede Stelle, die sein Blick traf, einen genau dosierten, schwachen Lichtschein. Der Effekt war so bemessen, dass kaum ein Besucher ihn je bemerkte, aber er wirkte auf das Unterbewusstsein und verstärkte die Scheu. Auch Hari konnte sich dem Einfluss nicht entziehen, obwohl er Bescheid wusste; Cleon erschien ihm hoheitsvoll und majestätisch.


  »Ich fürchte, wir sind in Schwierigkeiten«, begann Cleon.


  »Gewiss nichts, was Sie nicht bewältigen könnten, Sire.«


  Cleon schüttelte verdrossen den Kopf. »Nun fangen Sie nicht auch noch mit meinen sagenhaften Fähigkeiten an. Gewisse … Elemente …« – er dehnte das Wort verächtlich in die Länge – »… sind mit Ihrer Ernennung nicht einverstanden.«


  »Ich verstehe.« Hari verzog keine Miene, obwohl sein Herz einen Freudensprung machte.


  »Nun seien Sie nicht traurig. Ich will Sie ja immer noch zum Kanzler des Reiches machen.«


  »Jawohl, Sire.«


  »Doch obwohl das niemand für möglich hält, kann ich nicht immer so, wie ich will.«


  »Mir ist klar, dass es genügend Kandidaten gibt, die besser geeignet …«


  »In ihren eigenen Augen ganz bestimmt.«


  »… und besser ausgebildet sind …«


  »Aber nichts von Psychohistorik verstehen.«


  »Demerzel hat den Wert der Psychohistorik stark übertrieben.«


  »Unsinn. Er hat mir Ihren Namen genannt.«


  »Sie wissen so gut wie ich, dass er erschöpft war, nicht in bester Verfassung …«


  »An seinem Urteilsvermögen gab es jahrzehntelang nichts auszusetzen.« Cleon musterte Hari misstrauisch. »Das klingt ja fast so, als wollten Sie sich der Berufung entziehen.«


  »Nein, Sire, aber …«


  »Es gibt Männer – und auch Frauen –, die schon für weit weniger einen Mord begangen haben.«


  »Um dann getötet zu werden, nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten.«


  Cleon lachte. »Das stimmt. Manche Kanzler überschätzen sich tatsächlich und fangen an, Komplotte gegen ihren Kaiser zu schmieden – aber wir sollten nicht auf den wenigen Schwächen unseres Systems herumreiten.«


  Hari musste an Demerzels Worte denken: »Durch die Serie von Krisen ist eine Situation entstanden, in der mich die Bindung an die Drei Gesetze der Robotik handlungsunfähig macht.« Demerzel hatte keine Entscheidungen mehr treffen können, weil es keine brauchbaren Alternativen mehr gab. Mit jeder Maßnahme wurde irgend jemandem schwerer Schaden zugefügt. Deshalb war Demerzel, in Wirklichkeit ein humaniformer Roboter von überragender Intelligenz, plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Was blieb Hari also anderes übrig?


  »Ich werde das Amt natürlich annehmen«, sagte er leise. »Wenn es nötig ist.«


  »Oh, nötig ist es auf jeden Fall. Sie wollten wohl sagen, wenn es möglich ist. Es gibt nämlich Fraktionen im Hohen Rat, die gegen Ihre Berufung sind. Und sie verlangen eine große Aussprache.«


  Hari blinzelte erschrocken. »Muss ich mich etwa daran beteiligen?«


  »… und danach eine Abstimmung.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass der Rat hier intervenieren kann.«


  »Lesen Sie die Gesetze. Das Recht hat er. Normalerweise macht er jedoch keinen Gebrauch davon, sondern beugt sich der überlegenen Weisheit des Kaisers.« Ein unfrohes Lachen. »Diesmal allerdings nicht.«


  »Wenn Ihnen damit geholfen wäre, könnte ich mich zurückziehen, bis die Diskussion …«


  »Unsinn! Ich möchte Sie als Gegengewicht einsetzen!«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie …«


  »Ich bringe die Probleme in Erfahrung; Sie beraten mich bei den Lösungen. Das ist Arbeitsteilung, wie sie im Buche steht!«


  »Hm …«, hatte Demerzel voll Zuversicht erklärt. »Sobald er überzeugt ist, dass Sie die psychohistorisch richtige Antwort haben, wird er Ihnen bereitwillig folgen, und Sie können ein guter Kanzler werden.« In dieser illustren Umgebung schien das freilich nicht sehr wahrscheinlich.


  »Wir müssen Ihre Widersacher mattsetzen, sie ausmanövrieren.«


  »Von solchen Dingen habe ich keine Ahnung.«


  »Natürlich nicht! Aber ich. Dafür sehen Sie das Imperium und seine Geschichte vor sich abrollen wie auf einem Bildschirm. Sie haben die Theorie.«


  Cleon regierte mit Begeisterung. Doch Hari spürte bis in die Knochen, dass das für ihn selbst nicht galt. Wenn er erst Kanzler war, konnte ein Wort von ihm über das Schicksal von Millionen entscheiden. Das hatte sogar Demerzel entmutigt.


  »Es gibt immer noch das Nullte Gesetz«, hatte der alte Kanzler gegen Ende ihres letzten Treffens erklärt. Darin wurde das Wohl der Menschheit als Ganzes über das Wohl des Einzelnen gestellt. Das Erste Gesetz lautete demnach: Ein Roboter darf kein menschliches Wesen verletzen oder durch Untätigkeit gestatten, dass einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird, es sei denn, er würde damit gegen die Regel Null verstoßen. Schön und gut, aber wie sollte Hari ein Amt ausfüllen, das selbst Demerzel überfordert hatte? Er merkte, dass Cleon wartete. Er hatte zu lange geschwiegen. Was sollte er sagen?


  »Hm, wer ist eigentlich gegen mich?«


  »Mehrere Fraktionen, die geschlossen hinter Betan Lamurk stehen.«


  »Mit welcher Begründung?«


  Überraschenderweise war die Antwort ein herzliches Lachen. »Dass Sie nicht Betan Lamurk sind.«


  »Und Sie können nicht einfach …«


  »Den Rat überstimmen? Lamurk ein Geschäft anbieten? Ihn bestechen?«


  »Ich wollte nicht unterstellen, Sire, dass Sie sich herablassen würden …«


  »Natürlich würde ich mich dazu ›herablassen‹, wie Sie sich ausdrücken. Das Problem ist Lamurk selbst. Er wäre nur für einen allzu hohen Preis bereit, Sie Kanzler werden zu lassen.«


  »Ein hohes Amt?«


  »Und größere Besitzungen, womöglich eine ganze Provinz.«


  Eine ganze galaktische Provinz für einen einzelnen Mann … »Ein hoher Einsatz.«


  Cleon seufzte. »Wir sind nicht mehr so reich wie früher. Fletch der Wütende hat in seiner Regierungszeit schon für einen einzigen Sitz im Rat ganze Provinzen verhökert.«


  »Ihre Anhänger, die Royalisten, könnten Lamurk nicht ausspielen?«


  »Sie sollten sich wirklich eingehender mit der Tagespolitik befassen, Seldon. Aber vermutlich stecken Sie bis über beide Ohren in der Geschichte und finden das alles ziemlich banal.«


  Eigentlich, dachte Hari, steckte er bis über beide Ohren in der Mathematik. Was er an Geschichtswissen brauchte, lieferten ihm Dors oder Yugo. »Ich werde mich bemühen. Also die Royalisten …«


  »Haben die Dahliter verloren und bringen deshalb keine große Koalition mehr zustande.«


  »Sind die Dahliter so mächtig?«


  »Sie haben Argumente, die breite Gesellschaftsschichten ansprechen, und außerdem sind sie von der Größe der Bevölkerung her sehr gewichtig.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie so stark sind. Mein engster Vertrauter, Yugo …«


  »Ich weiß, ein Dahliter. Geben Sie gut auf ihn acht.«


  Hari blinzelte. »Yugo ist Dahliter aus Überzeugung, ich weiß. Aber er ist loyal, und seine mathematische Begabung ist überragend. Woher wissen Sie überhaupt …?«


  »Überprüfung des Umfelds.« Cleon winkte ab. »Man braucht doch gewisse Informationen über seinen künftigen Kanzler.«


  Hari ließ sich nicht anmerken, wie unangenehm es ihm war, unter dem kaiserlichen Vergrößerungsglas zu liegen. »Yugo würde mich niemals verraten.«


  »Sie haben ihn an den Kontrollen des Öffentlichen Dienstes vorbei aus der Plackerei in den Glutsümpfen herausgeholt, die Geschichte ist mir bekannt. Sehr edel von Ihnen. Aber es ist nicht zu übersehen, dass die Dahliter für ihre Hetzkampagnen bereitwillige Zuhörer finden. Sie drohen sogar, den Vertretungsschlüssel für die einzelnen Bezirke nicht nur im Hohen, sondern auch im Zweiten Rat zu ändern. Also …« – Cleon hob mahnend den Zeigefinger – »… haben Sie ein Auge auf ihn.«


  »Jawohl, Sire.« Cleons Besorgnis war, soweit es Yugo anging, völlig unbegründet, aber Widerspruch war zwecklos.


  »Wir müssen uns während dieser … äh … Übergangsphase so umsichtig verhalten wie die Gemahlin des Kaisers.«


  Hari erinnerte sich an die alte Redensart, wonach die Gemahlin (oder, je nach Ära, die Gemahlinnen) des Kaisers um jeden Preis saubere Kleider behalten müsse, und wenn sie noch so tief durch den Schmutz wate. Der Vergleich wurde sogar dann gebraucht, wenn der Kaiser homosexuell war oder eine Frau im Kaiserlichen Palast wohnte. »Ganz recht, Sire. Äh … inwiefern ›Übergangsphase‹ …«


  Cleon betrachtete zerstreut die Kunstwerke, die ringsum aufragten wie dunkle Schatten. Hari hatte inzwischen begriffen, dass sie sich dem eigentlichen Zweck der Audienz näherten. »Auf Ihre Berufung werden Sie noch eine Weile warten müssen, wenn der Hohe Rat zögert. Trotzdem möchte ich mich von Ihnen beraten lassen …«


  »Ohne mich mit den dazugehörigen Befugnissen auszustatten.«


  »Hm, richtig.«


  Hari war nicht enttäuscht. »Dann kann ich in meinem Büro in Streeling bleiben?«


  »Man würde es vermutlich als Unverfrorenheit betrachten, wenn Sie hier einzögen.«


  »Gut. Und was die Spezialgarde angeht …«


  »Die bleibt Ihnen erhalten. Trantor ist gefährlicher, als so ein Professor sich träumen lässt.«


  Hari seufzte. »Jawohl, Sire.«


  Cleon lehnte sich zurück, sein Luftsessel schmiegte sich weich an ihn. »Nun hätte ich Sie gern in Sachen Renegatum um Ihren Rat gefragt.«


  »Renegatum?«


  Zum ersten Mal erlebte Hari, dass Cleon sich überrascht zeigte. »Sie haben den Fall nicht verfolgt? Er ist doch in aller Munde!«


  »Ich lebe nicht gerade im Zentrum des Geschehens, Sire.«


  »Das Renegatum – die Gesellschaft der Renegaten. Sie morden und zerstören.«


  »Weshalb?«


  »Weil es ihnen Freude macht!« Cleon schlug wütend mit der flachen Hand auf seinen Sessel, worauf der – offenbar eine Standardreaktion – ihn zu massieren begann. »Das letzte – Mitglied, das seine ›Verachtung für die Gesellschaft demonstrieren‹ wollte, ist eine Frau mit Namen Kutonin. Sie ist in die Kaiserlichen Galerien eingedrungen, hat etliche jahrtausendealte Kunstwerke mit dem Schweißbrenner traktiert und zwei Wärter getötet. Als die Beamten kamen, ließ sie sich widerstandslos abführen.«


  »Sie werden sie hinrichten lassen?«


  »Natürlich. Vor Gericht wurde sie sehr schnell für schuldig befunden – sie hat ein Geständnis abgelegt.«


  »Freiwillig?«


  »Jedenfalls prompt.«


  Die Geständnisse, die auf sanften Druck der Kaiserlichen Garde zustande kamen, waren legendär. Einen Verdächtigen physisch zu zerbrechen, war weiter kein Problem; aber die Garde machte auch vor der Psyche nicht halt. »Das Urteil liegt also in Ihrer Hand, da es sich um ein Kapitalverbrechen gegen das Kaiserreich handelt.«


  »Ach ja, nach dem alten Gesetz zur Verhütung von Vandalismus und aufrührerischen Umtrieben.«


  »Das die Todesstrafe und jede Spezialfolter zulässt.«


  »Aber die Todesstrafe genügt nicht! Nicht bei Verbrechen unter dem Renegatum! Deshalb wende ich mich an meinen Psychohistoriker.«


  »Sie wollen, dass ich …?«


  »Ich brauche eine Idee. Die Leute sagen natürlich, sie wollten mit ihren Taten nur die bestehende Ordnung stürzen und dergleichen mehr. Aber sie erregen planetenweit ungeheures Aufsehen, und wer altehrwürdige Kunstwerke zerstört, ist überall namentlich bekannt. Sie gehen als Berühmtheiten in den Tod. Und hier liegt, wenn man den Psychern glauben kann, ihr eigentliches Motiv. Ich kann sie zwar töten lassen, aber das ist ihnen schließlich egal! Sie haben ihr Ziel erreicht.«


  »Hm.« Hari war um eine Antwort verlegen. Er wusste nur zu gut, dass er solche Menschen niemals verstehen würde.


  »Deshalb brauche ich eine Idee. Etwas aus der Psychohistorik.«


  Hari fand das Problem faszinierend, aber einfallen wollte ihm dazu nichts. Er hatte jedoch längst gelernt, sich nicht sofort an jeder harten Nuss die Zähne auszubeißen, sondern erst einmal seinem Unterbewusstsein eine Chance zu geben. Und so fragte er, um Zeit zu gewinnen: »Sire, haben Sie den Rauch jenseits des Parks gesehen?«


  »Hm? – Nein.« Cleon winkte unsichtbaren Augen zu, und schon erhellte sich die Rückwand des Audienzgewölbes und zeigte ein detailliertes Bild der Kaiserlichen Gärten. Die öligschwarze Wolke war größer geworden. Schlangengleich ringelten sich die Rauchschwaden himmelwärts.


  Aus dem Nichts sagte leise eine geschlechtslose Stimme: »Ursache für diese bedauerliche Störung der inneren Ordnung ist eine Panne, die auf Unruhen unter den Mechanos zurückzuführen ist.«


  »Ein Tiktok-Aufstand?« Von solchen Vorkommnissen hatte Hari schon mehrfach gehört.


  Cleon erhob sich und ging auf das Hologramm zu. »Ach ja, auch so ein unlösbares Rätsel. Die Mechanos spielen aus unerfindlichen Gründen verrückt. Nun sehen Sie sich das an! Wie viele Stockwerke sind betroffen?«


  »Zwölf Etagen stehen in Flammen«, antwortete die Autostimme. »Die Kaiserliche Analysestelle schätzt die Zahl der Todesopfer auf vierhundertsiebenunddreißig, vierundachtzig Menschen werden vermisst.«


  »Und der finanzielle Schaden?«, fragte Cleon.


  »Unbedeutend. Beim Kampf gegen aufständische Mechanos wurden mehrere Kaiserliche Soldaten verletzt.«


  »Aha. Also nur eine Bagatelle.« Die Wand schaltete auf Großaufnahme. Das Kameraauge stürzte sich in ein rauchendes Loch. Seitlich davon schrumpften ganze Stockwerke in der Hitze zusammen wie die Schichten einer brennenden Torte. Die Elektroaggregate sprühten Funken. Aus geplatzten Rohren spritzte Wasser auf die Flammen, ohne jedoch viel auszurichten.


  Wieder wechselte der Blickwinkel, nun sah man das Spektakel aus dem Orbit. Das Programm zog alle Register, um dem Kaiser ein Schauspiel zu bieten. Vermutlich bekam es dazu nur selten Gelegenheit, dachte Hari. ›Cleon der Gelassene‹ war einer von vielen Spitznamen für einen Kaiser, den die meisten Dinge, die andere Menschen bewegten, offenbar nur langweilten.


  Vom Weltall aus waren die Kaiserlichen Gärten der einzige sattgrüne Fleck – ein Farbtupfer zwischen den Grau- und Brauntönen der Dächer, die zum Teil wirtschaftlich genützt wurden. Von Pol zu Pol nichts als kohlschwarze Sonnenkollektoren und blanker Stahl. Die Eiskappen waren schon vor langer Zeit abgeschmolzen, und die Meere schwappten in unterirdischen Zisternen hin und her.


  Auf Trantor lebten vierzig Milliarden Menschen in einer Stadt, die die gesamte Oberfläche bedeckte und mit wenigen Ausnahmen mehr als einen halben Kilometer in die Tiefe reichte. Die Bürger dieser versiegelten Welt hatten sich längst daran gewöhnt, wiederaufbereitete Luft zu atmen und wenig Aussicht zu haben, und fürchteten die endlosen Weiten, von denen sie nur eine Fahrstuhlfahrt trennte.


  Wieder wurde das verqualmte Loch herangezoomt. Winzige Gestalten sprangen in den Tod, um den Flammen zu entgehen. Da starben Hunderte … Hari drehte sich der Magen um. Wo die Menschen so dicht aufeinanderlebten, forderte jeder Unfall einen schrecklichen Tribut.


  Immerhin, errechnete er, kamen im Durchschnitt nicht mehr als hundert Menschen auf einen Quadratkilometer Planetenoberfläche. Die Leute waren also nicht gezwungen, sich in den dichtbevölkerten Bezirken zusammenzudrängen, sie wollten es so. Da man die Meere abgepumpt hatte, stand genügend Raum für vollautomatische Fabrikanlagen, tiefe Bergwerke und riesige Höhlenpflanzungen zur Verfügung, in denen mit einem Minimum an menschlicher Betreuung die Rohstoffe für die Nahrungsmittelproduktion erzeugt wurden. Die dabei anfallenden, unangenehmen Arbeiten erledigten die Tiktoks. Aber nun war Trantors kompliziertes Gefüge durcheinander geraten, und Cleon musste in hilflosem Grimm zusehen, wie sich die Katastrophe immer weiter ausbreitete und mit feurigen Zähnen ganze Schichten des Systems wegfraß.


  Immer neue Gestalten wanden sich in den gelbroten Flammen. Als Hari sich in Erinnerung rief, dass das Menschen waren und nicht etwa Holos, kam ihm die Galle hoch. Wer an der Spitze eines Staates stand, musste manchmal vor dem Schmerz der anderen die Augen verschließen. Ob er dazu imstande war?


  »Noch so eine schwierige Frage, mein lieber Seldon«, sagte Cleon plötzlich. »Wie kommt es zu diesen ausgedehnten ›Störungen‹ bei den Tiktoks, von denen meine Ratgeber ständig berichten? Was meinen Sie?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Es muss doch irgendeine psychohistorische Erklärung geben!«


  »Kleinere Phänomene dieser Art können durchaus außerhalb …«


  »Arbeiten Sie daran! Finden Sie es heraus!«


  »Äh … jawohl, Sire.«


  Hari war klug genug, den Mund zu halten, während Cleon ziellos durch das Gewölbe tappte und schweigend die grauenvollen Szenen betrachtete, die weiterhin die Rückwand des Gewölbes füllten. Vielleicht, dachte Hari, war der Kaiser deshalb so gelassen, weil er schon viele derartige Tragödien erlebt hatte. Auch die Wirkung von Schreckensmeldungen ließ mit der Zeit nach. Die Vorstellung war ernüchternd; würde der naive Hari früher oder später ebenso reagieren?


  Cleon hatte im Umgang mit Katastrophen wohl tatsächlich Erfahrung, denn nach einigen Sekunden hob er die Hand, und die Szenen verschwanden. Fröhliche Musik erklang, das Licht wurde heller. Lakaien hasteten mit Schalen und Platten voller Appetizer herbei. Ein Mann trat zu Hari und bot ihm ein Stimulans an. Hari winkte ab. Der jähe Stimmungswechsel war berauschend genug. Doch am Kaiserlichen Hof gehörte dergleichen offenbar zum Alltag.


  Schon seit einigen Minuten ging Hari eine Idee im Kopf herum, und die kurze Pause hatte ihm endlich Gelegenheit verschafft, sich damit zu befassen. Als Cleon sich ein Stimulans reichen ließ, begann er zögernd: »Sire, dürfte ich …?«


  »Ja? Möchten Sie auch eins?«


  »Nein, Sire, ich … mir ist zum Renegatum und zu dieser Kutonin etwas eingefallen.«


  »Du meine Güte, daran möchte ich jetzt gar nicht denken …«


  »Wenn Sie nun ihre Identität löschten?«


  Cleon wollte das Stimulans zur Nase führen, doch seine Hand hielt auf halbem Wege inne. »Wie?«


  »Für diese Leute verliert der Tod seine Schrecken, sobald sie Aufmerksamkeit erregt haben. Wahrscheinlich vertrauen sie darauf, durch ihre Berühmtheit weiterzuleben. Nehmen Sie ihnen diese Hoffnung. Verbieten Sie die Veröffentlichung ihrer richtigen Namen. Befehlen Sie, ihnen in den Medien und in allen amtlichen Dokumenten ehrenrührige Bezeichnungen zu geben.«


  Cleon runzelte die Stirn. »Andere Namen …?«


  »Nennen sie diese Kutonin Schwachkopf Eins. Der nächste heißt Schwachkopf Zwei. Geben Sie einen Kaiserlichen Erlass heraus, der jede andere Bezeichnung für gesetzwidrig erklärt. Damit verschwindet sie als Person aus der Geschichte. Kein Ruhm.«


  Cleon strahlte. »Das ist wirklich eine Idee. Das werde ich ausprobieren. Ich nehme ihnen damit nicht nur das Leben, ich nehme ihnen auch das Ich.«


  Hari lächelte matt. Cleon wandte sich an einen seiner Adjutanten und gab ihm Anweisungen für den neuen Kaiserlichen Erlass. Hari konnte nur hoffen, dass sein Vorschlag auch funktionierte, jedenfalls war er damit erst einmal aus dem Schneider. Cleon hatte offenbar gar nicht gemerkt, dass die Idee mit Psychohistorik nicht das geringste zu tun hatte.


  Zufrieden probierte er einen Appetizer. Die Wirkung war überraschend angenehm.


  Cleon winkte ihm. »Kommen Sie, Kanzler, ich möchte Sie einigen Leuten vorstellen, die Ihnen selbst als Mathematiker nützlich sein könnten.«


  »Es ist mir eine Ehre.« Dors hatte ihm ein paar Phrasen eingedrillt, mit denen er sich retten konnte, wenn ihm sonst nichts einfiel, und eine davon brachte er jetzt an. »Was immer uns helfen kann, dem Volk zu dienen …«


  »Ach ja, das Volk«, sagte Cleon gedehnt. »Man hört so viel davon.«


  Hari begriff, dass Cleon schon sein ganzes Leben lang mit glatten Phrasen abgespeist wurde. »Verzeihung, Sire, ich …«


  »Das erinnert mich an eine Meinungsumfrage, die meine Trantor-Experten einmal durchführten.« Cleon ließ sich von einer Frau, die nur halb so groß war wie er, einen weiteren Appetizer reichen. »Eine Frage lautete: Worauf führen Sie die Unwissenheit und die Gleichgültigkeit der trantoranischen Massen zurück?« Und die häufigste Antwort war: »Weiß ich nicht und ist mir auch egal.«


  Erst als Cleon lachte, begriff Hari, dass das ein Witz gewesen war.
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  Als Hari erwachte, schossen ihm tausend Gedanken durch den Kopf.


  Er wusste inzwischen, dass es am besten war, in dem spinnwebfeinen E-Feld-Netz, das Kopf und Hals in optimaler Stellung zur Wirbelsäule hielt, reglos bäuchlings liegenzubleiben … sich treiben zu lassen … und abzuwarten, während die flüchtigen Bilder kollidierten, miteinander verschmolzen und wieder zerfielen.


  Den Trick hatte er während seiner Doktorarbeit gelernt. Sein Unterbewusstsein pflegte ihm über Nacht viel Arbeit abzunehmen, sofern er nur am nächsten Morgen die Zeit fand, sich die Ergebnisse anzuhören. Allerdings lieferte es nur feinste Stäubchen, die sich am besten im zarten Gespinst des Halbschlafs verfingen.


  Unvermittelt setzte er sich auf und notierte sich auf dem Notepad neben seinem Bett drei Stichpunkte. Das Gekrakel wurde an seinen Hauptcomputer weitergeleitet und konnte später im Büro wieder abgerufen werden.


  »Uaaah!«, gähnte Dors und streckte sich. »Der große Geist ist heute schon zugange.«


  »Hm«, machte er und starrte ins Leere.


  »Komm schon, vor dem Frühstück verlangt der Körper sein Recht.«


  »Ich hatte eben eine Idee, mal hören, was du dagegen einzuwenden hast. Angenommen …«


  »Ich habe keine Lust, mit dir zu streiten, Academicus Professor Seldon.«


  Hari erwachte jäh aus seiner Trance, als Dors die Decken zurückwarf, und betrachtete bewundernd ihre langen, schlanken Beine. Ihr Körper war auf Schnelligkeit und Kraft angelegt, aber diese Eigenschaften drückten sich in einem höchst erfreulichen Zusammenspiel verschiedener, elastischer Oberflächen aus, die sich nachgiebig und doch fest anfühlten. Seine Stimmung schlug um … »Schön, du hast im Moment andere Interessen, also lassen wir den Körper zu seinem Recht kommen.«


  »Nur ein Gelehrter trifft immer so genau den Nagel auf den Kopf.«


  Nun setzte ein sinnverwirrend hitziges Gerangel ein, sie riss ihn mit ihrer Leidenschaft mit und ließ ihm, das war das Beste, keine Zeit zum Nachdenken. Genau das hatte er nach den gestrigen Strapazen gebraucht, und niemand wusste das besser als Dors.


  Als er aus dem Vaporium kam, roch es nach Kaffee. Die Autoküche hatte das Frühstück fertig. Über die Rückwand des Raums huschten die aktuellen Nachrichten, aber er brachte es fertig, das meiste davon zu übersehen. Als Dors aus ihrem Vaporium kam, starrte sie wie gebannt auf die Wand, während sie sich das Haar zurechtstrich. »Sieht so aus, als spielte der Hohe Rat noch immer auf Zeit«, sagte sie. »Die rituelle Suche nach zusätzlichen Haushaltsmitteln wird zugunsten einer Debatte über die Souveränität der Bezirke verschoben. Wenn die Dahliter …«


  »Ich brauche erst meine Kalorienzufuhr.«


  »Aber gerade solche Dinge muss man im Auge behalten!«


  »Erst, wenn ich nicht mehr anders kann.«


  »Du weißt, ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst, aber im Moment wäre es töricht, sich um gar nichts zu kümmern.«


  »Diese Spielchen, wer ist oben, wer ist unten – verschone mich damit. Mit Fakten kann ich mich auseinandersetzen.«


  »Du hast also eine Schwäche für Fakten?«


  »Natürlich.«


  »Sie können brutal sein.«


  »Manchmal sind sie alles, was wir haben.« Er überlegte kurz, dann nahm er ihre Hand. »Die Fakten und die Liebe.«


  »Auch die Liebe ist ein Faktum.«


  »Für mich schon. Aber die anhaltende Popularität von erotischen Unterhaltungssendungen lässt darauf schließen, dass sie für die meisten Menschen kein Faktum ist, sondern ein Wunschtraum.«


  »Das würdet ihr Mathematiker wohl als Hypothese bezeichnen.«


  »Zugegeben. Genauer gesagt, als ›Annahme‹.«


  »Verschone mich mit solchen Haarspaltereien.«


  Plötzlich riss er sie in seine Arme, umfasste mit beiden Händen ihr Gesäß und hob sie hoch, ohne sich anmerken zu lassen, dass ihm das nicht ganz leicht fiel. »Aber das … das ist ein Faktum.«


  »Du meine Güte.« Sie küsste ihn leidenschaftlich. »Der Mann besteht ja doch nicht nur aus Verstand.«


  Beim Essen ließ Hari sich doch von den multisensorischen Nachrichten einfangen. Er war auf einer Farm aufgewachsen und schätzte ein kräftiges Frühstück. Dors aß nur wenig; sie hatte, wie sie sagte, zwei Götter: den Sport und Hari Seldon – wobei ersterer die Aufgabe hatte, sie für letzteren fitzuhalten. Hari rief auf seiner Wandhälfte eine Feinanalyse der Marktgeschehnisse ab, die ihm ein anschaulicheres Bild von Trantors Verfassung vermittelte als das hochtrabende Geschwätz des Hohen Rates.


  Als Mathematiker ging er gern ins Detail. Doch jetzt schlug er nach fünf Minuten frustriert mit der Hand auf den Tisch.


  »Hat denn die ganze Welt den Verstand verloren? Wenn die Leute so naiv sind, kann auch kein Kanzler sie mehr schützen.«


  »Aber ich muss dich vor ihnen schützen.«


  Hari schaltete sein Holo ab und wandte sich dem ihren zu, einer farbenfrohen 3D-Graphik der Gruppierungen im Hohen Rat. Rote Linien führten – ein Schlangenknäuel – von den einzelnen Fraktionen zu ihren Bundesgenossen im Zweiten Rat. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass aus meiner Berufung zum Kanzler etwas wird, oder?«


  »Ausgeschlossen ist es nicht.«


  »Die Leute haben völlig recht – ich bin dafür nicht qualifiziert.«


  »Und wie ist das mit Cleon?«


  »Er wurde immerhin zum Kaiser erzogen.«


  »Du weichst mir aus.«


  »Stimmt.« Hari war mit seinem Steak fertig und machte sich über das Eier-Quhili-Soufflé her. Er hatte die ganze Nacht zur Verbesserung seines Muskeltonus den E-Stimulator laufen lassen, jetzt hatte er Hunger. Außerdem pflegte Dors den Liebesakt wie eine sportliche Übung zu exerzieren – was ihm durchaus nicht unwillkommen war.


  »Wahrscheinlich fährst du mit deiner momentanen Strategie am besten«, sagte Dors nachdenklich. »Du bleibst Mathematiker und stehst damit über dem Hauen und Stechen.«


  »Genau. Niemand bringt einen Mann um, der keine Macht hat.«


  »Aber man ›beseitigt‹ Hindernisse, die einem den Weg zur Macht versperren.«


  Hari verabscheute solche Überlegungen am frühen Morgen. Er widmete sich lieber seinem Soufflé. Der Geschmack war sorgfältig auf seine präzise katalogisierten Vorlieben abgestimmt und ließ fast vergessen, dass das Manufakturum alle Mahlzeiten aus Abfallprodukten herstellte. Die Eier hatten nie ein Huhn von innen gesehen. Das Fleisch erschien ohne Haut, Knochen, Knorpel oder Fett auf dem Teller. Die Karotten hatten keine Stängelansätze. Die Steuerung war darauf programmiert, so feine Geschmacksvarianten zu reproduzieren, dass zu einer echten Karotte kaum noch etwas fehlte. Die Frage, ob das, was er aß, wie ein richtiges, von einem Chefkoch gezaubertes Soufflé schmeckte, verblasste zur Bedeutungslosigkeit neben der Tatsache, dass es ihm schmeckte – und er war schließlich der Gast, auf den es ankam.


  Irgendwann fiel ihm auf, dass Dors schon eine ganze Weile über die Machenschaften des Hohen Rates redete, ohne dass er ein Wort davon mitbekommen hatte. Wie jedermann heutzutage erteilte sie ihm Ratschläge zum Umgang mit den unvermeidlichen Reportern, zur Behandlung von Anrufern, zum Verhalten in allen Lebenslagen …


  Er schob den letzten Bissen in den Mund, trank noch eine Tasse Kaffee und fühlte sich gerüstet für einen Tag als Mathematiker, wenn auch nicht als Kanzler. »Das erinnert mich an eine Bemerkung meiner Mutter. Weißt du, wie man Gott zum Lachen bringt?«


  Dors sah ihn verständnislos an, er hatte sie aus dem Konzept gebracht. »Wie man … äh … soll das ein Witz sein?«


  »Man erzählt ihm von seinen Plänen.«


  Sie lachte gutmütig.


  Die Speziellen warteten schon vor der Wohnungstür. Hari hielt sie nach wie vor für überflüssig; Dors allein genügte ihm vollkommen. Aber das konnte er der Kaiserlichen Verwaltung wohl kaum klarmachen. Auch auf den Stockwerken darüber und darunter waren Spezielle stationiert – er war vollständig abgeschirmt. Auf dem Weg über den Streeling-Campus sah er ein paar Freunde und winkte ihnen zu, aber die Speziellen hielten sie so weit auf Abstand, dass kein Gespräch möglich war.


  Im Büro des Instituts wartete eine Menge Verwaltungsarbeit, doch er folgte seinem Instinkt und ging zuerst an seine Berechnungen. Die Einträge auf dem Notepad neben seinem Bett waren rasch abgerufen, doch dann starrte er sie über eine Stunde lang an, kritzelte zerstreut in die Luft und rührte in den Symbolen wie in einem Topf Suppe.


  Als Teenager hatten ihm die starren Methoden im Schulunterricht den Eindruck vermittelt, Mathematik sei nichts anderes als eine gewisse Geschicklichkeit im Umgang mit Details, eine höhere Art des Münzensammelns. Man lernte Relationen und Theoreme auswendig und wusste einfach, wie man sie zusammensetzte.


  Erst allmählich bekam er eine Vorstellung von den erhabenen Gedankengebäuden, die die einzelnen Disziplinen miteinander verbanden, und konnte die großen Bögen erahnen, die von den Weiten der Topologie zu den infinitesimalen Schritten der Differentialrechnung, von den mühsamen Operationen der Zahlen- zum schwankenden Boden der Gruppentheorie geschlagen wurden. Und von da an sah er die Mathematik als Landschaft, als geistigen Raum, den man nach Belieben durchstreifen und erkunden konnte.


  Wenn er diese Weiten bereiste, lebte er in einer eigenen Welt – er tauchte ein in einen langen, stetigen Zeitstrom, konzentrierte sich ausschließlich auf mathematische Probleme, schloss sie wie Fliegen in den Bernstein der Zeitlosigkeit ein und drehte sie vor dem Lichtstrahl seines Verstandes so lange hin und her, bis sie ihr Geheimnis preisgaben.


  Telefone, Menschen, Politik – das alles spielte sich in der Realzeit ab, es zerhackte seine Denkprozesse und holte ihn aus seiner Denkzeit heraus. So überließ er es gewöhnlich Yugo und Dors und anderen, während des Vormittags die Welt von ihm fernzuhalten.


  Doch diesmal war es Yugo selbst, der ihn störte. »Nur 'nen Moment«, sagte er, als er durch das knisternde Türfeld schlüpfte. »Ist dieser Arbeitsbericht so in Ordnung?«


  Hari und Yugo hatten eine Methode gefunden, um das Projekt Psychohistorik plausibel zu tarnen. Sie veröffentlichten in regelmäßigen Abständen Forschungsergebnisse über die nichtlineare Analyse ›gesellschaftlicher Verwachsungen und Knoten‹, ein Teilgebiet mit einer ehrenvollen, aber unspektakulären Geschichte. Dabei wendeten sie ihre Analyseverfahren auf ausgewählte Untergruppierungen und Fraktionen auf Trantor und gelegentlich auch auf anderen Welten an.


  Diese Forschungen waren sogar für die Psychohistorik von Nutzen, lieferten sie doch eine Unterkategorie der allgemeinen ›Seldon-Gleichungen‹, wie Yugo sie unbeirrt weiterhin nannte. Hari hatte es inzwischen aufgegeben, sich über die Bezeichnung zu ärgern, obwohl ihm nach wie vor daran gelegen war, sich nicht persönlich mit seiner Theorie zu identifizieren.


  Obwohl kaum eine Stunde verging, ohne dass er über die Psychohistorik nachdachte, wollte er vermeiden, die Welt nur noch in diesem Raster zu sehen. Eine Theorie, die in einer Einzelpersönlichkeit verwurzelt war, hatte keine Aussicht, den Scharen von Heiligen und Sündern gerecht zu werden, die sich in der menschlichen Geschichte tummelten. Man musste soviel Abstand halten wie nur irgend möglich.


  »Sieh mal«, sagte Yugo und ließ von Haris Holo-Anlage etliche Zeilen mit Buchstaben und Symbolen ausgeben, »ich habe die Analyse der Dahl-Krise abgeschlossen. Sehr elegant, findest du nicht?«


  »Hm, was ist die Dahl-Krise?«


  Yugo war wie vom Donner gerührt. »Wir haben keine politische Vertretung.«


  »Du lebst doch in Streeling.«


  »Einmal Dahlaner, immer Dahlaner. Genauso, wie du immer Helicalier bleibst.«


  »Heliconier. Aha, ihr habt also nicht genügend Abgeordnete im Zweiten Rat?«


  »Im Hohen Rat auch nicht.«


  »Die Gesetze sehen vor …«


  »Die sind veraltet.«


  »Die Dahliter sind im Verhältnis zu ihrer Anzahl angemessen vertreten …«


  »Und unsere Nachbarn aus den Bezirken Ratannanah und Quippon intrigieren gegen uns.«


  »Wieso denn das?«


  »In vielen anderen Bezirken leben ebenfalls Dahlaner. Die bekommen keinen Vertreter.«


  »Du wirst doch von unserem Streeling-Abgeordneten …«


  »Hör zu, Hari, du bist Helicalier. Deshalb kannst du das nicht verstehen. In vielen Bezirken halten sich die Menschen nur zum Schlafen auf. Aber Dahl ist ein Volk.«


  »Die Vertretung einzelner Subkulturen und ethnischer Minderheiten ist gesetzlich geregelt …«


  »Aber die Regelungen greifen nicht.«


  Yugo hatte das Kinn vorgereckt, und Hari begriff, dass eine freundschaftliche Diskussion über diesen Punkt nicht möglich war. Er hatte durchaus mitbekommen, dass sich eine Verfassungskrise anbahnte. Mit Hilfe von Gesetzen war es über Jahrtausende gelungen, die Kräfte im Gleichgewicht zu halten, aber nicht ohne Innovation und Flexibilität, und davon war derzeit wenig zu spüren. »In diesem Punkt sind wir uns einig. Und wie lassen sich nun unsere Forschungen auf Dahl anwenden?«


  »Pass auf, ich habe die Soziofaktor-Analyse genommen und …«


  Yugo besaß sozusagen einen Instinkt für nichtlineare Gleichungen. Für Hari war es immer wieder ein Vergnügen, zu beobachten, wie er mit seinen großen Händen durch die Luft fuhr, einzelne Argumente entzweischnitt und Einwände zu Brei zerrieb. Seine Berechnungen waren gut, wenn auch vielleicht etwas zu simpel.


  Die Arbeiten über Verwachsungen und Knoten fanden wenig Beachtung. In Teilen der Mathematikergemeinde hatte Hari sich damit einen Ruf als vielversprechender junger Mann erworben, der die in ihn gesetzten Erwartungen nie ganz erfüllen konnte. Ihm war das ganz recht. Die wenigen Wissenschaftler, die errieten, dass seine wichtigsten Forschungsergebnisse unveröffentlicht blieben, behandelte er freundlich, ohne ihren Verdacht in irgendeiner Weise zu bestätigen.


  »… du kannst also jede Wette darauf abschließen, dass sich in Dahl ein heißer Knoten entwickelt«, vollendete Yugo.


  »Natürlich, das sieht man doch mit einem Blick auf die Nachrichtenholos.«


  »Schon – aber ich habe bewiesen, dass die Vermutung berechtigt ist.«


  Hari verzog keine Miene; in diesem Punkt verstand Yugo keinen Spaß. »Du hast einen der Faktoren aufgezeigt. Aber in den Knotengleichungen gibt es noch weitere.«


  »Schon, aber alle Welt weiß …«


  »Was alle Welt weiß, braucht man nicht groß zu beweisen. Es sei denn, es wäre falsch.«


  Ein Woge von Gefühlen ging über Yugos Gesicht: Überraschung, Besorgnis, Zorn, Gekränktheit, Verwirrung. »Du stehst nicht auf Dahls Seite, Hari?«


  »Aber gewiss doch, Yugo.« In Wirklichkeit war Hari die ganze Geschichte herzlich gleichgültig. Aber das konnte er nicht offen sagen, ohne Yugo zu verletzen. »Pass auf, der Bericht ist in Ordnung. Du kannst veröffentlichen.«


  »Die drei fundamentalen Knotengleichungen stammen von dir.«


  »Das braucht nicht unbedingt drüberzustehen.«


  »Schon gut, so wie immer. Aber dein Name erscheint auch darauf.«


  Irgend etwas störte Hari, aber im Moment war es wichtiger, Yugo zu beruhigen. »Wenn du meinst.«


  Während Yugo sich weiter über die technische Seite der Veröffentlichung ausließ, überflog Hari die Gleichungen. Die Terme für die Formen der Regierungsbeteiligung in verschiedenen Modellen der trantoranischen Demokratie, die Werteskalen zur Bestimmung des sozialen Drucks, alles war vorhanden. Die Materie war ziemlich trocken, aber geeignet, all jene zu beruhigen, die ihn in Verdacht hatten, seine entscheidenden Ergebnisse geheim zu halten – obwohl er natürlich genau das tat.


  Hari seufzte. Dahl war eine Pestbeule am Körper der Politik. Die dahlitische Kultur auf Trantor war ein Spiegelbild der Verhältnisse in der Galaktischen Provinz Dahl. Jede mächtige Provinz hatte eigene Bezirke auf der Thronwelt, um Einfluss auf die Regierung nehmen und allgemein Druck ausüben zu können.


  Doch Dahl stand auf der Liste der Faktoren, die er erforschen wollte, ziemlich weit unten – es war ein simples, sogar banales Phänomen. Die Knotengleichungen zur Beschreibung der Beteiligungsverhältnisse im Hohen Rat waren nur vereinfachte Versionen des ungleich komplexeren Rätsels Trantor.


  Ganz Trantor – eine Welt voll wimmelnden Lebens, verwirrend allein schon durch ihre Größe, ihr dichtes Beziehungsnetz, durch unzählige, sinnlose Zufälle, willkürlich nebeneinandergestellte Gegensätze, empfindliche Hierarchien. Noch waren seine Gleichungen viel zu ungenau, um die stählerne Hülle zu erfassen, die vierzig Milliarden geschäftiger Menschen beherbergte.


  Um wie viel schlimmer war erst das Imperium!


  Wenn Menschen auf Verhältnisse von überwältigender Vielfalt treffen, setzen sie sich nicht unbegrenzt damit auseinander – irgendwann tritt eine Sättigung ein. Man meistert die einfacheren Beziehungen, baut Kontakte im engsten Umfeld auf und behilft sich mit Faustregeln. Das geht so lange gut, bis die Mauer der Komplexität zu dick und zu hoch wird, um noch durchschaut oder gar bezwungen zu werden.


  Dann spielt man auf Zeit. Man klatscht, man beratschlagt, man jammert – um schließlich wie ein Pokerspieler alles auf eine Karte zu setzen.


  Das Imperium mit seinen fünfundzwanzig Millionen Welten war schwieriger zu verstehen als das gesamte übrige Universum – die außerhalb gelegenen Galaxien waren wenigstens nicht von Menschen bewohnt. Sterne und Gaswolken, die blind und unbeirrbar ihre Bahnen zogen, waren ein Kinderspiel, verglichen mit den verschlungenen Pfaden, auf denen sich die Menschheit bewegte.


  Manchmal verlor Hari den Mut. Trantor mit seinen 800 Bezirken und seinen vierzig Milliarden Menschen stellte allein schon ungeheure Anforderungen. Und das Imperium hatte fünfundzwanzig Millionen Planeten mit durchschnittlich vier Milliarden Seelen! Hundert Trillionen Menschen insgesamt!


  Alle Beziehungen zwischen den Welten mussten über die engen Flaschenhälse der Wurmlöcher abgewickelt werden, was immerhin die Wirtschaftsbeziehungen etwas vereinfachte. Die Kultur bewegte sich dagegen mit Lichtgeschwindigkeit durch die Wurmlöcher, Information ohne Masse wurde in destabilisierenden Wellen quer durch die Galaxis gejagt. Wenn in einem Herzogtum auf der anderen Seite der galaktischen Scheibe ein Putsch stattgefunden hatte, wusste der letzte Bauer auf Oskatoon darüber Bescheid, bevor das Blut auf dem Palastboden getrocknet war.


  Wie sollte man das einbeziehen?


  Fest stand lediglich, dass das Imperium das Fassungsvermögen jedes Menschen und jedes Computers überstieg. Also war ihm wohl nur mit Gleichungssystemen beizukommen, die gar nicht erst den Versuch machten, jede Einzelheit zu verfolgen.


  Daraus folgte, dass Individuen auf einer Ereignisskala, mit der zu beschäftigen sich lohnte, einfach nicht vorkamen. Selbst eine Million von ihnen bewirkten ungefähr soviel wie ein einzelner Regentropfen, der in einen See fiel.


  Hari war plötzlich sehr froh, dass er die Psychohistorik geheim gehalten hatte. Was würden die Menschen sagen, wenn sie wüssten, dass er sie für bedeutungslos hielt?


  »Hari? Hari?«


  Er hatte sich wieder in seinen Gedanken verloren. Yugo war noch immer im Büro. »Oh, entschuldige, mir ging nur eben etwas durch den Kopf …«


  »Die Fachbereichssitzung.«


  »Was?«


  »Du hast sie für heute einberufen.«


  »O nein.« Er steckte mitten in seinen Berechnungen. »Können wir sie nicht verschieben …?«


  »Willst du die Leute wieder wegschicken? Sie warten schon.«


  Gehorsam folgte er Yugo in den Sitzungssaal. Unter Cleons Ägide hatte der ohnehin schon hochrangig besetzte Fachbereich noch mehr Personal angezogen und war nun – wie ließ sich so etwas messen? – der wahrscheinlich bestausgestattete auf Trantor. Streeling hatte Spezialisten für unzählige Disziplinen, von denen selbst Hari oft nur eine ungefähre Vorstellung hatte.


  Hari nahm seinen Platz im Zentrum der obersten Ebene und damit genau im Mittelpunkt des Saales ein. Mathematiker schätzten es, wenn die Sitzordnung die tatsächlichen Verhältnisse widerspiegelte, deshalb saßen die ordentlichen Professoren in Luftsesseln mit dicken Armlehnen auf einer erhöhten, runden Plattform.


  Die außerordentlichen Professoren – sie waren fest angestellt, hatten aber die Karriereleiter erst etwa zur Hälfte erklommen – bildeten ein paar Stufen darunter einen größeren Ring. Auch sie hatten bequeme Sessel, aber nicht den vollen Zugriff auf sämtliche Computer- und Holo-Einrichtungen.


  Unterhalb davon saßen, fast wie in einem Orchestergraben, auf einfachen, robusten Stühlen die Privatdozenten. Die ältesten waren dem Zentrum am nächsten. Lehrbeauftragte und wissenschaftliche Assistenten hatte man in die äußeren Reihen verbannt. Sie mussten sich mit schlichten Bänken ohne jeden Computerzugang begnügen. Auch Yugo hatte sich dort niedergelassen. Er machte ein finsteres Gesicht und fühlte sich sichtlich fehl am Platz.


  Hari fand es je nach Laune empörend oder komisch, dass Yugo, einer der produktivsten Mitarbeiter überhaupt, so tief unten angesiedelt war. Im Grunde war das der Preis für die Geheimhaltung der Psychohistorik. Deshalb war er bemüht, seinen Assistenten für die Zurücksetzung mit einem feudalen Büro und anderen Vergünstigungen zu entschädigen. Yugo schien sein Status allerdings nicht weiter zu stören. Er hatte ohnehin viel erreicht. Obwohl er nicht einmal die Aufnahmeprüfung für den Öffentlichen Dienst abgelegt hatte.


  Heute saß Hari der Schalk im Nacken. »Ich danke allen Kollegen für ihr Kommen. Wir haben viele Verwaltungsfragen zu behandeln. Yugo?«


  Ein Rascheln. Yugo machte große Augen, aber er stand sofort auf und bestieg das Rednerpult.


  Hari schätzte es, den Vorsitz zu delegieren, auch wenn er selbst die Sitzungen einberief, die Termine festsetzte und die Tagesordnung festsetzte. Bei einigen Kollegen galt er einfach deshalb als einflussreiche Persönlichkeit, weil er das Forschungsprogramm in- und auswendig kannte.


  Wissen mit Führungsstärke zu verwechseln, war ein häufiger Fehler. Er hatte festgestellt, dass kaum jemand seine Ansichten in Frage stellte, wenn er selbst den Vorsitz führte. Legte er dagegen Wert auf eine offene Diskussion, dann musste er sich zurücklehnen, die Ohren spitzen und sich Notizen machen und durfte erst einhaken, wenn es kritisch wurde.


  Yugo hatte sich schon vor Jahren gefragt, warum er sich so verhielt, doch Hari hatte nur lässig abgewinkt und erklärt: »Ich bin kein Führer.« Daraufhin hatte ihn Yugo merkwürdig angesehen, als wolle er fragen: Wem willst du denn diesen Bären aufbinden?


  Hari lächelte in sich hinein. Einige von den ordentlichen Professoren waren unruhig geworden und machten finstere Gesichter. Yugo stellte die Tagesordnung vor. Er sprach rasch, mit klarer, kräftiger Stimme.


  Hari lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Wellen der Empörung über einige seiner geschätzten Kollegen hinschwappten. Man rümpfte die Nase über Yugos starken Akzent. Einer flüsterte Dahliter! und erhielt als Antwort: Emporkömmling!


  Höchste Zeit, dass sie einmal ›die Stiefelspitze zu spüren bekamen‹, wie sein Vater sich ausgedrückt hätte. Und Yugo musste Erfahrungen mit der Leitung des Fachbereichs sammeln.


  Immerhin konnte es mit der Berufung zum Kanzler ja auch ernst werden. Und dann brauchte er einen Stellvertreter.


  


  


  4


  


  »Wir sollten bald gehen«, sagte Hari und kritzelte etwas auf sein Notepad.


  »Wieso? Wir haben doch noch unendlich viel Zeit bis zum Empfang.« Dors sah mit kritischem Blick an sich hinunter und strich sich sorgfältig ihr Kleid glatt.


  »Ich möchte vorher noch einen Spaziergang machen.«


  »Der Empfang findet im Dahviti-Bezirk statt.«


  »Tu mir den Gefallen.«


  Sie bemühte sich, das Etuikleid etwas in die Länge zu ziehen. »Ich wünschte, die Mode sähe im Moment nicht gerade so aus.«


  »Warum ziehst du dann nicht etwas anderes an?«


  »Das ist dein erster Auftritt bei einer Kaiserlichen Veranstaltung. Da willst du doch einen guten Eindruck machen.«


  »Im Klartext: du takelst dich auf und stellst dich neben mich.«


  »Während du daherkommst wie ein Professor von Streeling.«


  »Genau das ist meine Absicht. Ich will demonstrieren, dass ich immer noch Professor bin und sonst nichts.«


  Sie zerrte weiter an ihrem Kleid herum, und endlich seufzte sie: »Manche Männer würden es genießen, ihren Frauen dabei zuzusehen.«


  Hari blickte auf. Sie zwängte sich soeben in die Jacke der hautengen, blau-gelben Kombination. »Wenn du mich jetzt heiß machst, muss ich in diesem Zustand den ganzen Empfang überstehen.«


  Sie lächelte verschmitzt. »Genau das ist meine Absicht.«


  Er ließ sich in seinem Luftsessel zurücksinken und stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Die Mathematik ist doch die bessere Muse. Sie stellt geringere Ansprüche.«


  Sie warf mit einem Schuh nach ihm und verfehlte ihn exakt um einen Zentimeter.


  Hari grinste. »Vorsicht, sonst stürmen noch die Speziellen herein, um mich zu beschützen.«


  Dors war noch mit den letzten kosmetischen Feinarbeiten beschäftigt, doch nun blickte sie verwundert auf. »Du bist ja noch zerstreuter als sonst.«


  »Ich versuche wie immer, meine Forschungen den Runzeln und Falten des Lebens anzupassen.«


  »Das alte Problem? Was ist wichtig in der Geschichte?«


  »Ich wüsste lieber, was unwichtig ist.«


  »Ich gebe ja zu, dass der übliche megahistorische Ansatz, Wirtschaft, Politik und so weiter, hier nicht genügt.«


  Hari blickte von seinem Notepad auf. »Einige Historiker glauben, man müsse die kleinen Regeln einer Gesellschaft mit einbeziehen, um die großen Gesetze zu begreifen.«


  »Die Richtung kenne ich.« Dors verzog skeptisch den Mund. »Kleine Regeln und große Gesetze. Warum nicht vereinfachen? Vielleicht sind die Gesetze nur die Summe aller kleinen Regeln?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ein Beispiel«, beharrte sie.


  Er wollte in Ruhe nachdenken, aber sie ließ nicht locker und versetzte ihm einen Rippenstoß. »Ein Beispiel!«


  »Schön. Ich nenne dir eine Regel: Wenn du etwas findest, was dir gefällt, dann lege dir einen Vorrat fürs Leben an, denn du kannst dich darauf verlassen, dass es binnen kurzem nicht mehr hergestellt wird.«


  »Das ist lächerlich. Ein Witz.«


  »Kein besonders guter, aber es ist wahr.«


  »Und du hältst dich an diese Regel?«


  »Natürlich.«


  »Und wie?«


  »Weißt du noch, wie du das erste Mal in meinen Schrank gesehen hast?«


  Sie blinzelte. Er grinste bei der Erinnerung daran. Sie hatte unauffällig in seinen Sachen geschnüffelt und dabei die große, federleichte Schranktür aufgeschoben. Seine Kleidung lag, nach Art und nach Farbe geordnet, in den Fächern. Dors war fast die Luft weggeblieben. »Sechs blaue Anzüge. Mindestens zwölf Paar Polsterschuhe, alle in Schwarz. Und Hemden! – weiß, olivgrün, etliche rote. Mindestens fünfzig Stück insgesamt! So viele, und alle gleich.«


  »Und genau die Art, die mir gefällt«, hatte er hinzugefügt. »Damit ist auch die allmorgendliche Kleiderfrage aus der Welt geschafft. Ich brauche nur blind hineinzugreifen.«


  »Und ich dachte immer, du trägst Tag für Tag dasselbe.«


  Er hatte entsetzt die Augenbrauen hochgezogen. »Dasselbe? Du hast gemeint, ich trage schmutzige Kleider?«


  »Nun ja, sie sahen immer gleich aus …«


  »Ich ziehe mich jeden Tag frisch an!« Er lachte leise und erklärte. »Und wenn ich am nächsten Tag das gleiche trage, dann deshalb, weil es mir gefällt. Und du wirst kein einziges Stück mehr in den Geschäften finden.«


  »Das glaube ich dir«, sagte sie und befühlte den Stoff seines Hemds. »Die sind seit mindestens vier Jahren aus der Mode.«


  »Siehst du? Die Regel stimmt.«


  »Für mich bedeutet eine Woche einundzwanzig Gelegenheiten, mich umzuziehen. Dir ist das nur lästig.«


  »Du setzt dich eben über die Regel hinweg.«


  »Wie lange hältst du das schon so?«


  »Seit mir irgendwann aufgefallen ist, wie viel Zeit ich damit vergeudete, meine Garderobe auszusuchen. Und was mir wirklich gefiel, war in den Geschäften oft nicht zu haben. So habe ich für beide Probleme eine gemeinsame Lösung entwickelt.«


  »Du bist erstaunlich.«


  »Nur methodisch.«


  »Das ist zwanghaft.«


  »Und das ist ein Werturteil und keine Diagnose.«


  »Du bist ein Schatz. Verrückt, aber ein Schatz. Vielleicht gehört das zusammen.«


  »Ist das auch eine Regel?«


  Sie küsste ihn. »Ja, Professor.«


  


  Der unvermeidliche Speziellen-Ring schloss sich um sie, sobald sie die Wohnung verließen. Inzwischen hatten Hari und Dors ihre Bewacher immerhin soweit erzogen, dass sie ihnen gestatteten, sich allein in den Grav-Lift zu zwängen.


  Der Grav-Lift war im Grunde kein Wunderwerk der Gravitationsphysik, sondern der höheren Elektrodynamik. Der Fahrgast wurde von mehr als tausend elektrostatischen Feldern getragen, die durch kleinste Ladungsdifferenzen erzeugt wurden. Hari spürte die Kräfte in seinem Haar und auf der Haut, als er von Feld zu Feld weitergegeben wurde, wobei sich sein Gewicht jedes Mal um eine Winzigkeit verringerte.


  Als sie dreizehn Stockwerke höher den Lift verließen, fuhr sich Dors mit einem elektrisch geladenen Kamm durch das Haar. Ein leises Knistern, dann legte es sich folgsam zu einer Frisur: ›Smart-Haar‹.


  Sie betraten einen breiten, von Geschäften gesäumten Korridor. Hari gefiel es, dass man hier mehr als hundert Meter weit sehen konnte.


  Sie kamen schnell voran, weil es keinerlei Querverkehr gab. In der Mitte führte ein Gleitband in die gewünschte Richtung, aber sie schlenderten lieber am Rand entlang und sahen sich die Schaufenster an.


  Um seitlich abzubiegen, fuhr man mit einem Aufzug oder einer Rolltreppe eine Etage hinauf oder hinunter und trat dort auf ein Laufband oder bestieg eine Robokapsel. In den Korridoren zu beiden Seiten bewegte sich der Verkehr in entgegengesetzter Richtung. Da es weder Rechts-, noch Linksabbieger gab, waren Unfälle selten. Man ging möglichst zu Fuß, der Gesundheit wegen und um an der undefinierbaren Lebensfreude teilzuhaben, die Trantor auszeichnete. Wer hierherkam, der suchte die prickelnde Atmosphäre, die ständige Reibung zwischen verschiedenen Menschen, Ideen und Kulturen. Auch Hari war dagegen nicht immun, obwohl der Reiz etwas verblasste, wenn man des Guten zuviel tat.


  Auf den Plätzen und in den hexagonalen Parkanlagen konnte man die neueste Mode von fünfundzwanzig Millionen Welten bestaunen. Hari sah selbstformendes ›Leder‹ von Tieren, die sicher keine Ähnlichkeit mit dem mythischen Pferd gehabt haben konnten. Ein Mann trug bis zur Hüfte geschlitzte Beinlinge über seiner blaugestreiften Haut, die sich unentwegt zusammenzog und wieder ausdehnte. Auf dem Mieder einer knochigen Frau wurden zwei Brüste mit elfenbeinfarbenen Warzen – Hari musste sich zweimal vergewissern, dass sie nicht echt waren – von riesigen Mündern verschlungen. Mädchen in unanständig weit ausgeschnittenen Prachtroben und mit überlauten Stimmen stolzierten auf und ab. Ein Kind – womöglich auch ein Erwachsener von einer Welt mit hoher Schwerkraft? – klimperte auf den Laserstrahlen einer Photozither herum.


  Die Speziellen schwärmten aus, und ihr Captain kam angetrabt. »Hier können wir Sie schlecht abschirmen, Academicus.«


  »Das sind ganz gewöhnliche Menschen, keine Meuchelmörder. Und niemand konnte wissen, dass ich hierherkommen würde.«


  »Wenn der Kaiser Abschirmen befielt, dann schirmen wir ab.«


  »Um den Nahbereich kümmere ich mich«, schaltete sich Dors energisch ein. »Dazu bin ich durchaus imstande, glauben Sie mir.«


  Die Lippen des Captains wurden schmal, er überlegte kurz, dann sagte er: »Ich habe so etwas läuten hören. Trotzdem …«


  »Sagen Sie ihren Leuten, sie sollen die Waffendetektoren vertikal einsetzen. Eine Sprengladung auf der Etage über oder unter uns könnte uns treffen.«


  »Äh … jawohl.« Er trollte sich.


  Sie kamen an den Mosaikwänden des Farhahal-Quadranten vorbei. Vor langer Zeit hatte sich ein reicher Mann in die Vorstellung verrannt, solange sein Besitz nicht komplett sei, könne auch er nicht Schluss machen – d.h. sterben. So gab er, sobald irgendein Gebäudetrakt sich der Fertigstellung näherte, einen neuen in Auftrag, bis schließlich ein vollkommen unübersichtliches Labyrinth, ein Gewirr von Räumen, Gängen, Gewölben, Brücken und Gärten entstanden war, das den ursprünglich eher schlichten Plan bis in den letzten Winkel füllte. Als Farhahal endlich doch ›Schluss machte‹, stürzten ein unvollendeter Turm, Streitigkeiten unter den Erben und Anwälte, die den Nachlass plünderten, um an ihre Honorare zu kommen, den ganzen Quadranten ins Elend. Nun war er ein stinkender Fuchsbau, der nur noch von Ganoven und leichtsinnigen Touristen aufgesucht wurde.


  Die Speziellen zogen den Kreis enger, und der Captain beschwor seine beiden Schützlinge, eine Robokapsel zu besteigen. Hari willigte widerstrebend ein. Dors hatte wieder diesen angestrengten Blick, der verriet, dass sie sich Sorgen machte. Lautlos glitten sie durch düstere Tunnel. Zweimal hielt die Kapsel an, und Hari bemerkte im hellen Licht der Haltestellen, wie mehrere Ratten sich hastig in Sicherheit brachten. Mit einer stummen Geste machte er Dors darauf aufmerksam.


  »Pfui.« Sie schüttelte sich. »Ich hätte gedacht, wir könnten wenigstens das Zentrum des Imperiums von Ungeziefer freihalten.«


  »Heutzutage nicht mehr«, sagte Hari, aber vermutlich hatten die Ratten auch zu den Glanzzeiten des Imperiums herrlich und in Freuden gelebt. Nager ließen sich von Macht und Größe wenig beeindrucken.


  »Wahrscheinlich haben sie uns von Anfang an begleitet«, unkte Dors. »Es gibt sie auf allen Welten.«


  »Die Langstreckenkapseln fliegen in diesen Tunneln so schnell, dass gelegentlich eine Ratte in den Sog der Triebwerke gerät.«


  Dors fand die Vorstellung beunruhigend. »Dabei könnten die Triebwerke beschädigt werden. Womöglich zerschellen gar die Kapseln.«


  »Es ist auch für die Ratte nicht gerade ein Vergnügen.«


  Sie fuhren nun durch einen Bezirk, dessen Bewohner das Sonnenlicht verabscheuten, obwohl durch die Lichtschächte ohnehin nur matte Strahlen nach unten drangen. Historisch gesehen, erklärte Dors, sei diese Phobie aus Angst vor ultravioletter Strahlung entstanden, doch jetzt sei sie viel tiefer verwurzelt als alle gesundheitlichen Bedenken.


  Die Kapsel wurde langsamer und glitt auf einer hohen Rampe über offene Gewölbe, in denen reger Betrieb herrschte. Hier gab es überhaupt keine Tageslichtschächte, nur künstlich erzeugter Phosphorschein sorgte für Helligkeit. Offiziell hieß der Bezirk Kalanstromonia, doch seine Bürger wurden weltweit nur die ›Gespenster‹ genannt. Wenn sie, was selten genug vorkam, ihren Heimatbezirk verließen, fielen sie mit ihren bleichen Gesichtern in jeder Menschenmenge sofort auf. Hari schaute hinab. Sie kamen ihm vor wie Maden, die sich von verwesenden Schatten nährten.


  Der Kaiserliche Provinzempfang fand in einer Kuppel im Julieen-Bezirk statt. Die Speziellen begleiteten Hari und Dors bis zum Eingang und übergaben sie dort an fünf Männer und Frauen in unauffälliger Zivilkleidung. Die nickten Hari kurz zu, um ihn dann prompt zu vergessen und, angeregt miteinander plaudernd, über eine breite Rampe davonzuschlendern.


  Die Frau am Hauptportal machte aus seiner Ankunft ein regelrechtes Spektakel. Eine Wolke von Musik schwebte auf ihn nieder, ein Arrangement, in dem die Hymne von Streeling unmerklich in die Heliconia-Symphonie überging. Die bereits versammelten Gäste wurden aufmerksam – genau das hatte er vermeiden wollen. Doch schon hatte ein Team vom protokollarischen Stab ihn und Dors unter seine Fittiche genommen und auf eine Galerie geführt. Hari freute sich über die herrliche Aussicht.


  Der Blick vom höchsten Punkt der Kuppel war überwältigend. Spiralförmige Wendeltreppen führten zu weit entfernten Hochplateaus, auf denen gerade noch ein Wald und mehrere Pfade zu erkennen waren. Früher hätten diese Gärten mit ihren Mauern Millionen von Zuschauern angezogen, erklärte ihm ein Führer, darunter 999 987 Selbstmörder – man führe seit Jahrhunderten sorgfältig Buch darüber.


  Seit sich die Zahl der Millionengrenze nähere, fuhr der Führer genüsslich fort, fänden fast stündlich neue Selbstmordversuche statt. Erst heute habe man im letzten Augenblick noch einen Mann in einem grellbunten Holoanzug erwischt, der so programmiert gewesen sei, dass nach dem Aufschlag die Meldung: DIE MILLION IST VOLL aufgeleuchtet hätte.


  »Sie können es kaum erwarten«, schloss der Führer mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


  »Nun ja«, bemerkte Hari, um ihn loszuwerden, »Selbstmord ist die aufrichtigste Form der Selbstkritik.«


  Der Führer nickte verständnisvoll und fügte völlig unbeeindruckt hinzu: »Außerdem haben sie auf diese Weise immerhin etwas beizutragen. Das muss ihnen doch ein Trost sein.«


  Das Protokollteam hatte eine Route ausgearbeitet, auf der Hari die ganze riesige Halle abgehen konnte. Dürfen wir Ihnen X vorstellen, wir möchten Sie mit Y bekannt machen, einmal Händeschütteln mit Z.


  »Sagen Sie bitte kein Wort über die Krise in der Provinz Judena«, flehte ein Berater. Das fiel Hari nicht weiter schwer, er hatte noch kein Wort davon gehört.


  Die Appetizer waren ausgezeichnet, das Essen danach schmeckte noch besser (dafür hatten die Appetizer gesorgt), und anschließend ließ sich Hari von einer hinreißend schönen Frau ein Stimulans reichen.


  »Du bräuchtest den ganzen Abend lang nichts anderes zu tun, als den Leuten lächelnd zuzunicken und ihnen recht zu geben«, bemerkte Dors nach der ersten halben Stunde.


  »Das ist die große Versuchung«, flüsterte Hari, als sie hinter der Beamtin vom Protokollstab auf die nächste Gruppe von Provinzvertretern zusteuerten. Die Luft unter der gewaltigen Kuppel war diesig und schwirrte von Verkaufsgesprächen und Geschäftsabschlüssen.


  Der Kaiser erschien und wurde mit großem Trara empfangen. Er würde traditionsgemäß eine Stunde bleiben, um dann, ein alter Brauch, vor allen anderen aufzubrechen. Hari fragte sich, ob er es wohl jemals bedauerte, ein interessantes Gespräch nicht fortsetzen zu können. Aber vermutlich hatte er so viel Erfahrung mit Repräsentationspflichten, dass sich das Problem gar nicht erst stellte. Cleon begrüßte Hari überschwänglich und küsste Dors die Hand, nur um nach zwei Minuten das Interesse an ihnen zu verlieren und mit seinem Gefolge zur nächsten Gruppe weiterzuziehen, wo er schon ungeduldig erwartet wurde.


  Haris nächste Station unterschied sich von allen bisherigen. Das war nicht die übliche Mischung aus Diplomaten, Aristokraten und nervösen Assistenten in braunen Anzügen, wie ihm seine Protokollbeamtin erklärte, das waren hochgestellte Persönlichkeiten. Leute mit Power, flüsterte sie ihm zu.


  In der Mitte der Gruppe stand ein großer, kräftiger Mann und führte das große Wort. Ein Dutzend Augenpaare hingen an seinen Lippen. Die Protokollbeamtin wollte rasch weitergehen, aber Hari hielt sie zurück. »Das ist doch …«


  »Betan Lamurk, jawohl.«


  »Er versteht es, sein Publikum zu fesseln.«


  »Das kann man wohl sagen. Soll ich Sie vorstellen?«


  »Nein, ich möchte nur zuhören.«


  Es war ratsam, sich von seinem Gegenspieler ein Bild zu machen, solange der sich noch unbeobachtet glaubte. Diesen Rat hatte Hari von seinem Vater bekommen, bevor er an seiner ersten Mathematikolympiade teilnahm. Sein Vater hatte sich mit solchen Tricks nicht retten können, aber im milderen Klima der akademischen Welt kam man damit doch ziemlich weit.


  Schwarzes Haar, das die Stirn sozusagen in die Zange nahm und in zwei spitzen Keilen nahezu bis zu den Augenbrauen vordrang. Brennende Augen unter schweren Lidern, weit auseinanderstehend und von einem Netz von Lachfältchen umgeben. Eine schmale Nase, die wie ein Pfeil auf den markantesten Zug des Gesichtes wies, einen Mund, der aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt schien. Die volle Unterlippe war in dreister Gutmütigkeit nach vorne geschoben. Die Winkel der schmalen, beweglichen Oberlippe hingen, stets zu einem höhnischen Lächeln bereit, nach unten. Der aufmerksame Beobachter konnte sehen, dass die Oberlippe jederzeit die Herrschaft übernehmen und einen jähen Stimmungswechsel einleiten konnte – die Mimik hätte nicht bedrohlicher wirken können, wenn Lamurk sie gezielt einstudiert hätte.


  Was er natürlich getan hatte, wie Hari rasch klar wurde.


  Lamurk sprach über einen Sonderfall in den Handelsbeziehungen zwischen den Provinzen im Spiralarm Orion, der momentan im Hohen Rat heiß diskutiert wurde. Hari interessierte der Handel allenfalls als Variable in seinen stochastischen Gleichungen, und so konnte er sich ganz auf die Körpersprache des Mannes konzentrieren.


  Wenn Lamurk eine Aussage unterstreichen wollte, hob er die Hände über den Kopf, spreizte die Finger und sprach lauter. Sobald er zum Ende kam, senkte er die Stimme, nahm die Hände herunter und hielt sie auf Brusthöhe dicht nebeneinander. Wurde seine geschulte Stimme tiefer und nachdenklicher, dann wanderten die Hände nach außen. Endlich – die Stimme hob sich wieder – schnellten die Hände bis vor das Gesicht und drehten sich umeinander. Das Thema war komplexer geworden, und die Zuschauer wurden unmissverständlich aufgefordert, sich zu konzentrieren.


  Er hielt Augenkontakt mit dem gesamten Publikum, sein durchdringender Blick schweifte ständig im Kreis herum. Eine letzte Pointe, ein kleiner Scherz, ein selbstsicheres Grinsen – dann eine Pause für die nächste Frage.


  Er schloss gerade: »… aber vielleicht denken manche von uns weniger an Frieden als an Steuern, wenn sie das Wort Imperium hören?«, als er Hari entdeckte. Ein kurzes Stirnrunzeln, dann: »Academicus Seldon! Willkommen! Ich hatte mich schon gefragt, wann wir uns endlich persönlich kennenlernen würden.«


  »Ich möchte Ihre … äh … Vorlesung nicht stören.«


  Damit hatte Hari zunächst die Lacher auf seiner Seite. Offenbar wurde es als leiser Angriff gewertet, ein Mitglied des Hohen Rates der Schulmeisterei zu bezichtigen. »Ich fand Ihre Ausführungen sehr fesselnd.«


  »Für einen Mathematiker wohl ziemlich eintönig«, bemerkte Lamurk jovial.


  »Ich fürchte, meine Mathematik ist noch trockener als der Provinzhandel.«


  Wieder wurde gekichert, doch diesmal war Hari nicht klar, warum.


  »Ich versuche nur, die Parteien sauber zu trennen«, entgegnete Lamurk strahlend. »Die Leute beten das Geld an wie einen Gott.«


  Diesmal erntete er zustimmendes Gelächter. Hari bemerkte: »In der Geometrie gibt es zum Glück keine Sekten.«


  »Wir wollen für das gesamte Imperium nur das Beste, Academicus.«


  »Und das Beste ist dann wohl der Feind des Guten.«


  »Ich nehme an, Sie werden unseren Problemen im Rat mit mathematischer Logik zu Leibe rücken?« Lamurks Stimme klang immer noch freundlich, aber sein Blick hatte sich verschleiert. »Vorausgesetzt, Sie setzen sich durch und werden zum Kanzler berufen?«


  »Leider beziehen sich die gesicherten mathematischen Gesetze nicht auf die Realität. Und was sich auf die Realität bezieht, ist nicht gesichert.«


  Lamurk warf einen Blick über die Menge, die sich beträchtlich vergrößert hatte. Dors tastete nach Haris Hand und drückte sie. Er begriff, ohne es sich erklären zu können, dass das Wortgeplänkel ein unerwartetes Gewicht bekommen hatte. Aber Lamurk ließ ihm keine Zeit, die Situation zu analysieren.


  »Diese Psychohistorik, von der man immer wieder hört, ist also nicht verwendbar?«, wollte er jetzt wissen.


  »Für Sie jedenfalls nicht«, beschied ihn Hari.


  Lamurks Augen wurden schmal, aber sein liebenswürdiges Grinsen erlosch nicht. »Zu schwierig für unsereinen?«


  »Leider noch nicht einsatzfähig. Die Logik ist noch nicht ganz ausgearbeitet.«


  Lamurk lachte in sich hinein, strahlte die immer noch wachsende Zuhörermenge an und sagte leutselig: »Ein Mann, der logisch denkt! – Was für ein erfrischender Kontrast zur realen Welt.«


  Allgemeines Gelächter. Während Hari nach einer Retourkutsche suchte, bemerkte er, wie einer seiner Leibwächter einen Mann anhielt, dessen Anzug kontrollierte und ihn dann weitergehen ließ.


  »Sehen Sie, Academicus, im Hohen Rat können wir unsere Zeit nicht mit Theorien verschwenden.« Lamurk legte eine wohlberechnete Pause ein wie bei einer Wahlrede. »Wir müssen gerecht sein … und manchmal, Herrschaften, müssen wir auch hart sein.«


  Hari zog eine Augenbraue in die Höhe. »Mein Vater pflegte zu sagen: ›Gerechtigkeit allein macht hart, und Klugheit allein macht traurig.‹«


  Ein Oooh aus der Menge verriet ihm, dass er einen Treffer gelandet hatte. Lamurks Augen bestätigten es.


  »Wir im Rat geben uns alle Mühe, das kann ich Ihnen versichern. Aber ein wenig Unterstützung durch die klugen Köpfe des Imperiums könnten wir sicher gut gebrauchen. Ich muss doch eins von Ihren Büchern lesen, Academicus.« Er zog beide Augenbrauen hoch und warf einen Blick in die Menge. »Vorausgesetzt, ich bin dazu imstande.«


  Hari zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen ja meine Monographie über die transfinite Differentialgeometrie schicken.«


  »Klingt beeindruckend«, sagte Lamurk mit einem Augenzwinkern zum Publikum.


  »Mit Büchern ist es wie mit Menschen – Hauptrollen spielen nur einige wenige; die anderen gehen in der Masse unter.«


  »Und wozu möchten Sie gehören?«, schoss Lamurk zurück.


  »Zur Masse. Dann braucht man nicht an so vielen Empfängen teilzunehmen.«


  Die Bemerkung wurde zu seiner Überraschung mit schallendem Gelächter quittiert. Lamurk gab sich noch nicht geschlagen: »Der Kaiser wird Sie gewiss nicht übermäßig mit gesellschaftlichen Verpflichtungen belasten. Obwohl man sich bei Einladungen um Sie reißen wird. Sie haben ein scharfes Mundwerk, Academicus.«


  »Dazu kenne ich noch ein Sprichwort meines Vaters. ›Witz ist wie ein Rasiermesser. Wenn es stumpf geworden ist, schneidet man sich ins eigene Fleisch.‹«


  Sein Vater hatte ihm auch klargemacht, dass bei einem Wortgefecht in der Öffentlichkeit derjenige unterlag, der als erster die Beherrschung verlor. Das war ihm eben erst wieder eingefallen. Und er hatte nicht mehr daran gedacht, dass Lamurk für seine geistreichen Kommentare bei den Sitzungen des Hohen Rats bekannt war. Wahrscheinlich beschäftigte er einen Ghostwriter. Hier hatte er sich jedenfalls nicht mit Ruhm bekleckert.


  Lamurks Wangen strafften sich, sein Mund wurde weiß und verkniffen, das ganze Gesicht verzog sich angewidert – was ihm nicht schwerfiel – und er ließ ein hässliches, fettes Lachen hören.


  Die Zuhörer waren mucksmäuschenstill. Etwas war geschehen.


  »Äh … hier warten noch viele andere Gäste darauf, dem Academicus vorgestellt zu werden.« Haris Protokollbeamtin brach das Schweigen, bevor es allzu peinlich werden konnte.


  Hari schüttelte Lamurk die Hand, verabschiedete sich mit ein paar unverbindlichen Worten und ließ sich wegführen.
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  Er genehmigte sich noch ein Stimulans zur Beruhigung. Doch danach war er noch aufgekratzter als während der Auseinandersetzung. Lamurk hatte ihn beim Abschied mit eiskalter Wut angesehen.


  »Ich behalte ihn im Auge«, sagte Dors. »Genieße du inzwischen deine Berühmtheit.«


  Das war Hari schlechterdings unmöglich, obwohl er sich alle Mühe gab. Erst als er in die vertraute Rolle des unbeteiligten Beobachters schlüpfte, konnte er sich entspannen. So viele verschiedenartige Menschen traf man nur selten. Und das oberflächliche Geplauder erforderte keine große Anstrengung. Meistens genügte ein freundliches Lächeln.


  Die Party war wie ein Mikrokosmos, sie bot einen Querschnitt durch die trantoranische Gesellschaft. In jeder freien Minute beobachtete Hari die Interaktionen der einzelnen Gruppen.


  Cleons Großvater hatte neben vielen anderen ruellischen Traditionen auch die Wiederaufleben lassen, dass bei jedem großen Kaiserlichen Empfang alle fünf Klassen vertreten sein mussten. Cleon legte auf diesen Brauch besonders großen Wert, vielleicht hoffte er, sich damit beim einfachen Volk beliebt zu machen. Hari hatte in diesem Punkt seine Zweifel, aber die behielt er für sich.


  An oberster Stelle stand natürlich die Aristokratie – der Erbadel. Cleon selbst bildete die Spitze einer Pyramide, die vom Kaiser über die mächtigen Quadrantenherzöge, die Spiralarmfürsten und die Pairs auf Lebenszeit bis zu den kleinen Baronen hinunterreichte, wie Hari sie von Helicon kannte.


  Wenn er auf den Feldern arbeitete, waren sie großspurig über ihn hinweggeflogen. Jeder dieser Grundherrn herrschte über ein Gebiet, das nur so groß sein durfte, wie es mit dem Flitzer in einem Tag zu überqueren war. Für Aristokraten wurde das ganze Leben vom Großen Spiel beherrscht – dem niemals endenden Kampf um den Aufstieg des eigenen Hauses. Man war von früh bis spät damit beschäftigt, politische Bündnisse zu schließen und seine zahlreichen Kinder so zu verheiraten, dass die blaublütige Familie auf der gesellschaftlichen Stufenleiter nach oben gehievt wurde.


  Hari nahm ein weiteres Stimulans, um sein verächtliches Schnauben zu kaschieren. Er hatte die anthropologischen Berichte von Tausenden gescheiterter Welten studiert – von Welten also, die in der Isolation degeneriert und auf eine primitivere Entwicklungsstufe zurückgefallen waren. Seither wusste er, dass die Gesellschaftspyramide zu den natürlichsten und stabilsten Ordnungsprinzipien des menschlichen Sozialgefüges zählte. Selbst wenn ein Planet nur noch einfachen Ackerbau betrieb und sein Metall von Hand schmiedete, blieb diese Dreiecksform bestehen. Die Menschen liebten feste Hierarchien.


  Aus dem unermüdlichen Wettbewerb der Adelshäuser hatte Hari sein erstes und einfachstes psychohistorisches System überhaupt abgeleitet. Er hatte zunächst eine einfache Spieletheorie mit dem Prinzip der Verwandtschaftsselektion verknüpft. Dann hatte er, einer Eingebung folgend, diese Kombination in die Gleichungen eingegeben, die die Bewegungen von Sandkörnern am Abhang einer Düne beschrieben. Damit war eine korrekte Darstellung von plötzlichen Umwälzungen, von gesellschaftlichen Erdrutschen möglich geworden.


  Und die entsprachen dem Entwicklungsverlauf bei vornehmen Familien. Lange ereignislose Zeiträume – und dann ein abrupter Wechsel.


  Hari suchte in der Menge nach Angehörigen der zweiten Aristokratie, der sogenannten Meritokratie, die als der ersten ebenbürtig galt.


  Als Lehrstuhlinhaber an einer großen Kaiserlichen Universität stand auch er an der Spitze einer Hierarchie – nur dass es sich dabei nicht um eine Abstammungs-, sondern um eine Leistungspyramide handelte. Meritokraten waren auf völlig andere Zielvorstellungen fixiert als der Geburtsadel mit seinen endlosen dynastischen Streitigkeiten. Tatsächlich war man in Haris Gesellschaftsschicht vielfach so sehr mit seinem erwählten Beruf beschäftigt, dass man ganz darauf verzichtete, sich fortzupflanzen. Der Adel kämpfte um die Spitzenämter in der Kaiserlichen Regierung, während die Meritokraten in der zweiten Reihe blieben, sich aber als die eigentlichen Machthaber betrachteten.


  Warum konnte mich Cleon nicht für eine solche Position vorsehen?, dachte Hari. Als Vizekanzler oder als Regierungsberater. In einem solchen Amt hätte er es entweder für eine Weile ausgehalten, oder er hätte grobe Fehler gemacht und seinen Hut nehmen müssen. In beiden Fällen wäre er nach ein bis zwei Jahren wieder in Streeling gewesen. Und Vizekanzler wurden nicht hingerichtet … jedenfalls nicht wegen Unfähigkeit.


  Auch war die Last der Regierungsverantwortung für einen Vizekanzler nicht ganz so drückend – er war nicht für Trillionen Menschenleben verantwortlich.


  Dors sah, dass er sich in seinen Gedanken zu verlieren drohte und redete leise auf ihn ein. Folgsam ließ er sich weiter mit wohlschmeckenden Häppchen füttern und machte Konversation.


  Die Adeligen waren auffallend modisch gekleidet, während die meisten Wirtschaftler, Generäle und anderen Meritokraten in ihrer strengen Berufsuniform erschienen waren.


  Demnach hatte er doch eine politische Aussage gemacht, erkannte er plötzlich. Indem er sich wie ein Professor kleidete, betonte er, dass es nach vierzig Jahren zum ersten Mal einen Kanzler geben könnte, der kein Adeliger war.


  Und er hatte gegen die Aussage an sich auch gar nichts einzuwenden. Er wünschte nur, sie wäre ihm bewusst gewesen.


  Trotz der strengen Prinzipien des Ruellianismus waren die übrigen drei Klassen der trantoranischen Gesellschaft auf diesem Empfang so gut wie unsichtbar.


  Die Registratoren bevorzugten gedämpfte Braun- oder Grautöne und hatten dazu passende Gesichter aufgesetzt. Sie redeten nur selten, ohne gefragt zu sein. Gewöhnlich standen sie neben irgendeinem buntgekleideten Adeligen, um ihn mit Fakten und sogar mit Zahlenmaterial für seine Argumentationen zu versorgen. Fast alle Aristokraten litten unter einer Rechenschwäche und konnten nicht einmal einfache Additionen durchführen. Das überließen sie den Maschinen.


  Und um den vierten Stand, die Grauen, aus der Menge herauszufiltern, musste Hari sich regelrecht anstrengen. Sie waren so unscheinbar wie Finken in einem Pfauenschwarm.


  Dabei machten sie mehr als ein Sechstel der trantoranischen Bevölkerung aus. Mit dem feinen Sieb der Aufnahmeprüfungen für den Öffentlichen Dienst fischte man alle Planeten des Imperiums nach ihnen ab und brachte sie auf die Hauptwelt, wo sie wie Mönche eine Art Noviziat absolvierten, um dann irgendwo auf den Außenwelten eingesetzt zu werden. Die Grauen flossen durch Trantor wie das Wasser in den unterirdischen Zisternen, selten beachtet und dabei so zuverlässig, so allgegenwärtig und so langweilig wie das Metall der Kuppelwände.


  Dieses Leben hätte auch mein Schicksal sein können, dachte Hari. Er hatte oft genug erlebt, wie begabte Kinder auf Helicon auf diese Weise der Schinderei auf den Feldern entgingen. Nur hatte man ihn aus der Schar der künftigen Bürokraten herausgeholt und geradewegs an die Universität geschickt, sobald er, zehn Jahre alt, Tensor-Defoliationen achter Stufe lösen konnte.


  Der Ruellianismus beteuerte, der ›Bürger‹ sei die höchste Klasse überhaupt. Theoretisch musste sogar der Kaiser seine Souveränität mit den gewöhnlichen Sterblichen teilen.


  Doch bei solchen Festlichkeiten war die zahlenmäßig stärkste Bevölkerungsgruppe der Galaxis hauptsächlich durch die Diener vertreten, die Speisen und Getränke durch den Saal trugen und noch unsichtbarer waren als die sauertöpfischen Bürokraten. Die Mehrheit der trantoranischen Bevölkerung, Landarbeiter, Maschinisten und kleine Geschäftsleute – die Bewohner der 800 Bezirke – hatten hier nichts zu suchen. Sie waren in der ruellischen Rangordnung nicht vertreten.


  Für die Artes, die unterste gesellschaftliche Klasse, war Unsichtbarkeit dagegen kein Thema. Musiker und Jongleure, die kleinste und farbenprächtigste Gruppe von allen, schlenderten ungeniert zwischen den Gästen umher.


  Aufsehen erregte vor allem ein Luftplastiker, den Hari nach einem Hinweis von Dors auf der anderen Seite des riesigen Saals entdeckte. Dieser Künstler schuf seine ›Statuen‹ aus farbigem Rauch, den er stoßweise ausatmete. Geistergestalten von einer Detailtreue, die geradezu unheimlich war, schwebten zwischen den verwirrten Gästen umher. Einige karikierten eindeutig den exaltierten Adel, seine auffallende Kleidung und seine gezierten Posen.


  Hari war hingerissen … bis sich die Figuren auflösten und in völlig unkalkulierbaren, substanzlosen Fetzen davonschwebten.


  »Der letzte Schrei«, bemerkte ein Zuschauer. »Soviel ich weiß, kommt der Künstler direkt von Sark!«


  »Von der Renaissancewelt?«, fragte ein anderer mit großen Augen. »Ist das nicht etwas gewagt? – Wer hat ihn eingeladen?«


  »Angeblich der Kaiser höchstpersönlich.«


  Hari zog die Stirn in Falten. Von Sark kamen auch diese Persönlichkeitssimulationen. »Renaissancewelt«, murmelte er ärgerlich. Jetzt wusste er, was ihn an den Rauchfiguren störte: ihre Vergänglichkeit. Sie waren nur dazu da, sich in Chaos aufzulösen.


  Jetzt blies der Luftplastiker eine satirische Szene. Die rote Rauchwolke nahm Gestalt an, doch er erkannte sie erst, als Dors ihm lachend einen Rippenstoß versetzte: »Das bist ja du.«


  Er machte den Mund rasch wieder zu. Eine heikle Situation, er wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Blaue Schwaden verdichteten sich zu einer zweiten Wolke, bald war Lamurks Konterfei deutlich zu erkennen. Die Augenbrauen waren grimmig zusammengezogen. Die beiden Nebelgestalten schwebten Auge in Auge voreinander. Hari lächelte, Lamurk machte ein finsteres Gesicht.


  Und gab mit seinen vorquellenden Augen und dem Schmollmund eine absolut lächerliche Figur ab.


  »Zeit für einen eleganten Abgang«, flüsterte Haris Protokollbeamtin, und Hari war ganz ihrer Meinung.


  Zu Hause angekommen, erklärte er, das Stimulans müsse einen Zusatz enthalten haben, der ihm die Zunge löste. Der bedächtige, besonnene Seldon hätte sich sonst niemals auf ein Wortgefecht mit Lamurk eingelassen. In Zukunft würde er sich vorsehen müssen.


  Dors schüttelte nur den Kopf. »Das war schon Hari Seldon, aber ein Teil von dir, der nur selten Ausgang bekommt.«
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  »Parties sollten eigentlich Spaß machen«, sagte Yugo und stellte eine Tasse Kaffee auf Haris polierten Mahagonischreibtisch.


  »Diesmal war das nicht der Fall«, seufzte Hari.


  »Viel Pomp, viel Macht, schöne Frauen, geistreiche Statisten – ich denke, ich hätte mich wach halten können.«


  »Das ist es doch, was mich im Rückblick so deprimiert. So viele mächtige Leute auf einem Haufen! Und offenbar interessiert sich kein einziger dafür, dass das Imperium zerfällt.«


  »Gibt es da nicht eine alte Redensart …«


  »Über Leute, die vor dem brennenden Rom Geige spielen. Dors kannte sie natürlich. Sie sagt, der Spruch stammt aus vorimperialer Zeit und bezieht sich auf eine Provinz mit einem gewissen Größenwahn. ›Alle Wurmlöcher führen nach Rom‹ kommt auch von da.«


  »Nie von diesem Rom gehört.«


  »Ich auch nicht, aber Selbstüberschätzung kann immer und überall auftreten. Im Rückblick wirkt sie allerdings nur noch komisch.«


  Yugo wanderte rastlos in Haris Büro herum. »Und niemand interessiert sich dafür?«


  »Alle sehen nur die Kulisse, vor der sie ihre Machtspielchen treiben können.«


  Schon waren manche Welten, Provinzen, ja sogar ganze Spiralarmbögen weitgehend verwahrlost. Noch schlimmer war in gewisser Beziehung das unaufhaltsame Abgleiten in eine hemmungslose Vergnügungssucht, die auch vor dem Vulgären nicht haltmachte. Die Medien waren voll davon. Die neue, auf Welten wie Sark propagierte ›Renaissance‹-Mode erfreute sich großer Beliebtheit.


  Was Hari am Imperium schätzte, waren Züge wie Mäßigung und unaufdringlich gute Manieren, feinsinniger Charme und Intelligenz, Klugheit und auch eine gewisse Prachtentfaltung. Helicon war eine rückständige Bauernwelt gewesen, aber man hatte dort den Unterschied zwischen Seide und Schweinen noch gekannt.


  »Was sagen denn die Strategen?« Yugo hatte sich auf Haris Schreibtisch gesetzt, hütete sich aber, den Schaltelementen in der polierten Holzplatte zu nahe zu kommen. Der Kaffee war nur ein Vorwand gewesen, um sich den neuesten Klatsch aus der großen Welt erzählen zu lassen. Hari lächelte in sich hinein; so sehr sich die Menschen auch an Hierarchien reiben mochten, auf gewisse Begleiterscheinungen hätten sie nur höchst ungern verzichtet.


  »Sie hoffen, dass einige der Bewegungen zur ›moralischen Wiedergeburt‹ – eine Art verbesserter Ruellianismus – greifen und den Provinzen mehr Rückgrat geben, wie einer sich ausdrückte.«


  »Hm. Glaubst du, das funktioniert?«


  »Nicht für lange.«


  Ideologien waren ein zu schwaches Bindemittel. Selbst mit religiösem Fanatismus ließ sich kein Imperium auf Dauer zusammenhalten. Jede dieser beiden Kräfte konnte zwar die Entstehung eines Großreichs fördern, aber anderen, stärkeren Gegenströmungen – vor allem der Wirtschaft – nicht standhalten.


  »Was ist mit dem Krieg in der Orion-Provinz?«


  »Davon war nicht die Rede.«


  »Glaubst du, wir haben Kriege in unseren Gleichungen ausreichend berücksichtigt?« Yugo hatte ein Talent dafür, wie aus heiterem Himmel den Finger genau auf den Punkt zu legen, der Hari ohnehin beschäftigte.


  »Nein. Kriege sind ein historisches Element, das von jeher stark überschätzt wurde.«


  Gewiss drängten sie sich oft genug in den Vordergrund: Wer las schon weiter Gedichte, wenn neben ihm eine Rauferei ausbrach? Aber Raufereien dauerten nicht ewig, und außerdem waren sie für all jene, die lediglich ihren Lebensunterhalt verdienen wollten, eher hinderlich. Ingenieure oder Händler hatten bei einem Krieg nichts zu gewinnen. Warum also konnten ausgerechnet jetzt Kriege ausbrechen, obwohl sich das Imperium mit seinem ganzen, wirtschaftlichen Gewicht dagegenstemmte?


  »Die Kriege sind kein Problem. Aber wir haben etwas Grundlegendes übersehen – das habe ich im Gefühl.«


  »Unsere Matrizen stützen sich auf sämtliche historischen Informationen, die Dors ausgegraben hat«, verteidigte sich Yugo. »Das ist eine feste Basis.«


  »Daran zweifle ich nicht. Trotzdem …«


  »Hör zu, wir haben belegte Fakten aus mehr als zwölftausend Jahren. Darauf habe ich das Modell aufgebaut.«


  »Irgend etwas sagt mir, dass wir etwas vergessen haben, und dass es keine Kleinigkeit ist.«


  In den meisten Fällen waren die Ursachen für einen Zusammenbruch durchaus nachvollziehbar. Als das Imperium sich konsolidierte, blühten allerorten kleinräumige Herrschaftsstrukturen auf und gingen wieder zugrunde. Und einige Themen wiederholten sich im Lauf der Geschichte mit schöner Regelmäßigkeit.


  Oft genug brach ein mehrere Sonnensysteme umfassendes Reich zusammen, weil die Last der Steuern erdrückend geworden war. Dabei waren mit den Steuergeldern manchmal sogar Söldnerarmeen finanziert worden, die das Reich gegen seine Nachbarn verteidigten oder im Innern für Ordnung sorgten und die zentrifugalen Kräfte niederhielten. Doch wie man das Steuerwesen auch begründen mochte, früher oder später setzte die Flucht aus den großen Städten ein, und die Bevölkerung suchte im ›ländlichen Frieden‹ Schutz vor den Steuereinnehmern.


  Aber warum geschah das spontan?


  »Die Menschen.« Hari richtete sich plötzlich auf. »Wir haben die Menschen vergessen.«


  »Wie? Du hast doch selbst bewiesen – erinnerst du dich? Das Reduktionismus-Theorem –, dass Individuen keine Rolle spielen.«


  »Das stimmt auch. Aber die Menschen als solche schon. In unseren Gleichungssystemen werden sie als Masse beschrieben, aber die dominierenden Terme kennen wir nicht.«


  »Die stecken irgendwo in den Daten.«


  »Oder auch nicht. Wenn wir nun keine Primaten wären, sondern große Spinnen. Ob die Psychohistorik dann genauso aussähe?«


  Yugo runzelte die Stirn. »Hm … wenn die anderen Daten die gleichen wären …«


  »Du denkst an die Wirtschaft, an Krieg, an Bevölkerungsstatistiken? Käme es wirklich nicht darauf an, ob wir Spinnen anstatt Menschen zählten?«


  Yugo schüttelte den Kopf, seine Miene verfinsterte sich. Er war nicht bereit, so ohne weiteres ein Argument zu akzeptieren, das die Arbeit von Jahren zunichte machen konnte. »Irgendwo steckt es bestimmt.«


  »Du bist zu mir gekommen, weil du wissen wolltest, wie es bei den Orgien der Reichen und Berühmten so zugeht – wo steht das in den Gleichungen?«


  Yugo schmollte, jetzt war er verärgert. »Darauf kommt es doch nun wirklich nicht an.«


  »Wer sagt das?«


  »Na ja, die Geschichte …«


  »Wird von den Siegern geschrieben, gewiss. Aber wie bringen die großen Generäle Männer und Frauen dazu, durch Kälte und Schlamm zu marschieren? Und an welchem Punkt verweigern die ihnen den Gehorsam?«


  »Das weiß niemand.«


  »Wir müssen es aber wissen. Oder vielmehr, es muss in die Gleichungen hinein.«


  »Wie?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann frag doch die Historiker.«


  Hari lachte. Er teilte Dors' Verachtung für die Mehrzahl ihrer Kollegen. Was beim Studium der Vergangenheit gerade Mode wurde, war eine Frage des Geschmacks, nicht der vorhandenen Daten.


  Früher hatte er gedacht, Geschichte bedeute nichts anderes, als in muffigen Cyberdateien zu wühlen. Dors bräuchte ihm nur zu zeigen, wo man an die Daten kam – die verschlüsselt in uralten Ferritzylindern, in Polymerblöcken oder in Digitalsträngen ruhten –, und schon hätte er eine solide Basis für seine Berechnungen. Warum konnten Dors und die anderen Historiker nicht einfach einen weiteren Stein in ein ständig wachsendes Wissensgebäude einsetzen?


  Derzeit war es jedoch Mode, die Vergangenheit in eine gewünschte Form zu bringen. Verschiedene Parteien stritten sich über die Antike und konstruierten einen Gegensatz aus ›meiner‹ und ›deiner‹ Geschichte. Nebensächlichkeiten wurden hochgespielt. Die ›Spiralzentristen‹ behaupteten etwa, historische Kräfte pflanzten sich entlang der Spiralarme fort, während die ›Zentralkernverfechter‹ nicht davon abzubringen waren, dass alle Veränderungen, Trends, Bewegungen und Entwicklungen in Wahrheit vom Galaktischen Zentrum ausgingen. Die Technokraten kämpften gegen die Naturalisten und deren Überzeugung, sozialer Wandel würde durch angeborene menschliche Eigenschaften ausgelöst.


  Einige Experten sahen in der Vergangenheit ein Konglomerat aus zahllosen Fakten und Fußnoten, in dem sich die Politik der Gegenwart spiegelte. Je mehr die Gegenwart zerfiel und sich verwandelte, desto weniger Bezugspunkte fanden sich noch abseits der Geschichte – andererseits war auch auf die Geschichte kein Verlass, besonders, wenn man an die vielen geheimnisvollen Lücken in den Aufzeichnungen dachte. Hari hielt diese Betrachtungsweise eher für eine Modeerscheinung als für wissenschaftlich fundiert. Die Vergangenheit war immer umstritten gewesen.


  Was die Zentrifugalkräfte einer stark relativistischen Haltung – lass du mir meinen Standpunkt, dann kannst du auch den deinen behalten – in Schach hielt, war ein Konsens auf breiter Front. Eine große Mehrheit fand, das Imperium sei alles in allem eine gute Einrichtung, und die lange Periode der Stagnation sei die beste Zeit überhaupt, denn für Veränderungen müsse immer irgend jemand bezahlen. Es lohne sich, über die Konkurrenzkämpfe hinaus und hinter die gegnerischen Parteien zu schauen, die sich im wesentlichen nur alte Familiengeschichten an den Kopf würfen. Wichtig sei, zu begreifen, wohin die Menschheit sich bisher entwickelt und was sie erreicht habe.


  Weiter reichte die Einigkeit freilich nicht. Kaum jemand interessierte sich dafür, wie es mit der Menschheit oder auch nur mit dem Imperium weiterging. Hari hatte allmählich den Verdacht, die Frage würde nur deshalb mit Deine-Geschichte-Meine-Geschichte-Vorwürfen zugekleistert, weil die meisten Historiker unbewusst unter Zukunftsängsten litten. Sie spürten in den Tiefen ihrer Seele, dass ihre Welt zerfiel, dass hinter dem Horizont keine weitere Periode des Wandels mit anschließender Stagnation wartete, sondern der Zusammenbruch.


  »Und was sollen wir jetzt machen?« Hari erkannte, dass Yugo die Frage bereits zum zweiten Mal stellte. Er hatte mit offenen Augen geträumt.


  »Ich … weiß es nicht.«


  »Einen weiteren Term für Elementarinstinkte einführen?«


  Hari schüttelte den Kopf. »Die Menschen werden nicht von Instinkten geleitet. Aber sie verhalten sich wie Menschen – oder vielleicht wie Primaten.«


  »Und … damit sollen wir uns jetzt beschäftigen?«


  Hari hob beide Hände. »Ich gestehe, ich habe nur das Gefühl, dass dieser logische Faden irgendwohin führt – das Ende kann ich nicht absehen.«


  Yugo nickte. »Wenn der Pickel reif ist, platzt er auf«, erklärte er grinsend.


  »Danke. Ich weiß, Teamarbeit ist nicht gerade meine Stärke. Ich bin zu sprunghaft.«


  »He, schon gut. Manchmal muss man eben laut denken.«


  »Manchmal weiß ich nicht einmal, ob ich überhaupt denke.«


  »Darf ich dir mal das Neueste zeigen?« Yugo war immer glücklich, wenn er seine Entdeckungen vorführen konnte. Hari lehnte sich zurück, während sein Assistent auf das Büro-Holo zugriff. Bald erschienen Muster in der Luft, Gleichungen, dreidimensional gestaffelt, jeder Term farbcodiert.


  So viele! Hari kamen sie vor wie riesige Vogelschwärme.


  Die Psychohistorik war im Grunde nichts anderes als ein ungeheures System verkoppelter Gleichungen, in die die historischen Variablen eingesetzt wurden. Eine dieser Variablen zu verändern, ohne dass andere in Mitleidenschaft gezogen wurden, war unmöglich. Änderte man etwa die Bevölkerungszahl, so hatte das Einfluss auf die Wirtschaftsdaten, aber auch auf die Form der Freizeitgestaltung, die Sexualmoral und hundert weitere Faktoren.


  Sicher waren manche davon ohne Belang, aber welche? Die Geschichte war ein unerschöpfliches Reservoir von winzigen Fakten, die aber erst ihren Sinn bekamen, wenn es einem gelang, die Spreu vom Weizen zu sondern. Darin – im Aufspüren der fundamentalen Variablen – bestand die erste und wichtigste Aufgabe jeder Geschichtstheorie.


  »Die Postdiktionswerte – dalli, dalli!«, befahl Yugo. Sein Handcomputer zauberte eine Formation von eleganten 3D-Graphen in die Luft. »Wirtschaftdaten, Variablenscharen, alles, was das Herz begehrt.«


  »Welche Epochen?«, fragte Hari.


  »Drittes bis siebtes Jahrtausend G.Ä.«


  Die multidimensionalen Oberflächen, die die Wirtschaftsvariablen symbolisierten, ähnelten gekrümmten Retorten, in deren Innerem – als Yugo den Zeitverlauf beschleunigte – Flüssigkeiten herumschwappten. Gelbe, bernsteinfarbene und grellrote Säfte umströmten und durchdrangen einander mit langsamen, fast tänzerischen Bewegungen. Hari fand es immer wieder faszinierend, wie sich hier ganz unerwartet Mathematik in Schönheit verwandelte. Yugo hatte höchst zweifelhafte ökonometrische Größen geplottet, doch im schwankenden Schoß der Jahrhunderte waren daraus die zartesten Arabesken entstanden.


  »Überraschend geringe Diskrepanz«, lobte Hari. Die gelben Flächen – die historischen Daten – gingen nahtlos in andere Farbschichten über, alle Flüssigkeiten fanden ihre geschwungenen Bahnen. »Und über vier Jahrtausende! Keine Singularitäten?«


  »Die wurden durch das neue Renormalisierungsverfahren beseitigt.«


  »Ausgezeichnet! Am zuverlässigsten sind die Daten aus der Mitte der Galaktischen Ära, richtig?«


  »Ja. Die Politiker erscheinen erst nach dem siebten Jahrtausend auf der Bildfläche. Dors hilft mir, den Müll auszufiltern.«


  Hari bewunderte die reizvollen Farbmischungen – alter Wein in transfiniten Flaschen.


  Die psychohistorischen Werte waren stark korreliert. Die Geschichte war ganz sicher keine feste Stahlbrücke, die die Zeiten überspannte, sie hatte eher Ähnlichkeit mit einer Seilkonstruktion, die bei jedem Schritt ächzte und sich durchbog. Die ›starke Kopplung‹ führte zu Resonanzen in den Gleichungen, wilden Schwankungen, ja sogar zu Unendlichkeitsstellen, den sogenannten Singularitäten. Doch in der Realität ging nun einmal nichts gegen unendlich, also musste man die Gleichungen ergänzen. Hari und Yugo bemühten sich seit Jahren um die Eliminierung dieser hässlichen Singularitäten. Vielleicht war das Ziel jetzt endlich in Sicht.


  »Wie sehen die Ergebnisse aus, wenn du einfach nach vorne extrapolierst, über das siebte Jahrtausend hinaus?«, fragte Hari.


  »Dann kommt es zu Oszillationen«, gestand Yugo.


  Rückkopplungsschleifen waren nichts Neues. Hari kannte natürlich das uralte, allgemein gültige Theorem: Wenn es gelingt, in einem System, in dem sämtliche Variablen stark miteinander verkoppelt sind, eine davon drastisch zu verändern, kann man über sie indirekt alle steuern. Das System ließ sich also durch unzählige interne Rückkopplungsschleifen zu einem exakten Ergebnis führen. Es gehorchte dem Eingriff – und ordnete sich spontan.


  Die Geschichte gehorchte natürlich niemandem. Aber für Epochen wie das vierte bis siebte Jahrtausend brachten die Gleichungen sinnvolle Ergebnisse. Die Psychohistorik war imstande, die Geschichte zu ›postdizieren‹.


  Wie sich Anpassungen in wirklich komplexen Systemen vollzogen, überstieg freilich das Fassungsvermögen des menschlichen Gehirns. Es war nicht zu begreifen – und, wichtiger noch, es war auch nicht von Belang.


  Wenn es allerdings zu Abweichungen kam, musste jemand in den Maschinenraum hinuntersteigen und den Fehler suchen. »Irgendwelche Ideen? Anhaltspunkte?«


  Yugo zuckte die Achseln. »Sieh dir das an.«


  Die Flüssigkeiten schwappten gegen die Retortenwände. Neue Behältnisse in noch bizarreren Formen entstanden und füllten sich mit Datencocktails in allen Farben. Hari beobachtete, wie die Fluten durch den bräunlich-orangefarbenen Variablenraum brandeten, Wellen erzeugten und sie in die angrenzenden Purpurschichten drückten. Bald war das gesamte Holo von wildwogenden Turbulenzen erfüllt.


  »Die Gleichungen versagen also«, sagte Hari.


  »Ja, und zwar massiv. Ein großer Zyklus dauert etwa einhundertfünfundzwanzig Jahre. Mittelt man aber über Zeiträume von achtzig Jahren, dann bekommt man eine feste Struktur. Schau …«


  Hari wartete. Die Turbulenzen bauten sich auf, als wühle ein Hurrikan in einem vielfarbigen Ozean.


  Yugo erklärte: »Damit beseitigen wir Fluktuationen auf Grund von ›generationsspezifischen Modeerscheinungen‹, wie Dors das nennt. Ich kann mir die Provinzen vornehmen, die gezielt die menschliche Lebenserwartung verlängert haben. Ich kann die Gleichungen auch nach vorne projizieren, großartig – aber irgendwann gehen mir die Daten aus. Wieso?, frage ich mich. Ich sehe mir die Geschichte an und stelle fest, dass diese Gesellschaften sich nicht lange halten konnten.«


  Hari schüttelte den Kopf. »Bist du sicher? Ich hätte gedacht, mit einer Erhöhung des Durchschnittsalters käme etwas mehr Weisheit ins Spiel.«


  »O nein! Ich bin tiefer gegangen, und dabei habe ich festgestellt, dass die Instabilität anstieg, sobald sich die durchschnittliche Lebenserwartung der Länge von einem Gesellschaftszyklus annäherte, und das sind normalerweise um die einhundertzehn Standardjahre. Dann kam es planetenweit zu Kriegen, Wirtschaftskrisen und allgemeiner, sozialer Degeneration.«


  Hari runzelte die Stirn. »Ist dieser Effekt – bereits bekannt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wir können also damit erklären, warum die Menschen jedes Mal an eine Grenze stießen, wenn sie versuchten, die Lebenserwartung zu verlängern? Weil die Gesellschaft zusammenbricht und der Fortschritt zum Stillstand kommt.«


  »Richtig.«


  Wenn Yugo dieses schüchterne Lächeln aufsetzte, wusste Hari, dass er auf seine Arbeit ziemlich stolz war. »Wachsende Unregelmäßigkeiten, die sich zum – Chaos steigern.«


  Hier lag die fundamentale Schwäche, die sie nicht bewältigt hatten. »Verdammt!« Hari hatte einen fast körperlichen Widerwillen gegen alle Unwägbarkeiten.


  Yugo schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Dazu, Boss, gibt es leider nichts Neues.«


  »Schon gut«, erwiderte Hari lachend, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Du bist gut vorangekommen. Denk an das alte Sprichwort – auch das Imperium wurde nicht in einem Tag erbaut.«


  »Stimmt, aber es scheint ziemlich schnell auseinanderzubrechen.«


  Sie erwähnten das eigentliche Motiv für ihre Arbeit an der Psychohistorik nur selten: die allgegenwärtige Sorge, weil das Imperium zerfiel, ohne dass jemand wusste, warum. Theorien gab es in Hülle und Fülle, aber keine war von prognostischem Wert. Hari hoffte, eine solche liefern zu können. Aber er kam nur aufreizend langsam voran.


  Yugo machte ein verdrießliches Gesicht. Hari stand auf, ging um den großen Schreibtisch herum und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Kopf hoch! Du kannst dieses Ergebnis veröffentlichen!«


  »Wirklich? Ich denke, wir müssen die Psychohistorik geheim halten?«


  »Stell nur die Daten zusammen und gib sie an eine Zeitschrift, die sich mit historischen Analysen befasst. Bei der Auswahl kannst du dich ja von Dors beraten lassen.«


  Yugos Miene hellte sich auf. »Ich schreibe alles auf, dann lege ich es dir …«


  »Nein, lass mich da raus. Das ist deine Arbeit.«


  »He, du hast mir gezeigt, wie ich die Analyse anlegen soll und wo …«


  »Du bist der Autor. Also veröffentlichst du auch.«


  »Na ja …«


  Hari verschwieg, dass derzeit jede Publikation unter seinem Namen Aufsehen erregen würde. Womöglich erriet ja der eine oder andere Kollege, dass sich hinter dem einfachen Lebenserwartungs-Resonanz-Effekt eine weit umfassendere Theorie verbarg. Da war es schon besser, Zurückhaltung zu üben.


  Yugo kehrte wieder an seine Arbeit zurück, doch Hari blieb noch eine Weile sitzen und sah den Datenströmen über seinem Schreibtisch zu, die sich, von heftigen Böen geschüttelt, immer noch nach vorne projizierten. Dann fiel sein Blick auf eins seiner Lieblingszitate. Dors hatte es für ihn entdeckt und auf ein geschmackvolles Ceramo-Täfelchen übertragen lassen:


  


  Minimaler Druck, auf dem Gipfel einer historischen Wende ausgeübt, bahnt den Weg zu entfernten Visionen. Verfolge daher unmittelbar nur solche Ziele, die möglichst weit in die Zukunft hineinwirken.


  – Kaiser Kambles 9. Orakel, Vers 17.


  


  »Und wenn man sich nun nicht leisten kann, so wählerisch zu sein?«, murmelte er, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.
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  Am nächsten Tag bekam Hari einen Schnellkurs in Kaiserlicher Realpolitik verpasst.


  »Du hast nicht bemerkt, dass das 3D-Auge auf dich gerichtet war?«, fragte Yugo.


  Hari ließ sich die Szene mit Lamurk auf seinem Büro-Holo vorspielen. Er war zur Universität geflüchtet, als sich zeigte, dass die Kaiserliche Spezialgarde Mühe hatte, die Reportermeute von seiner Wohnung fernzuhalten. Die Speziellen hatten drei Stockwerke höher einen Arbeitertrupp dabei ertappt, wie er eine akustische Abhörleitung in Haris Wohnung verlegen wollte, und daraufhin Verstärkung angefordert. Hari und Dors hatten das Gebäude mit ihrer Eskorte durch einen Wartungs-Gravlift verlassen.


  »Nein, ich habe nichts bemerkt. Es war eine Menge los.« Er erinnerte sich, wie einer seiner Leibwächter einen Mann angehalten und kontrolliert hatte, um ihn dann aber durchzulassen. 3D-Kameras und Akustiktracker waren so klein, dass man sie als Reporter mühelos unter seinem guten Anzug tragen konnte. Meuchelmörder versteckten ihre Waffen ebenso raffiniert, aber ein guter Leibwächter wusste die einen von den anderen zu unterscheiden.


  Yugo bemerkte mit der Erfahrung des Dahliters: »Wenn du in dem Verein mitspielen willst, musst du dich besser in acht nehmen.«


  »Wie schön, dass du so besorgt um mich bist«, gab Hari trocken zurück.


  Dors zupfte an ihrer Unterlippe. »Ich finde, du bist recht gut weggekommen.«


  »Ich hatte es nicht darauf angelegt, einen Fraktionsführer im Hohen Rat in aller Öffentlichkeit fertigzumachen.«


  »Und doch hast du genau das getan«, sagte Yugo.


  »Vermutlich, aber in dem Moment kam es mir vor wie ein harmloses … Geplänkel«, schloss er etwas hilflos. Nach dem Schnitt war ein rasantes Tischtennis-Duell daraus geworden, aber nicht mit Bällen, sondern mit Rasierklingen.


  »Du bist bei jedem Ballwechsel Sieger geblieben«, bemerkte Dors.


  »Dabei habe ich gar nichts gegen ihn! Er hat viel für das Imperium getan.« Er hielt inne, überlegte. »Aber es … hat Spaß gemacht.«


  »Vielleicht hast du ein Talent für solche Dinge«, sagte sie.


  »Lieber nicht.«


  »Du hast dabei nicht mehr viel mitzureden«, meinte Yugo. »Du wirst gerade berühmt.«


  »Ruhm ist eine Ansammlung von Missverständnissen um einen bekannten Namen«, warf Dors ein.


  Hari lächelte. »Gut ausgedrückt.«


  »Die Sentenz stammt von Eldonian dem Älteren, dem Kaiser mit der längsten Lebensdauer überhaupt. Er starb als einziger aus seiner Sippe an Altersschwäche.«


  »Trifft genau ins Schwarze«, bestätigte Yugo. »Auf Klatschgeschichten und falsche Darstellungen wirst du dich einstellen müssen.«


  Hari schüttelte verärgert den Kopf. »Nein! Hör zu, wir dürfen uns von solchen Äußerlichkeiten nicht ablenken lassen. Yugo, was ist mit den illegalen Persönlichkeitskonstellationen, die du ›erworben‹ hast?«


  »Die sind inzwischen eingetroffen.«


  »Und in Maschinensprache übersetzt? So dass sie auch laufen?«


  »Schon, aber sie fressen unglaublich viel Speicherplatz und Computerzeit. Obwohl ich mich bemüht habe, sie etwas zu optimieren, brauchen sie einen größeren Parallelrechner, als ich ihn zur Verfügung habe.«


  Dors runzelte die Stirn. »Mir ist das nicht geheuer. Das sind keine einfachen Konstellationen, das sind Simulationen – Sims.«


  Hari nickte. »Wir wollen hier keine Superrasse konstruieren, sondern nur Forschung betreiben.«


  Dors stand auf und ging mit großen Schritten auf und ab. »Das Sim-Verbot ist das älteste Tabu überhaupt. Sogar Persönlichkeitskonstellationen sind strengen Gesetzen unterworfen!«


  »Natürlich, alte Geschichte. Aber …«


  »Prähistorisch.« Ihre Nasenflügel blähten sich. »Diese Verbote sind so alt, dass sich nicht mehr feststellen lässt, wann sie erstmals ausgesprochen wurden – sicher nach irgendwelchen katastrophal verlaufenen Experimenten lange vor der Schattenepoche.«


  »Was ist das denn?«, fragte Yugo.


  »Ein langer Zeitraum – wir können nicht genau sagen, wie lang, aber sicher mehrere Jahrtausende – vor der Entstehung des Imperiums.«


  »Du meinst, noch auf der Erde?«, fragte Yugo skeptisch.


  »Die Erde ist mehr oder weniger Legende. Aber möglicherweise reicht das Tabu tatsächlich so weit zurück.«


  »Diese Sims sind hoffnungslos begrenzt«, sagte Yugo. »Von unserer Zeit haben sie nicht die leiseste Ahnung. Eine religiöse Fanatikerin, Anhängerin eines Glaubens, von dem ich nie gehört habe, und ein neunmalkluger Schriftsteller. Die können höchstens sich selbst gefährlich werden.«


  Dors sah ihn misstrauisch an. »Wenn sie so beschränkt sind, wozu braucht ihr sie dann?«


  »Für die Feinabstimmung der psychohistorischen Indices. Wir haben modellierende Gleichungen, die auf menschlichen Grundwahrnehmungen beruhen. Mit einem prähistorischen Bewusstsein, auch wenn es nur eine Simulation ist, können wir die fehlenden Konstanten in den Bilanzgleichungen kalibrieren.«


  Dors schnaubte verächtlich. »Die Mathematik ist mir zu hoch, aber dass Sims gefährlich sind, ist selbst mir bekannt.«


  »Hör mal, niemand, der etwas von der Sache versteht, glaubt noch an diesen Unsinn«, sagte Yugo. »In der Mathematik arbeitet man seit Ewigkeiten mit Pseudo-Sims. Tiktoks …«


  »Sind unvollständige Persönlichkeiten, richtig?«, fragte Dors streng.


  »Ja, schon, aber …«


  »Sollten diese Sims besser und flexibler sein, dann könnten sie uns gewaltigen Ärger machen.«


  Yugo wehrte den Einwand mit seinen großen Händen ab und lächelte träge. »Keine Sorge. Ich habe sie unter Kontrolle. Und ich habe auch eine Lösung gefunden, wie wir an genügend Kapazitäten und Rechnerzeit kommen – und außerdem gedeckt sind.«


  Hari zog die Augenbrauen hoch. »Was heißt das?«


  »Ich habe einen Interessenten für die Sims. Er kommt für alle Kosten auf und bezahlt noch dafür, dass er sie laufen lassen darf. Er will sie kommerziell einsetzen.«


  »Und wer ist das?«, fragten Hari und Dors wie aus einem Munde.


  »Artifice Associates«, sagte Yugo triumphierend.


  Hari sah ihn verständnislos an. Dors hielt inne, durchforschte ihr Gedächtnis und sagte dann: »Eine Firma, die sich mit der Gestaltung von Computersystemen beschäftigt.«


  »Richtig, eine von den besten. Sie wollen die alten Sims in der Unterhaltungsbranche vermarkten.«


  »Nie davon gehört«, sagte Hari.


  Yugo schüttelte erstaunt den Kopf. »Du bist nicht auf dem laufenden.«


  »Das will ich ja auch gar nicht. Ich bemühe mich, meiner Zeit voraus zu sein.«


  »Ich will keine Außenseiter mit hineinziehen«, sagte Dors. »Und wie war das mit der Bezahlung?«


  Yugo strahlte. »Sie zahlen für die Lizenz. Ich habe schon alles ausgehandelt.«


  »Können wir überhaupt kontrollieren, wie sie die Sims einsetzen?« Dors beugte sich gespannt vor.


  »Das ist nicht nötig«, verteidigte sich Yugo. »Wahrscheinlich werden sie in der Werbung verwendet. Was kann man schon mit einem Sim anfangen, das wahrscheinlich sowieso niemand versteht?«


  »Mir gefällt das nicht. Von der wirtschaftlichen Seite einmal abgesehen, es ist in jeder Beziehung riskant, ein antikes Sim Wiederaufleben zu lassen. Der Skandal in der Öffentlichkeit …«


  »He, das ist Vergangenheit. Kein Mensch denkt heute noch so über Tiktoks, und auch die sind inzwischen ganz schön schlau.«


  Tiktoks waren Maschinen mit geringer geistiger Kapazität, die von den uralten Codierungsgesetzen unter einem bestimmten Intelligenzniveau gehalten wurden. Hari hatte schon immer vermutet, dass die echten Roboter der Frühzeit diese Gesetze erlassen hatten, um zu verhindern, dass im Umfeld der künstlichen Intelligenzen immer spezialisiertere und weniger berechenbare Exemplare entstanden.


  Echte Roboter wie R. Daneel Olivaw wahrten streng die Distanz zu den Menschen und orientierten sich an Visionen von der fernen Zukunft. Doch die wachsende Unruhe in allen Teilen des Imperiums führte auch zu einem Verfall der überlieferten cybernetischen Protokolle. Es war überall das gleiche.


  Dors stand auf. »Ich bin dagegen. Wir müssen die Sache sofort stoppen.«


  Erschrocken erhob sich auch Yugo. »Du hast mir noch geholfen, die Sims zu finden. Und jetzt …«


  »So etwas lag nicht in meiner Absicht.« Ihr Gesicht war hart geworden.


  Hari sah erstaunt, wie betroffen sie war. Da steckte mehr dahinter. Aber was? Er suchte zu vermitteln: »Ich finde nichts Schlimmes dabei, wenn gewisse Seitenkanäle unserer Forschungen ein paar Credits Gewinn abwerfen. Und wir brauchen tatsächlich mehr Rechnerkapazität.«


  Dors antwortete nicht, aber ihre zuckenden Mundwinkel verrieten, dass sie sich nur mit Mühe beherrschte. Hari begriff nicht, warum sie der Sache so ablehnend gegenüberstand. »Normalerweise sind dir gesellschaftliche Traditionen doch piepegal.«


  »Normalerweise bist du auch nicht Kanzlerkandidat«, gab sie bissig zurück.


  »Ich werde mich von solchen Rücksichten nicht in meiner Forschungsarbeit einschränken lassen«, erklärte er. »Verstanden.«


  Sie nickte stumm, und prompt kam er sich vor wie ein herrschsüchtiger Tyrann. Wenn Beruf und Privatleben nicht sauber getrennt werden konnten, drohten immer wieder Konflikte. Gewöhnlich schlichen sie beide auf Zehenspitzen um solche Probleme herum. Warum war sie jetzt so stur?


  Sie beschäftigten sich eine Weile mit der Psychohistorik, dann erinnerte ihn Dors an seinen nächsten Termin. »Eine Frau, die ich vom Lehrstuhl Geschichte her kenne. Ich habe sie gebeten, in den trantoranischen Trends der letzten zehntausend Jahre nach festen Strukturen zu suchen.«


  »Sehr schön, danke. Könntest du sie bitte hereinführen?«


  Sylvin Thoranax war eine Frau, nach der man sich umdrehte. Sie hatte eine Schachtel mit alten Datenpyramiden mitgebracht. »Die habe ich in einer Bibliothek auf der anderen Seite des Planeten gefunden«, erklärte sie.


  Hari nahm eine Pyramide in die Hand. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Völlig veraltet!«


  »Manche haben nicht einmal eine Bibliothekssignatur. Einige habe ich untersucht, sie sind intakt. Mit einer Übersetzungsmatrix kann man sie noch lesen.«


  »Hmm.« Hari liebte es, die raue Oberfläche technischer Produkte aus schlichteren Zeiten unter den Händen zu spüren. »Man kann sie direkt lesen?«


  Sie nickte. »Ich weiß, wie die reduzierten Seldon-Gleichungen funktionieren. Mit Hilfe eines Matrixvergleichs müssten Sie die erforderlichen Koeffizienten finden können.«


  Hari verzog das Gesicht. »Es sind nicht meine Gleichungen; sie wurden von einem Forschungsteam aus vielen …«


  »Kommen Sie, Academicus, jedermann weiß, dass Sie die Verfahrensweise, den Ansatz entwickelt haben.«


  Hari nörgelte noch eine Weile herum, er war verärgert, doch als die Thoranax auf die Pyramiden und ihre Verwendung zu sprechen kam und Yugo begeistert einfiel, ließ er die Sache auf sich beruhen. Schließlich nahm Yugo sie mit hinaus, und er widmete sich dem akademischen Alltagskram.


  Das Holo lieferte ihm seinen Tagesplan:


  


  – Sprecher für Symposien einladen – Unentschlossenen um den Bart gehen


  – Nominierungen für Kaiserliche Forschungsgemeinschaft einreichen


  – Studentenreferat lesen, nachdem es vom Logikzerhacker geprüft und abgesegnet wurde.


  


  Damit war er für den größten Teil des Tages beschäftigt. Erst als der Rektor sein Büro betrat, fiel ihm wieder ein, dass er versprochen hatte, einen Vortrag zu halten. Der Rektor lächelte mit ironisch gekräuselten Lippen, sein Blick war – ganz der Gelehrte – in die Ferne gerichtet. »Ihre … Robe?«, fragte er spitz.


  Hari öffnete den Schrank, zerrte nach einigem Suchen den weiten Kittel mit den Ballonärmeln heraus und zog sich im Nebenzimmer um. Als sie aus dem Büro eilten, reichte ihm seine Sekretärin den Universal-Sichtwürfel. Zusammen mit dem Rektor, vorn und hinten unauffällig abgeschirmt von den Speziellen, überquerte er den großen Platz. Eine Schar gut gekleideter Männer und Frauen mit 3D-Kameras nahm ihn ins Visier, eine Kamera schwenkte auf und ab, um Streelings blau-gelbe Streifenwirbel auch in voller Schönheit zu erfassen.


  »Haben Sie etwas von Lamurk gehört?«


  »Was ist mit den Dahlitern?«


  »Was halten Sie von der neuen Bezirksvorsteherin? Stört es Sie, dass sie sich für die Trisexualität einsetzt?«


  »Wie ist Ihre Meinung zu den neuesten Berichten der Gesundheitsbehörde? Sollte der Kaiser alle Trantoraner zu sportlicher Betätigung verpflichten?«


  »Einfach nicht beachten«, sagte Hari.


  Der Rektor lächelte und winkte in die Kameras. »Sie tun doch nur ihre Pflicht.«


  »Wie war das mit der sportlichen Betätigung?«, fragte Hari.


  »Eine Studie hat festgestellt, dass durch Elektrostimulation im Schlaf die Muskulatur nicht so gut in Form bleibt wie mit guter, alter Gymnastik.«


  »Kein Wunder.« Er hatte als Junge auf den Feldern gearbeitet und deshalb noch nie viel davon gehalten, sich im Schlaf stimulieren zu lassen, anstatt selbst zu trainieren.


  Eine Gruppe von fragenden Reportern drängte sich näher heran.


  »Wie denkt der Kaiser über Ihren Disput mit Lamurk?«


  »Stimmt es, dass Ihre Frau mit Ihrer Kanzlerkandidatur nicht einverstanden ist?«


  »Was ist mit Demerzel? Wo hält er sich auf?«


  »Was ist mit dem Provinzenstreit? Wird das Imperium einen Kompromiss vorschlagen?«


  Eine Frau löste sich aus der Gruppe. »Welchen Sport üben Sie aus?«


  Hari antwortete zynisch: »Vor allem übe ich mich in Zurückhaltung«, aber die Pointe ging über den Kopf der Reporterin hinweg. Sie sah ihn verständnislos an.


  Beim Betreten des Großen Saals dachte Hari sogar daran, den Sichtwürfel aus der Tasche zu ziehen und ihn dem Saalwärter zu geben. Ein paar 3Ds lockerten jeden Vortrag auf. »Gut besucht«, bemerkte er, als sie die Rednertribüne über der Arena bestiegen.


  »Wir haben Anwesenheitspflicht verordnet. Alle Studenten dieses Jahrgangs sind hier.« Strahlend schaute der Rektor auf die Menge hinab. »Ich wollte sicherstellen, dass die Reporter draußen einen guten Eindruck bekommen.«


  Hari verzog spöttisch die Lippen. »Wie wird die Anwesenheit kontrolliert?«


  »Über die Stühle. Sobald ein Student sich setzt und sein interner Identitätscode mit dem Stuhlindex abgeglichen wurde, wird er gezählt.«


  »Was für ein Aufwand, nur um genügend Zuhörer anzulocken.«


  »Sie müssen kommen! Es ist zu ihrem – und zu unserem – Besten.«


  »Sie sind aber doch erwachsen? Wie könnte man sie sonst zum Hauptstudium zulassen? Sie sollten selbst entscheiden dürfen, was gut für sie ist.«


  Der Rektor presste die Lippen zusammen, dann stand er auf und stellte Hari mit ein paar Worten vor. Darauf erhob sich Hari und sagte: »Nachdem Sie nun alle gezählt worden sind, möchte ich mich herzlich für die Einladung bedanken. Der Vortrag ist hiermit beendet.«


  Überraschtes Gemurmel. Hari warf einen Blick über den Saal und wartete, bis es still wurde. Dann sagte er freundlich: »Ich möchte nicht vor einem Publikum sprechen, das nicht selbst entscheiden kann, ob es mich anhören will. Ich werde mich jetzt setzen, damit jeder, der das will, Gelegenheit hat, den Saal zu verlassen.«


  Er nahm wieder Platz. Ein Raunen ging durch die Zuhörer. Vereinzelt standen Studenten auf, um zu gehen. Sie wurden ausgebuht. Als Hari sich abermals erhob und das Wort ergriff, jubelte man ihm zu.


  Ein so wohlwollendes Publikum hatte er noch nie gehabt. Er nützte die Gelegenheit zu einem zündenden Referat über die Zukunft der … Mathematik. Nicht über das sterbliche Imperium sprach er, sondern über die Schönheiten der unsterblichen Mathematik.
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  Die Vertreterin des Ministeriums für Kulturelle Vernetzung schaute Hari über die Nasenspitze hinweg an und sagte: »Natürlich brauchen wir auch einen Beitrag von Ihrer Gruppe.«


  Hari schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein … Senso?«


  Sie rutschte auf dem Gästesessel seines Büros hin und her, bis ihr klassisches Kostüm wieder richtig saß. »Es handelt sich um ein hochentwickeltes Programm. Und alle Mathematiker sind gehalten, auf Anfrage solche Leistungen zu erbringen.«


  »Aber wir haben doch keine Ahnung von der Komposition …«


  »Ich kann Ihre Bedenken verstehen. Aber das Ministerium hält Senso-Symphonien für das beste Mittel zur Belebung einer, nun, einer Kunstform, die bislang nur unbefriedigende Fortschritte gemacht hat.«


  »Ich komme immer noch nicht mit.«


  Sie rang sich ein geziertes Lächeln ab, das ihn nicht überzeugen konnte. »Nach unseren Vorstellungen sollen die Künstler – das heißt, die Mathematiker – in diese neue Art der Senso-Symphonie fundamentale Denkstrukturen einbringen, wir dachten etwa an entsprechend modifizierte Gesetze der euklidischen Geometrie oder an die Erkenntnisse der transfiniten Systemtheorie. Diese Konzepte werden von einem Kunstsieb umgesetzt …«


  »Und was ist das?«


  »Ein Computerfilter, der begriffliche Strukturen auf ein breites Spektrum von sensorischen Bahnen verteilt.«


  Hari seufzte. »Ach so.« Die Frau hatte Einfluss, er musste sie anhören. Die Finanzierung seiner Psychohistorik war zwar gesichert, denn die Gelder dafür kamen aus der Privatschatulle des Kaisers. Aber die Universität Streeling als Ganzes war auf die Kaiserliche Subventionsbehörde und ihre Vertreter – Leute wie diese Besucherin – angewiesen. Das brachte der Subventionsbetrieb mit sich.


  Forschungsuniversitäten waren keineswegs stille, beschauliche Refugien für weltfremde Gelehrte, sondern Schauplätze von aggressiv und unter ständigem Konkurrenzdruck geführten Dauerwettkämpfen. Für die Meritokraten – Natur- wie Geisteswissenschaftler – bedeutete das überdurchschnittlich lange Arbeitszeiten, gesundheitsschädlichen Stress, hohe Scheidungsraten und niedrige Kinderzahlen. Jedes Forschungsergebnis wurde in mundgerechte Häppchen zerteilt, denn man war beständig auf der Suche nach der kleinstmöglichen Veröffentlichungseinheit, die sich noch in eine Publikationsliste einfügen ließ.


  Bevor man von den Kaiserlichen Behörden Mittel zugewiesen bekam, galt es, eine Hürde zu überwinden: das Ausfüllen der Formulare. Hari kannte das verwirrende Labyrinth vernetzter Fragen zur Genüge. Nennen und analysieren Sie Art und ›Struktur‹ der gewünschten Finanzierung. Schätzen Sie den Umfang von Zusatzleistungen. Beschreiben Sie die erforderliche Labor- und Computerausrüstung (inwieweit lassen sich bereits vorhandene Geräte für Ihre Zwecke umrüsten?). Geben Sie eine weltanschauliche Begründung für das geplante Projekt.


  Eine Auswirkung der Machtpyramide war, dass die erfahrensten Wissenschaftler sich kaum noch der Forschung widmen konnten, weil sie vollauf damit beschäftigt waren, immer neue Subventionsanträge zu stellen. Die Grauen achteten verbissen darauf, dass kein Kästchen unangekreuzt blieb. Nur etwa zehn Prozent der Anträge wurden genehmigt, und auch die erst mit zweijähriger Verspätung und nur in etwa der Hälfte der gewünschten Höhe.


  Schlimmer war, dass es infolge der langen Vorlaufzeiten geradezu lebenswichtig war, mit jedem Antrag genau den Nagel auf den Kopf zu treffen. Um ganz sicher sein zu können, dass ein Projekt auch Erfolg hatte, musste es schon zum überwiegenden Teil abgewickelt sein, bevor man sich um Gelder bemühte. Nur so war garantiert, dass es im Antrag keine ›Löcher‹ und in der Arbeit keine unvorhergesehenen Abweichungen gab.


  Dank dieses Verfahrens waren Überraschungen in Wissenschaft und Forschung inzwischen so gut wie ausgeschlossen. Aber offenbar merkte niemand, dass man sich damit den größten Spaß an der Sache verdarb: die Spannung, die ein ungewisser Ausgang mit sich brachte.


  »Ich werde … mit meinem Lehrstuhl sprechen.« Ich werde meine Leute dazu vergattern, wäre aufrichtiger gewesen. Aber man bemühte sich, die Form zu wahren.


  Die Frau vom Ministerium war kaum gegangen, als Dors, dicht gefolgt von Yugo, das Büro betrat und mit blitzenden Augen erklärte: »Ich werde mit diesen Dingern nicht arbeiten!«


  Es ging um zwei große Gebilde, die aussahen wie Steinwürfel. Allzu schwer konnten sie allerdings nicht sein, denn Yugo trug je eines auf der flachen Hand. »Die Sims?«, riet Hari.


  »In Ferritkernen«, nickte Yugo stolz. »Sie steckten in einem Rattenloch auf einem Planeten namens Sark.«


  »Ist das nicht die Welt mit dieser ›Neo-Renaissance‹-Bewegung?«


  »Richtig – ziemlich verrückter Haufen. Aber ich habe die Sims bekommen. Sind eben erst eingetroffen, per Wurmloch-Express. Jetzt möchte dich eine gewisse Buta Fyrnix sprechen. Sie spielt dort die erste Geige.«


  »Ich habe doch gesagt, ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Ein persönliches Gespräch ist Bestandteil des Vertrags.«


  Hari sah ihn erschrocken an. »Sie will den weiten Weg hierherkommen?«


  »Nein, sie leistet sich einen Hochenergiestrahl. Die Verbindung steht schon. Ich habe durchgestellt. Du brauchst nur noch auf den Knopf zu drücken.«


  Hari hatte das unangenehme Gefühl, zu einem Risiko gedrängt zu werden, das er normalerweise niemals eingegangen wäre. Hochenergiestrahlen waren ein teures Medium, weil das Imperiale Wurmlochsystem seit Jahrtausenden überlastet war. Sie für ein Gespräch unter vier Augen zu nützen, empfand er geradezu als dekadent. Wenn diese Fyrnix die Gebühren für eine galaxisweite Verbindung nicht scheute, nur um mit einem Mathematiker zu plaudern …


  Verschone mich vor den Schwarmgeistern, dachte Hari. »Na schön.«


  Buta Fyrnix' Bild erblühte vor ihm, eine hochgewachsene Frau mit brennenden Augen, die ihn strahlend anlächelte. »Professor Seldon! Ich war überglücklich, als Ihre Mitarbeiter Interesse an unserer Neo-Renaissance bekundeten.«


  »Eigentlich wohl eher an den Simulationen.« Ausnahmsweise war er für die zweisekündige Übertragungsverzögerung sogar dankbar. Die größte Wurmlocheinmündung war eine Lichtsekunde von Trantor entfernt, und bei Sark war es offenbar genauso.


  »Natürlich! Wir haben Archive entdeckt, die wirklich uralt sind. Unsere hiesige Fortschrittsbewegung reißt die alten Schranken nieder. Sie werden schon sehen.«


  »Ich hoffe, Sie finden interessantes Forschungsmaterial«, sagte Hari unverbindlich. Wo hatte ihn Yugo da nur hineingezogen?


  »Wir fördern Dinge zutage, bei denen Ihnen die Augen übergehen werden, Dr. Seldon.« Sie drehte sich um und wies hinter sich. Ein riesiger, unterirdischer Raum, vollgestellt mit alten Ceramo-Regalen. »Wir erhoffen uns umwerfend neue Erkenntnisse auf dem Gebiet der präimperialen Entwicklung, der Erdlegende – alles, was Sie wollen!«


  »Ich … äh … ich freue mich schon auf die Ergebnisse.«


  »Sie müssen unbedingt herkommen und sich selbst umsehen. Als Mathematiker werden Sie begeistert sein. Unsere Renaissance ist eine zukunftsorientierte Bewegung, genau das, was junge, vitale Planeten brauchen. Versprechen Sie mir, uns die Ehre zu geben – vielleicht sogar mit einem Staatsbesuch?«


  Die Frau wollte sich ganz offensichtlich beim künftigen Kanzler lieb Kind machen. Erst nach weiteren qualvollen Minuten wurde er sie endlich los. Als ihr Bild in sich zusammenfiel, sah er Yugo böse an.


  »He, der Vertrag war gut, aber sie wollte dich ein bisschen in die Mangel nehmen, das war ihre Bedingung«, sagte Yugo und zuckte resigniert die Achseln.


  »Hoffentlich hast du ihr dafür unter der Hand noch einiges abgeluchst«, sagte Hari. Er stand auf und berührte einen Würfel vorsichtig mit der Hand. Die Oberfläche fühlte sich erstaunlich kühl an. Im Innern konnte er ein schemenhaftes Labyrinth aus Gitterstrukturen erkennen, an denen sich das Licht brach. Gewundene Bänder schlängelten sich wie winzige Straßen durch eine düstere Stadt.


  »Klar doch«, sagte Yugo mit lässiger Selbstverständlichkeit. »Ich habe einige Dahliter beauftragt, gewissermaßen … äh … Überzeugungsarbeit zu leisten.«


  Hari lachte in sich hinein. »Das habe ich wohl besser nicht gehört.«


  »Für den Kanzler des Reiches ist das sicher ratsam«, sagte Dors.


  »Ich bin nicht Kanzler des Reiches.«


  »Du könntest es aber werden – und zwar schon bald. Die Sache mit den Simulationen ist zu riskant. Und nun hast du auch noch mit der Quelle auf Sark gesprochen! Ich werde weder an noch mit den Dingern arbeiten.«


  »Das verlangt auch niemand von dir«, bemerkte Yugo.


  Hari rieb über die kühle, glatte Oberfläche eines Ferritblocks und hob ihn – mühelos – an. Dann nahm er Yugo beide Würfel ab und stellte sie auf seinen Schreibtisch. »Wie alt?«


  »Sark weiß es angeblich nicht«, sagte Yugo, »aber es müssen mindestens …«


  Wie der Blitz fuhr Dors herum, schnappte sich mit jeder Hand einen Würfel vom Schreibtisch, drehte sich zur Wand – und schmetterte sie gegeneinander. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Ferritbrocken wurden gegen die Wand geschleudert. Hari spürte die Splitter im Gesicht.


  Als Dors das Gitter zerstörte, war die Energie in den Würfeln mit einem Schlag freigeworden. Sie hatte die Wucht der Explosion absorbiert.


  Totenstille trat ein. Dors stand trotzig aufgerichtet, mit blutigen, staubbedeckten Händen und einem Kratzer auf der linken Wange da und sah Hari fest an. »Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich.«


  »Du hast wirklich eine seltsame Art, das zu zeigen«, bemerkte Yugo gedehnt.


  »Ich musste dich vor einem potentiell …«


  »Und dazu musstest du eine Antiquität zerstören?«, fragte Hari.


  »Ich habe die Explosion fast völlig abgefangen. Das Risiko für dich war minimal. Aber du hast recht, sich mit Sark einzulassen, halte ich für …«


  »Ich weiß, ich weiß.« Hari brachte sie mit ausgestreckten Armen zum Schweigen. Jetzt fiel ihm alles wieder ein.


  Als er am Abend zuvor nach seinem doch recht erfolgreichen Vortrag nach Hause kam, hatte Dors ihn wortkarg und schlechtgelaunt empfangen. Auch im Bett war die Atmosphäre ziemlich frostig gewesen, aber worüber sie sich so geärgert hatte, wollte sie nicht sagen. Ein durch Schweigen errungener Sieg, wie Hari sich einmal ausgedrückt hatte. Allerdings hatte er keine Ahnung gehabt, dass die Sache so ernst war.


  Die Ehe ist eine Entdeckungsreise ohne Ende, dachte er wehmütig.


  Er sah sich in seinem verwüsteten Büro um. »Welche Risiken ich eingehe, entscheide ich«, sagte er dann. »Und solange keine greifbare Gefahr für Leib und Leben besteht, wirst du dich an meine Entscheidungen halten. Verstanden?«


  »Ich muss auch nach eigenem Ermessen …«


  »Nein! Im Umgang mit den sarkischen Simulationen können wir viel über die finsteren Epochen der Frühzeit erfahren. Das könnte Auswirkungen auf die Psychohistorik haben.« Womöglich hatte sie ja auf Olivaws Anweisung gehandelt. Aber warum waren die Roboter in diesem Punkt so empfindlich?


  »Wenn du dich so offensichtlich in Gefahr …«


  »Du musst die Planung – und die Psychohistorik! – mir überlassen.«


  Sie blinzelte ein paar Mal, schob die Unterlippe vor, machte den Mund auf … und schwieg. Endlich nickte sie. Hari atmete auf.


  Dann kamen seine Sekretärin und hinter ihr die Speziellen hereingestürmt, und alle redeten wild durcheinander. Hari schaute dem Captain der Speziellen fest in die Augen und erklärte, die Ferritkerne seien offenbar an einem besonders schwachen Punkt gegeneinandergestoßen.


  Es seien – er musste improvisieren, aber als Professor hatte er schon früh gelernt, das im Brustton der Überzeugung zu tun – sehr empfindliche Gebilde, die riesige Mengen an mikroskopischen Informationen enthielten und durch innere Spannungen zusammengehalten würden.


  Zu seiner Erleichterung kniff der Captain nur die Augen zusammen, sah sich das Trümmerfeld an und sagte: »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass solche Altertümer in Ihr Büro gelangen.«


  »Nicht Ihre Schuld«, versicherte ihm Hari. »Das war ganz allein meine Idee.«


  Die Sache wäre damit wohl noch nicht erledigt gewesen, doch in diesem Augenblick kündigte die Holo-Anlage einen Anruf an. Cleons persönliche Assistentin erschien, löste sich jedoch wieder auf, bevor sie etwas sagen konnte. Hari hatte gerade noch Zeit, mit einem Tastendruck seine Gesichtsfilter zu aktivieren, da schälte sich auch schon Cleons Bild aus einer Wolke und schwebte vor ihm.


  »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte der Kaiser ohne Begrüßung.


  »Oh, das tut mir sehr leid«, stammelte Hari.


  Er gab so, dass Cleon es nicht sehen konnte, eine Folge von körpersprachlichen Reaktionen ein, die hoffentlich von dem Ferritstaub auf seiner Kleidung ablenken würden. Als sich ein roter Rahmen um das Holo legte, wusste er, dass der Kaiser einen Hari Seldon mit gebührend ernster Miene und entsprechend abgestimmten Lippenbewegungen zu sehen bekam.


  »Der Hohe Rat kommt in der Frage der Regierungsbeteiligung nicht weiter.« Cleon nagte gereizt an seiner Unterlippe. »Solange das Problem nicht gelöst ist, tritt die Berufung des Kanzlers in den Hintergrund.«


  »Ich verstehe. Inwiefern Regierungsbeteiligung …?«


  Cleon blinzelte überrascht. »Sie haben die Diskussion nicht verfolgt?«


  »Es gibt in Streeling so viel zu tun.«


  Cleon winkte ab. »Natürlich. Sie müssen ja Ihren Umzug vorbereiten. Aber das hat noch keine Eile, also immer mit der Ruhe. Die Dahliter blockieren den Zweiten Galaktischen Rat. Sie wollen mehr Mitbestimmung – nicht nur auf Trantor, sondern in der ganzen verdammten Spirale! Im Hohen Rat führt dieser Lamurk die Gegenpartei an. Keine Seite bewegt sich.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir müssen also warten, bis der Hohe Rat wieder handlungsfähig ist. Fragen der Regierungsbeteiligung haben Vorrang, sogar vor der Berufung eines Kanzlers.«


  »Selbstverständlich.«


  »Verdammte Gesetze!«, brach es aus Cleon heraus. »Warum kann ich mir nicht den Mann holen, den ich haben will?«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Hari. Und dachte: Aber nicht mich.


  »Jedenfalls wollte ich, dass Sie es von mir erfahren.«


  »Das ist sehr freundlich, Sire.«


  »Ich habe noch einiges mit Ihnen zu besprechen, besonders in Zusammenhang mit Ihrer Psychohistorik. Im Augenblick bin ich beschäftigt, aber – auf bald.«


  »Jawohl, Sire.«


  Ohne ein Wort des Abschieds erlosch Cleons Hologramm.


  Hari seufzte erleichtert auf. »Ich bin frei!«, jubelte er und schwenkte beide Arme.


  Die Speziellen sahen ihn erstaunt an. Hari kehrte in die Realität zurück. Sein Schreibtisch, die Akten, die Wände, alles war mit schwarzem Staub bedeckt. Dennoch fühlte er sich hier wie im Paradies, während ihm der Palast wie ein goldener Käfig erschien.
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  »Der Ausflug lohnt sich schon deshalb, damit wir endlich einmal aus Streeling herauskommen«, sagte Yugo.


  Sie betraten die Grav-Station. Die unvermeidlichen Speziellen schlenderten neben ihnen her und bemühten sich, nicht aufzufallen. Für Hari waren sie allerdings so wenig zu übersehen wie eine Spinne auf dem Teller.


  »Das ist wahr«, erwiderte Hari. In Streeling wurde er von Angehörigen des Hohen Rats verfolgt, die verschiedensten Interessengruppen verletzten die ohnehin kümmerliche Privatsphäre des mathematischen Lehrstuhls, und natürlich konnte jederzeit der Kaiser aus dem Nichts erblühen. Unterwegs war er vor alledem sicher.


  »In zwei Komma sechs Minuten gibt es eine gute Verbindung.« Yugo hatte die Augen nach links verdreht, um seinen Retina-Monitor zu konsultieren. Hari hatte sich mit den Geräten nie anfreunden können, aber sie waren praktisch, wenn man – in diesem Fall den Grav-Plan – lesen und dabei die Hände frei haben wollte. Yugo schleppte zwei Reisetaschen. Hari hatte seine Hilfe angeboten, aber Yugo hatte erklärt, die Taschen enthielten das ›Familiensilber‹ und müssten mit besonderer Sorgfalt behandelt werden.


  Ohne innezuhalten passierten sie eine optische Kontrolle, die ihnen Sitze zuwies, den Fahrpreis abbuchte und der automatischen Steuerung den Frachtzugang meldete. Hari konnte ungestört seinen mathematischen Überlegungen nachhängen, doch als es plötzlich abwärts ging, erschrak er.


  »Hoppla«, sagte er und umklammerte die Armlehnen. Das Gefühl zu fallen konnte einen aus der tiefsten Trance reißen. Er überlegte kurz, in welcher Phase sich dieses Alarmsignal wohl entwickelt haben mochte, doch dann nahm Yugo seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Er schwärmte gerade in den höchsten Tönen von der Dahliter-Gemeinde, wo sie zu Mittag essen wollten.


  »Du grübelst immer noch über den politischen Kram nach?«


  »Die Frage der Regierungsbeteiligung? Die internen Kämpfe, die Parteien und so weiter interessieren mich nicht weiter. Aber mathematisch gesehen ist mir die Sache ein Rätsel.«


  »Für mich liegt sie ziemlich klar«, sagte Yugo in respektvollem, aber leicht gereiztem Ton. »Die Dahliter werden schon viel zu lange benachteiligt.«


  »Weil sie nur für einen Bezirk abstimmen dürfen?«


  »Genau deshalb – und dabei leben allein in Dahl vierhundert Millionen von uns.«


  »Und anderswo noch mehr.«


  »Verdammt richtig! Wir haben unseren Bezirk, sicher, aber sonst sind wir überall eingesperrt, außer im Zweiten Galaktischen Rat.«


  Yugo war wie umgewandelt. Aus dem redseligen Freund in Ferienstimmung war ein finsterer Eiferer geworden. Hari wollte nicht, dass der Ausflug im Streit endete. »Mit Statistiken muss man vorsichtig sein, Yugo. Du kennst doch den alten Witz von den drei Statistikern auf der Entenjagd …«


  »Was sind Enten?«


  »Wildvögel, es gibt sie auf mehreren Welten. Der erste Statistiker schoss einen Meter zu hoch, der zweite einen Meter zu tief. Und der dritte schrie: ›Getroffen!‹«


  Yugo lachte pflichtschuldigst. Hari hatte versucht, Dors' Ratschläge zu beherzigen und im Umgang mit Menschen mehr mit Humor als mit Logik zu arbeiten. Wenn er dem Kaiser glauben durfte, hatte sich der Eklat mit Lamurk bei den Medien und sogar im Hohen Rat zu seinen Gunsten ausgewirkt.


  An Dors selbst kam er allerdings weder mit Humor noch mit Logik heran. Seit dem Zwischenfall mit den Ferritkernen war ihre Beziehung gespannt. Nicht zuletzt deshalb war Hari, wie ihm jetzt klar wurde, so bereitwillig auf Yugos Vorschlag eingegangen, Streeling für einen Tag hinter sich zu lassen. Dors hatte zwei Vorlesungen zu halten und konnte nicht mitkommen. Sie hatte zunächst gemurrt, dann aber eingeräumt, dass er auch bei den Speziellen in guten Händen sei. Solange er keine ›Dummheiten‹ mache.


  Yugo ließ nicht locker. »Schön, aber auch an den Gerichten sitzen Leute, die gegen uns sind.«


  »Dahl ist inzwischen der größte Bezirk. Mit der Zeit werdet ihr auch eure Richterposten bekommen.«


  »Wir haben aber keine Zeit. Wir sind von politischen Blöcken eingekesselt.«


  Hari hatte die Zirkelschlüsse politischer Querulanten gründlich satt und versuchte es mit einem Appell an Yugos mathematisches Gewissen. »Alle Justizorgane neigen dazu, von Blöcken kontrolliert zu werden, mein Freund. Nehmen wir an, ein Gericht hätte elf Richter. Wenn sechs davon sich zusammentäten, könnten sie jede Entscheidung durchsetzen. Sie brauchten sich nur heimlich zu treffen und zu beschließen, zunächst eine interne Mehrheitsentscheidung herbeizuführen, um dann innerhalb des vollen Gremiums als Block abzustimmen.«


  Yugo zog gereizt die Mundwinkel nach unten. »Der Oberste Gerichtshof hat elf Richter – darauf willst du doch hinaus, oder?«


  »Es geht um ein Prinzip, das auch bei kleineren Einheiten funktioniert. Nehmen wir an, vier Angehörige des Obersten Gerichtshofes träfen sich heimlich und verpflichteten sich, die eigene Mehrheit zu respektieren. Dann könnten sie als Block in der ursprünglichen Sechserkamarilla auftreten. Damit würden vier Mann jede Abstimmung der gesamten Elf dominieren.«


  »Verdammt, das ist ja noch schlimmer, als ich dachte«, schimpfte Yugo.


  »Ich will damit sagen, dass jede Regierungsvertretung mit endlich vielen Mitgliedern korrumpiert werden kann. Das ist ein allgemein gültiges Theorem.«


  Yugo nickte nur und begann zu Haris Entsetzen all die Ungerechtigkeiten und Demütigungen aufzuzählen, denen die Dahliter seitens der herrschenden Mehrheiten – im Obersten Gerichtshof, im Hohen wie im Zweiten Rat, im Diktatsdirektorium – ausgesetzt waren …


  Das Thema Macht war unerschöpflich. Es war zum Auswachsen!


  Zwischen seiner Denkweise und Yugos aufgeregten Manövern oder gar den Winkelzügen Lamurks und seiner Gesinnungsgenossen lagen Welten, dachte Hari. Wie sollte er da als Kanzler überleben? Und warum sah der Kaiser das nicht ein?


  Er versteckte sich hinter der Maske des nachdenklichen Zuhörers, nickte immer wieder und sah sich dabei die Wandbilder an. Der Grav-Lift trug sie immer noch in einer langgestreckten Parabel nach unten.


  Der Name ›Lift‹ war im Moment tatsächlich irreführend. Auf Trantor wurden fast alle längeren Strecken unterirdisch zurückgelegt, wobei die Kabine, durch Magnetfelder stets in fingerbreitem Abstand von den Röhrenwänden gehalten, nur unter Schwerkraft auf einer gekrümmten Bahn durch das dunkle Vakuum in die Tiefe stürzte. Fenster gab es nicht. Geschlossene Wände dämpften die Höhenangst.


  Ausgereifte Technik war unaufdringlich und simpel, leicht zu bedienen, leise, von klassischer Eleganz und sogar entgegenkommend – ihr Zweck war so offensichtlich wie der eines Hammers, und ihre Effekte waren so anschaulich wie ein 3D-Film. Zwischen ihr und ihren Nutzern hatte ein Erziehungsprozess stattgefunden.


  Im Augenblick waren Hari und Yugo von Wald umgeben. Viele Trantoraner lebten wie die frühen Menschen zwischen Bäumen, Felsen und Wolken. Die Landschaften waren nicht echt, aber das war auch nicht erforderlich. Jetzt sind wir die Wilden, dachte Hari. Die Menschen gestalteten Trantors Labyrinthe so, dass ihre tiefsten Bedürfnisse befriedigt wurden, und deshalb sah man sich im Geist durch einen Park fliegen. Die Technik zeigte sich nur, wenn sie gerufen wurde – wie bei einer Geisterbeschwörung.


  »Was dagegen, wenn ich das abschalte?« Yugos Stimme riss Hari aus seinen Träumereien.


  »Die Bäume?«


  »Ja, ich fühle mich im Freien nicht wohl.«


  Hari nickte, und Yugo programmierte das Bild eines Einkaufszentrums ohne weite Ausblicke. Viele Trantoraner hatten Angst vor leeren Räumen, auch wenn es nur Bilder waren.


  Die Kurve flachte sich ab, und bald begann die Kabine zu steigen. Hari wurde in seinen Sessel gepresst, aber der glich den Druck sofort aus. Sie bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit, ohne etwas davon zu spüren. Mit leichten Magnetstößen wurde die Kabine sogar noch beschleunigt, um die geringen Steigungsverluste auszugleichen. Davon abgesehen wurde für die gesamten Fahrt keine Energie zugeführt. Die Schwerkraft lieferte alles, was hinterher wieder verbraucht wurde.


  Als sie im Carmondian-Bezirk ausstiegen, rückten die Speziellen dicht heran. Man war hier nicht auf dem Campus einer Eliteuniversität. Wenige Gebäude waren von außen sichtbar, folglich hatte man versucht, die Innenräume um so spektakulärer zu gestalten: steile Rampen, luftige Querschiffe, hochaufragende Pfeiler aus gehämmertem Metall und derber Glasfaser. Doch die klaren Linien wurden von dichten Menschenmengen gestört, die wie aufgewühlte Wassermassen darin hin- und herschwappten.


  Hoch oben zog auf einer Radbahn ein nicht abreißender Strom von Fahrrädern mit Anhängern vorbei. Die schmalen Kästen enthielten sperriges Gerät, feuchtglänzende Fleischstücke, Kisten und andere Waren, die an Kunden im näheren Umkreis ausgeliefert wurden. Restaurants säumten die Gehwege, kaum größer als Kochplatten, mit winzigen Tischen und Stühlen. Friseure hatten sich mitten auf der Straße niedergelassen und bearbeiteten die Kunden von oben, während ihnen zugleich die Bettler für eine Münze die Füße massierten.


  »Viel … Betrieb«, bemerkte Hari taktvoll, als ihm der durchdringende Geruch der dahlitischen Küche in die Nase stieg.


  »Herrlich, findest du nicht?«


  »Ich dachte, Betteln und Hausieren seien schon unter dem letzten Kaiser verboten worden.«


  »Das stimmt.« Yugo grinste. »Aber das ist mit den Dahlitern nicht zu machen. Wir haben jede Menge Leute in diesen Bezirk umgesiedelt. Komm, wir suchen uns etwas zu essen.«


  Es war noch früh, aber sie fanden einen Stehimbiss, aus dem es verlockend duftete. Hari probierte einen ›Bomber‹. Das Ding zappelte in seinem Mund, gab einen deftigen Räuchergeschmack ab, den er nicht einordnen konnte, und klang schließlich in einem bittersüßen Aroma aus. Seine Leibwächter standen sichtlich verlegen irgendwo im Gedränge herum. Sie waren vornehmere Gegenden gewöhnt.


  »Hier geht's richtig rund«, nuschelte Yugo mit vollem Mund. Er war in die Gewohnheiten seiner Arbeiterzeit zurückgefallen.


  »Die Dahliter neigen dazu, sich auszubreiten«, sagte Hari diplomatisch. Dank ihrer hohen Geburtenrate überschwemmten sie auch andere Bezirke und sorgten mit ihren dahlitischen Geschäftsbeziehungen für neue Investitionen. Hari fand ihre unbändige Energie sympathisch; er fühlte sich an die wenigen Städte auf Helicon erinnert.


  Er hatte vorgehabt, Trantor als Imperium im Kleinformat zu betrachten und den ganzen Planeten in ein Modell zu fassen. Dabei war er immer dann am weitesten gekommen, wenn er sich von traditionellen Vorstellungen freimachte. Die meisten Wirtschaftsexperten setzten Geld einfach mit Besitz gleich – hielten es für einen elementaren, linearen Machtfaktor. Hari hatte dagegen festgestellt, dass es sich verhielt wie eine Flüssigkeit – glitschig, schwer zu fassen, unentwegt von einer Hand zur anderen fließend, ein Schmiermittel für den Veränderungsprozess. Die Kaiserlichen Analytiker hatten eine in ständiger Bewegung befindliche Strömung fälschlicherweise für statisch und kalkulierbar gehalten.


  Nach dem Essen drängte ihn Yugo, eine Bodenkapsel zu besteigen. Die Strecke war unübersichtlich, die Fahrt erfüllt von Lärm und Gestank – ein Albtraum. Die Verkehrsverhältnisse waren chaotisch. Hier führten nicht alle Straßen auf einer Ebene in die gleiche Richtung, sondern schnitten sich im spitzen und im stumpfen, aber kaum je im rechten Winkel. Yugo betrachtete jede Kreuzung als persönliche Beleidigung.


  Sie rasten haarscharf an mehreren Gebäuden vorbei, hielten an und betraten ein Gleitband. Die Speziellen waren dicht hinter ihnen, als ringsum mit einem Schlag die Hölle losbrach, Rauch aufstieg und ein durchdringender Gestank sich breitmachte, von dem Hari fast übel wurde.


  Der Captain schrie: »Kopf runter!« und befahl seinen Männern, Anamorphin zu laden. Sie waren alle mit einem regelrechten Waffenarsenal versehen.


  Die Phosphorleuchtröhren an der Decke durchdrangen den Qualm nur mit Mühe. Im Nebel sah Hari eine kompakte Menschenmauer auf sich zukommen. Die Leute quollen aus Seitengassen und Hauseingängen, und alle schienen es auf ihn abgesehen zu haben. Die Speziellen feuerten eine Salve ab. Etliche Gestalten gingen zu Boden. Dann warf der Captain einen Kanister, und in einiger Entfernung breitete sich eine Gaswolke aus. Er hatte fachmännisch kalkuliert: die Luftströmungen trugen die Dämpfe von Hari weg und auf die Menge zu.


  Mit Anamorphin war der Pöbel jedoch nicht aufzuhalten. Zwei Frauen rissen Steine aus dem Straßenpflaster und rannten damit an Hari vorbei. Als eine dritte mit einem Messer auf ihn einstechen wollte, setzte der Captain sie mit einem Pfeilschuss außer Gefecht. Daraufhin griff ein neuer Dahliter-Trupp die Speziellen an, und jetzt verstand Hari auch, was sie riefen: Hasstiraden gegen die Tiktoks.


  Die Vorstellung erschien ihm zunächst so absurd, dass er glaubte, sich verhört zu haben. Das lenkte ihn vorübergehend ab, die Menge zog an ihm vorbei, und als er sich umdrehte, lag der Captain am Boden, und ein Mann ging mit einem Messer auf ihn los.


  Was das alles mit den Tiktoks zu tun haben sollte, war Hari ein Rätsel, aber zum Nachdenken blieb keine Zeit. Er machte einen Schritt zur Seite und trat dem Angreifer mit voller Wucht gegen das Knie.


  Eine Flasche streifte ihn schmerzhaft an der Schulter und zerbrach klirrend auf dem Gehweg. Ein Mann schwenkte eine Kette und zielte damit auf seinen Kopf. Ducken. Die Kette zischte vorbei, und Hari warf sich mit einem Satz auf den Raufbold. Zwei weitere Männer gingen mit zu Boden, ein fluchendes, prügelndes Menschenknäuel. Hari bekam einen Hieb in den Magen.


  Als er sich zur Seite wälzte, um nach Luft zu schnappen, sah er, nur wenige Schritte entfernt, ganz deutlich, wie ein Mann mit einem langen, krummen Messer einen zweiten tötete.


  Zustoßen, aufschlitzen, zustoßen. Alles ganz lautlos, wie in einem Traum. Hari keuchte vor Entsetzen, sah alles wie in Zeitlupe. Eigentlich sollte er jetzt Mut beweisen, aber das Geschehen überwältigte ihn …


  … und plötzlich war er aufgesprungen, ohne sich dessen bewusst zu sein, und rang mit einem Mann, der schon seit längerem kein Bad mehr genommen hatte.


  Ehe er sich versah, war sein Gegner bereits wieder verschwunden, die Menge hatte ihn einfach fortgerissen.


  Noch ein Filmriss – und er war von Speziellen umringt. Der Gehweg war übersät mit reglosen Körpern. Einige Passanten hielten sich die blutigen Köpfe. Schreie, dumpfe Schläge …


  Bevor er noch herausfand, wessen Waffen dafür verantwortlich waren, drängten die Speziellen ihn und Yugo weiter. Die Szene blieb hinter ihnen zurück, als seien sie an einem 3D-Bildschirm vorübergegangen.


  Der Captain wollte nach Streeling zurückkehren. »Oder noch besser in den Palast.«


  »Das hatte doch nichts mit uns zu tun«, protestierte Hari, als sie ein Gleitband betraten.


  »Wer weiß das schon so genau?«
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  Hari lehnte es kategorisch ab, den Ausflug abzubrechen. Der Zwischenfall sei doch ganz offensichtlich dadurch ausgelöst worden, dass einige Tiktoks verrückt spielten.


  »Irgend jemand wollte das den Dahlitern in die Schuhe schieben«, berichtete Yugo. »Und als unsere Leute sich wehrten, nun ja, da ist die Sache außer Kontrolle geraten.«


  Ringsum war alles in heftiger Erregung, glühende Gesichter, glänzende, unruhig hin und her huschende Augen. Hari musste plötzlich an einen sarkastischen Ausspruch seines Vaters denken: Die Langeweile ist eine Macht, die man nicht unterschätzen sollte.


  Mit kühnen Taten konnten sich die Menschen aus ihrem trostlosen Alltag befreien. Er hatte beobachtet, wie zwei Frauen ein ›Gespenst‹ traktierten – sie hatten auf das schmächtige, bleichsüchtige Kerlchen eingeschlagen wie auf einen elektronischen Sparringspartner. Seine Sonnenlichtphobie hatte genügt, um ihn den verhassten Anderen zuzuordnen und damit zum Freiwild zu machen.


  Mordlust war offensichtlich ein Elementartrieb. Auch der zivilisierteste Mensch hatte Mordgelüste, wenn er in Wut geriet. Doch fast alle widerstanden der Versuchung und gingen gestärkt daraus hervor. Die Zivilisation erwies sich als Schutz vor den rohen Kräften der Natur.


  Das war eine kritische Variable, die aber von den Wirtschaftlern mit ihren Bruttosozialprodukten, von den Politikwissenschaftlern mit ihren Beteiligungsschüsseln oder den Soziologen mit ihren Sicherheitsindices nie berücksichtigt worden war.


  »Ich muss das beibehalten«, murmelte Hari vor sich hin.


  »Was musst du beibehalten?«, fragte Yugo. Auch er war noch aufgewühlt.


  »So elementare Faktoren wie Mordlust. Wir verrennen uns in wirtschaftliche und politische Zusammenhänge, aber etwas, das so durch Mark und Bein geht wie dieser Zwischenfall, könnte auf lange Sicht noch wichtiger sein.«


  »Dergleichen fließt mit in die Verbrechensstatistik ein.«


  »Nein, mir geht es um den Trieb an sich. Wie lassen sich damit die tieferen Bewegungen in der menschlichen Zivilisation zu erklären? Trantor allein ist schlimm genug – ein riesiger Dampfkessel, vierzig Milliarden Menschen, auf einem Planeten zusammengepfercht. Und irgend etwas fehlt, sonst würden die psychohistorischen Gleichungen ja konvergieren.«


  Yugo runzelte die Stirn. »Ich dachte, nun ja, wir bräuchten nur mehr Daten.«


  Hari spürte die altvertraute Frustration in sich aufsteigen. »Nein, ich spüre irgendwo einen kritischen Punkt, den wir nicht erfasst haben.«


  Yugo machte ein skeptisches Gesicht, doch in diesem Moment erschien ihre Abfahrtsplattform. Sie passierten eine Reihe von immer langsamer rotierenden, konzentrischen Gleitbahnen und kamen schließlich auf einem großen Platz zum Stehen. Ein imposantes Bauwerk ragte in die Luftschächte empor. Schlanke Säulen, die sich hoch oben zu Büroräumen verzweigten. Sonnenlicht auf einer reichgegliederten Fassade. Es roch nach viel Geld: Artifice Associates.


  Die Empfangsdame führte sie in ein Besprechungszimmer, wie sie es so feudal von Streeling nicht kannten. »Toller Raum«, sagte Yugo und legte neidisch den Kopf schief.


  Hari verstand. Viele Akademiker litten unter solchen Vergleichen. Wer außerhalb der Universität in einem technischen Beruf arbeitete, verdiente nicht nur mehr, sondern bewegte sich auch in einem distinguierteren Umfeld. Ihn selbst hatte das nie gestört. Die Begeisterung für die Universitäten als Hochburgen des Wissens war mit dem Niedergang des Imperiums zusehends erkaltet, und er sah keinen Anlass für Extravaganzen, schon gar nicht unter einem Kaiser, der dafür anfällig war.


  Die Angestellten von Artifice Associates bezeichneten sich gern als A2 und machten einen recht aufgeweckten Eindruck. Man setzte sich um einen großen Tisch aus poliertem Pseudoholz, und Hari überließ Yugo das Reden. Die Konfrontation mit der Gewalt ließ sein Herz immer noch schneller schlagen. Er lehnte sich zurück, versenkte sich in die fremde Umgebung und meditierte wie gewohnt über alle neuen Erscheinungen, die für die Psychohistorik von Bedeutung sein mochten.


  Die Theorie hatte bereits mathematische Zusammenhänge zwischen der Technik, der vorhandenen Kapitalmenge und dem Arbeitsmarkt hergestellt, aber als dominierender Term hatte sich der Wissensstand erwiesen. Jegliches Wirtschaftswachstum ging etwa zur Hälfte auf eine Verbesserung der Informationsqualität zurück, also auf leistungsfähigere Maschinen und höhere Qualifikation, die zu größerer Produktivität führten.


  Schön und gut – und über diesen Punkt war das Imperium gestolpert. Der Innovationsschub durch die Naturwissenschaften hatte an Kraft verloren. Die Kaiserlichen Universitäten brachten gute Ingenieure hervor, aber keine Erfinder. Große Gelehrte und Wissenschaftler, aber kaum Forscher. Das wirkte sich auch auf andere Zeitströmungen aus.


  Nur unabhängige Wirtschaftsunternehmen wie dieses lieferten noch den Schwung, der das Imperium so lange in Gang gehalten hatte. Aber sie wurden nur allzu oft wie Wiesenblumen unter den schweren Stiefeln der imperialen Politik und der allgemeinen Trägheit zertreten.


  »Dr. Seldon?«, fragte eine Stimme neben Hari. Er fuhr hoch und nickte.


  »Haben wir auch Ihre Erlaubnis, sie zu verwenden?«


  »Äh … wen?«


  »Die hier.« Yugo stand auf, stellte seine beiden Reisetaschen auf den Tisch und zog die Reißverschlüsse auf. Zwei Ferritkerne kamen zum Vorschein.


  »Meine Herren, die Sims von Sark.«


  Hari fiel die Kinnlade herunter. »Ich dachte, die hätte Dors …«


  »Zerstört? Der Meinung war sie wohl auch. Aber ich hatte an diesem Tag zwei wertlose alte Datenkerne mit in dein Büro genommen.«


  »Du hast erwartet, dass sie …«


  »Ich habe einen Heidenrespekt vor deiner Frau – sie ist sehr flink, und sie hat ihren eigenen Kopf.« Yugo zuckte die Achseln. »Ich dachte mir schon, dass sie etwas … heftig reagieren könnte.«


  Hari lächelte. Erst jetzt ging ihm auf, wie tief ihn Dors' selbstherrliches Verhalten tatsächlich getroffen hatte. Doch nun lachte er sich den angestauten Ärger spontan von der Seele. »Großartig! Auch wenn sie meine Frau ist, alles hat seine Grenzen.«


  Er kicherte, bis ihm die Tränen in die Augen traten und der ganze Tisch mit angesteckt wurde. So wohl hatte er sich seit Wochen nicht mehr gefühlt. Der lästige Verwaltungskram, die drohende Berufung zum Kanzler, alles trat vorübergehend in den Hintergrund.


  »Dann sind Sie also einverstanden, Dr. Seldon? Wir dürfen die Sims verwenden?«, fragte der junge Mann neben ihm noch einmal.


  »Natürlich, aber ich werde strikt darauf bestehen müssen, gewisse … äh … Forschungsinteressen wahrnehmen zu können. Ist das möglich, Mr. …?«


  »Marq Hofti. Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie auch etwas Zeit für unser Projekt erübrigen könnten. Ich werde tun, was ich kann …«


  »Das gilt auch für mich.« Plötzlich stand auf der anderen Seite eine junge Frau neben Hari. »Ich bin Sybyl«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. Zwei adrette, offenbar recht kompetente und tüchtige junge Leute. Hari bemerkte erstaunt, dass sie ihn fast ehrfürchtig ansahen. Dabei war er doch auch nur Mathematiker, genau wie sie.


  Wieder musste er herzlich lachen. Er fühlte sich seltsam befreit. Soeben hatte er sich vorgestellt, was Dors für ein Gesicht machen würde, wenn er ihr von den Datenkernen erzählte.


  


  


  


  Teil 2


  


  


  


  Die Rose und das Skalpell


  


  


  


  RECHNERGESTÜTZTE PERSÖNLICHKEITSDARSTELLUNG – … zeigt sich deutlich, dass sich, von gelegentlichen Ausnahmen abgesehen, die Tabuisierung fortgeschrittener künstlicher Intelligenzen durch die gesamte Geschichte des Imperiums fortsetzt. Eine derart durchgängige kulturelle Einstellung ist vermutlich als Reflex auf tragische, ja traumatische Erfahrungen mit künstlichen Existenzformen zu werten, die weit in vorimperiale Zeiten zurückreichen. Tatsächlich gibt es Aufzeichnungen über frühe Vergehen durch ichbewusste Programme einschließlich der sogenannten ›Sims‹ oder selbstorganisierenden Simulationen. Offenbar war es in der Vorantike Mode, zu pädagogischen Zwecken, zur Unterhaltung oder gar für die Forschung Persönlichkeiten aus der eigenen Vergangenheit wiedererstehen zu lassen. Soweit bekannt, hat keine solche Simulation die Zeiten überdauert, Berichte über diese angeblich hohe Kunstform haben sich allerdings bis auf den heutigen Tag erhalten.


  Wesentlich bedrohlicher klingen Geschichten über ichbewusste Intelligenzen in menschenähnlichen Körpern. Zwar sind Automaten von niedrigem Intelligenzgrad, die sogenannten ›Tiktoks‹, traditionell im ganzen Imperium zugelassen, doch führen sie nur einfache und oft unangenehme Arbeiten aus und treten damit in keine Konkurrenz zu den Menschen …


  


  – ENCYCLOPAEDIA GALACTICA{3}
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  Jeanne d'Arc erwachte in einem bernsteinfarbenen Traum. Laue Lüfte, die ihre Haut liebkosten, vereinzelte Geräusche, die ein Echo hervorriefen. Sie hörte, bevor sie sehen konnte …


  … und auf einmal saß sie im Freien. Sie nahm alle Eindrücke nacheinander auf, als ob ein Teil von ihr innerlich mitzählte.


  Weiche Luft. Ein glatter, runder Tisch.


  Verwirrt spürte sie den Druck eines weißen Stuhls unter sich. In ihrem Heimatdorf Domremy waren die Stühle handgezimmert und aus Holz, doch der hier war glatt und weich und schmiegte sich geradezu lüstern an ihren Körper. Sie wurde rot.


  Fremde. Einer, zwei, drei … entstanden vor ihren Augen wie aus dem Nichts.


  Nun bewegten sie sich. Sonderbare Gestalten. Kein Unterschied zwischen Männern und Frauen, nur da, wo sich unter Beinkleidern und Kitteln die Geschlechtsteile abzeichneten. Man stellte sich hier noch dreister zur Schau als in Chinon, am sittenlosen Hof des Wahren Königs.


  Stimmen. Die Fremden schienen sie gar nicht wahrzunehmen, obwohl sie sie im Hintergrund deutlich schwatzen hörte, genauso deutlich wie manchmal ihre Stimmen. Aber sie beachtete das Gerede nur so lange, bis sie sicher war, dass es weder um göttliche Dinge, noch um Frankreich ging und deshalb die Mühe nicht lohnte.


  Lärm. Von draußen. Ein Strom von eisernen Kutschen ohne Pferde rauschte vorbei. Zunächst war sie überrascht – doch seltsamerweise legte sich das schnell.


  Ein Bild in der Ferne, die Perspektive verkürzte sich …


  Elfenbeinfarbene Türme, von perlweißen Nebelschwaden verhüllt. Kirchen, deren Umrisse im Nebel zu schmelzen schienen.


  Wo war sie?


  Eine Vision, vielleicht in Zusammenhang mit ihren geliebten Stimmen. Konnten derartige Erscheinungen von Gott kommen?


  Der Mann am Nebentisch war ganz sicher kein Engel. Er aß Rühreier – mit einem Strohhalm.


  Und die Frauen – diese unkeusche Leibesfülle, die schamlos entblößten Hüften, Schenkel und Brüste. Einige tranken Rotwein aus durchsichtigen Pokalen, wie sie sie am königlichen Hof noch nie gesehen hatte.


  Andere taten sich an schwebenden Wolken gütlich – an wogenden Nebeln aus zarter Mousse. Ein Duft stieg ihr in die Nase, Rindfleisch mit würziger Loire-Sauce. Sie atmete ihn ein – und war so satt wie nach einer vollständigen Mahlzeit.


  War sie im Himmel? Wo man gesättigt wurde, ohne sich plagen zu müssen?


  Aber nein. Die höchste Seligkeit konnte nicht so … so fleischlich sein. So verwirrend. So peinlich.


  An einigen Tischen saugte man durch kleine Stäbchen Feuer in den Mund – das fand sie erschreckend. Eine Rauchwolke, kam auf sie zugeschwebt und scheuchte in ihrer Brust einen ganzen Schwarm von Panikvögeln auf – dabei konnte sie den Rauch gar nicht riechen, er brannte ihr auch nicht in den Augen oder versengte ihr die Kehle.


  Das Feuer, das Feuer!, dachte sie, und ihr Herz raste. Was hatte …?


  Ein eisengepanzertes Wesen kam mit einem Tablett voller Speisen und Getränke auf sie zu – Gift aus Feindeshand, von Frankreichs Gegnern!, dachte sie, von Angst geschüttelt, und griff nach ihrem Schwert.


  »Komme sofort«, sagte das Eisenwesen und glitt vorbei zu einem anderen Tisch. »Ich habe nur vier Hände. Etwas Geduld, wenn ich bitten darf.«


  Ein Wirtshaus, dachte sie. Das musste ein Wirtshaus sein, wenn auch wohl keine Herberge. Ach ja … jetzt kam die Erinnerung … sie war hier mit jemandem verabredet … mit einem Herrn?


  Da war er: ein großer, hagerer, alter Mann – viel älter als Jacques d'Arc, ihr Vater –, und außer ihr der einzige Gast in normaler Kleidung.


  Sein Aufzug erinnerte sie irgendwie an die aufgeputzten Gecken am Hof des Wahren Königs. Krauses, weißes Haar – das lila Band unter seinem Kinn ließ es noch weißer erscheinen – resedagrüne Spitzenmanschetten mit schmalen Paspeln, ein langer Gehrock aus braunem Satin mit bunten Blümchen, Kniehosen aus rotem Samt und dazu weiße Strümpfe und Schuhe aus Sämischleder.


  Ein eitler, aristokratischer Hohlkopf, dachte sie. Ein Geck, der nur in der Kutsche fuhr und sich nicht im Sattel halten konnte, kein Streiter für die heilige Schlacht.


  Doch sie durfte sich ihrer Pflicht nicht entziehen. Wenn König Charles den Marschbefehl gab, dann marschierte sie auch.


  Sie erhob sich. Ihre Rüstung war erstaunlich leicht. Die Schutzleder, die sie sich um Brust und Rücken gegürtet hatte, die metallenen Armschienen, die die Ellbogen freiließen, damit sie das Schwert schwingen konnte, waren kaum zu spüren. Niemand achtete auf das Rasseln ihres Kettenhemds oder das leise Quietschen der Scharniere.


  »Seid Ihr der Herr, den ich hier treffen soll? Monsieur Arouet?«


  »Nennt mich nicht so«, fauchte er. »Arouet ist der Name meines Vaters – der Name eines autoritären Betbruders. Ich führe ihn seit Jahren nicht mehr.«


  Aus der Nähe wirkte er nicht ganz so uralt. Sie hatte sich von seinem weißen Haar täuschen lassen. Jetzt sah sie, dass es gar nicht echt war, sondern eine gepuderte Perücke, die von dem lila Band unter dem Kinn gehalten wurde.


  »Wie wollt Ihr dann genannt werden?« Sie versagte es sich, dem Stutzer die derben Spottnamen an den Kopf zu werfen, die sie von ihren Waffengefährten gelernt hatte. Die Dämonen mochten sie ihr auf die Zunge legen, aber dort würden sie auch bleiben.


  »Poet, Tragöde, Historiker.« Er beugte sich vor, kniff boshaft ein Auge zu und flüsterte: »Ich selbst nenne mich Voltaire. Den Freidenker. Den Philosophenkönig.«


  »Neben dem König des Himmels und seinem Sohn gibt es für mich nur einen König, und das ist Charles VII aus dem Haus Valois. Und Euch werde ich so lange Arouet nennen, bis mein Herr und König mir etwas anderes befiehlt.«


  »Meine liebe pucelle, Euer Charles ist tot.«


  »Nein!«


  Er warf einen Blick auf die Kutschen, die geräuschlos und wie von unsichtbaren Kräften bewegt über die Straße glitten. »Setzt Euch. Setzt Euch. Auch sonst ist vieles geschehen. Helft mir zunächst, diesen possierlichen Kellner auf uns aufmerksam zu machen.«


  »Ihr kennt mich?« Sie hatte auf Geheiß ihrer Stimmen den Namen ihres Vaters abgelegt und sich La Pucelle, die keusche Jungfrau genannt.


  »Und ob ich Euch kenne. Ihr habt nicht nur Jahrhunderte vor mir gelebt, ich habe auch ein Stück über Euch geschrieben. Und irgend etwas sagt mir, dass ich schon einmal mit Euch gesprochen habe, in einem sonderbaren Schattenreich.« Er schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn. »Von meiner Kleidung einmal abgesehen – wunderschön, n'est-ce pas? – seid Ihr hier das einzige, was mir vertraut erscheint. Ihr und die Straße, wobei ich sagen muss, dass ich Euch jünger finde als gedacht, während die Straße … die Straße mir breiter, aber älter vorkommt. Immerhin hat man es endlich geschafft, sie zu pflastern.«


  »Ich … ich kann nicht sagen …«


  Er wies auf ein Schild mit dem Namen des Wirtshauses: Aux Deux Magots. »Mademoiselle Lecouvreur – eine berühmte Schriftstellerin, aber nicht minder bekannt als meine Geliebte.« Er blinzelte. »Ihr seid ja ganz rot geworden – wie reizend.«


  »Von derlei Dingen verstehe ich gar nichts«, erklärte sie und fügte mit unüberhörbarem Stolz hinzu: »Ich bin noch Jungfrau.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Wie man auf einen derart unnatürlichen Zustand auch noch stolz sein kann, ist mir unbegreiflich.«


  »Und mir ist unbegreiflich, wie man sich so aufputzen kann.«


  »Meine Schneider wären tödlich gekränkt! Aber ich möchte Euch doch darauf hinweisen, liebe pucelle, dass Ihr es seid, die die zivilisierte Gesellschaft einer ihrer harmlosesten Freuden beraubt, indem Ihr darauf besteht, in Männerkleidern einherzugehen.«


  »Eine Laune, für die ich teuer bezahlen musste«, gab sie zurück. Die Bischöfe hatten ihr wegen ihrer Männerkleider nicht weniger gnadenlos zugesetzt als wegen ihrer himmlischen Stimmen.


  Als hätte sie in den lächerlichen Gewändern, in die ihre Geschlechtsgenossinnen sich zwängen mussten, den englandfreundlichen Herzog vor Orleans besiegen oder bei Jargeau und Meung-sur-Loire, bei Beaugency und Patay dreitausend Ritter zum Siege führen können! Es war ein glorreicher Sommer gewesen. Damals hatten ihre Stimmen noch dafür gesorgt, dass sie nichts falsch machen konnte.


  Die Tränen schossen ihr in die Augen. Die Erinnerung überwältigte sie …


  Die Niederlagen … Die blutrote Finsternis verlorener Schlachten, die sich auf sie herniedersenkte und ihre Stimmen dämpfte, während das Geschrei ihrer englandfreundlichen Feinde immer schriller wurde.


  »Ihr braucht nicht gleich gehässig zu werden«, sagte Monsieur Arouet und tätschelte ihr freundlich den Knieschutz. »Auch wenn mich Eure Aufmachung persönlich abstößt, würde ich Euer Recht, Euch zu kleiden – oder zu entkleiden, wenn es Euch beliebt –, mit meinem Leben verteidigen.« Er betrachtete interessiert die nahezu durchsichtige Bluse eines weiblichen Gastes am Nebentisch.


  »Mein Herr …«


  »Paris hat seinen Sinn für Eleganz doch nicht verloren. Wie zwei blasse Götterfrüchte, findet Ihr nicht?«


  »Nein, das finde ich nicht. Keuschheit ist das höchste Gut der Frau – wie auch des Mannes. Gott unser Herr war keusch, und keusch sind auch unsere Heiligen und Priester.«


  »Priester und keusch!« Er verdrehte die Augen. »Ein Jammer, dass Ihr nicht mit in der Schule wart, in die mein Vater mich als Kind gesteckt hat. Ihr hättet die Jesuiten aufklären können, die ihre unschuldigen Schützlinge Tag für Tag missbrauchten.«


  »Das … das kann ich nicht glauben …«


  »Und was ist mit ihm?« Voltaire deutete über ihren Kopf hinweg auf das vierhändige Räderwesen, das soeben auf sie zugerollt kam. »Ein solches Geschöpf ist zwangsläufig keusch. Aber ist es damit auch schon tugendhaft?«


  »Das Christentum, ganz Frankreich gründet auf …«


  »Würde die Keuschheit in Frankreich so eifrig praktiziert, wie sie gepredigt wird, dann wären die Franzosen längst ausgestorben.«


  Das Räderwesen bremste vor ihrem Tisch. Auf seiner Brust stand Garçon 213-ADM zu lesen, vermutlich sein Name. Es fragte mit einer Bassstimme, die sehr menschlich klang: »Kostümfest, wie? Hoffentlich kommen Sie meinetwegen nicht zu spät. Unsere Mechs haben momentan gewisse Schwierigkeiten.«


  Es sah zu dem anderen Wesen an der Speisenausgabe hinüber – annähernd menschenähnlich, mit honigblondem, von einem Haarnetz gehaltenen Haar. Ein Mensch? Oder ein Dämon?


  Die Jungfrau runzelte die Stirn. Die ruckartig-mechanischen Augenbewegungen des Wesens erinnerten sie an die Blicke ihrer Kerkermeister, die sie so gedemütigt hatten, dass sie die Frauenkleider, die ihr die Inquisitoren aufgezwungen hatten, wieder ablegte. Mit der Rückkehr zur Männertracht hatte sie die Wärter verächtlich auf ihren Platz verwiesen. Ein großer Moment.


  Die Köchin machte ein hochmütiges Gesicht, zupfte an ihrem Haarnetz herum und warf Garçon 213-ADM ein Lächeln zu, bevor sie die Augen niederschlug. Johanna durchschaute das Spiel nicht. Sie hatte akzeptiert, dass es an diesem seltsamen Ort Mechanos gab, ohne sich zu fragen, was das zu bedeuten hatte. Vermutlich befand sie sich in einem Zwischenstadium in der Hierarchie der göttlichen Vorsehung. Trotzdem war sie verwirrt.


  Monsieur Arouet fasste den Mechmann, dessen Konstruktion unwillkürlich die Bewunderung der Jungfrau erregte, am nächstbesten Arm. Wenn man dem Wesen beibringen könnte, sich im Sattel eines Pferdes zu halten, wäre es unbesiegbar. Das eröffnete ungeahnte Möglichkeiten …


  »Wo sind wir?«, fragte Monsieur Arouet. »Oder vielleicht sollte ich fragen, wann sind wir? Ich habe Freunde an höchster Stelle …«


  »Die meinen sitzen ganz unten«, gab der Mech gutmütig zurück.


  »… und verlange, dass Er mir ausführlich Rechenschaft darüber ablegt, wo wir uns befinden und was hier vorgeht.«


  Der Mechmann hob abwehrend zwei Arme und deckte zugleich mit den beiden anderen den Tisch. »Wie soll ein Mechkellner, dessen Intelligenz seinem Stand entsprechend programmiert ist, einen Menschen in die geheimen Mysterien des Sim-Raums einführen, Monsieur? Haben Monsieur und Mademoiselle schon gewählt?«


  »Er hat uns noch keine Speisekarte gebracht«, mahnte Monsieur Arouet.


  Der Mech drückte einen Knopf unter dem Tisch. In der Tischplatte leuchteten zwei Listen mit glühenden Lettern auf. Der Jungfrau entfuhr ein leiser Aufschrei des Entzückens – doch als sie Monsieur Arouets strafenden Blick bemerkte, hielt sie sich die Hand vor den Mund. Ihre bäuerlichen Manieren brachten sie immer wieder in Verlegenheit.


  »Raffiniert«, sagte Monsieur Arouet und schaute unter den Tisch, während er die Speisekarte mehrfach ein- und ausschaltete. »Wie funktioniert das?«


  »Dieses Wissen ist in meiner Programmierung nicht enthalten. Da müssen Sie schon einen Mechlektriker fragen.«


  »Einen was?«


  »Mit allem schuldigen Respekt, Monsieur, auf mich warten noch andere Gäste. Und ich bin darauf programmiert, Ihre Bestellung aufzunehmen.«


  »Was möchtet Ihr, meine Liebe?«


  Sie schlug verlegen die Augen nieder. »Bestellt Ihr für mich«, sagte sie.


  »Ach ja. Ich vergaß.«


  »Was haben Sie vergessen?«, fragte der Mech.


  »Meine Begleiterin ist Analphabetin. Sie ist des Lesens nicht kundig. Ich bin es zwar, kann aber mit dieser Karte ebenso wenig anfangen wie sie.«


  Auch diesem offensichtlich gelehrten Mann war der Tisch des Hauses also ein Rätsel. Eine liebenswerte Schwäche in diesem Sturm von Absurditäten, dachte Johanna.


  Der Mechmann begann zu erklären, doch Voltaire unterbrach ihn sofort.


  »Wolkenspeise? Elektronische Küche?« Er verzog das Gesicht. »Bring Er mir einfach das Beste, was Er hat, um Hunger und Durst zu stillen. Was kann Er einer abstinenten Jungfrau empfehlen – einen Teller Erde vielleicht? Gefolgt von einem Glas Essig?«


  »Bringt mir eine Scheibe Brot«, bat die Jungfrau mit eisiger Würde. »Und eine kleine Schale Wein, um es einzutunken.«


  »Wein!«, staunte Monsieur Arouet. »Eure Stimmen gestatten Euch den Genuss von Wein? Mais quel scandale! Was würden die Priester sagen, wenn bekannt würde, dass Ihr Euch dem Trunke ergebt? Ein schlechtes Beispiel für Frankreichs künftige Heilige!«


  Er wandte sich an den Mech. »Bringe Er ihr ein Glas Wasser, aber ein kleines.« Garçon 213-ADM entfernte sich, und Monsieur Arouet rief ihm nach: »Und achte Er darauf, dass das Brot hart und trocken ist! Am besten schimmlig.«
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  Marq Hofti strebte mit raschen Schritten seinem Büro im Waldon-Schacht zu. Seine Kollegin und Freundin Sybyl ging neben ihm her und schwatzte ihm die Ohren voll. Sie war ein Energiebündel und sprühte wie immer nur so vor Ideen. Gelegentlich fand er das etwas anstrengend.


  Das Firmengebäude von Artifice Associates ragte wie ein massiver Klotz in den unendlich hohen Schacht hinein. Weit oben umkreiste ein Flatterschweber zwischen hübschen, grünen Wolken die vorspringenden Etagen. Marq legte den Kopf in den Nacken, als der Schweber in den Aufwind der starken städtischen Luftumwälzanlage geriet. Das Wetterzentrum lieferte sogar die Dampfwölkchen mit. Er wäre gern auch gern da oben zwischen den klebrigen Düften herumgeflogen.


  Aber er stand nun einmal hier unten und musste sich wie üblich mit aufgesetzter Vitalität und der Einstellung ›Jeder-Tag-ist-eine-neue-Herausforderung‹ für die bevorstehenden Kämpfe wappnen. Der heutige Tag versprach allerdings wirklich ungewöhnlich zu werden. Riskant. Vorfreude beflügelte seinen Schritt und strahlte aus seinem Grinsen, doch zugleich waren selbst seine hochfliegendsten Pläne mit bleischweren Versagensängsten belastet.


  Wenn er heute versagte, würde er wenigstens nicht vom Himmel stürzen wie ein Pilot, der die Thermik im Schacht falsch eingeschätzt hatte. Mit verbissener Miene betrat er sein Büro.


  »Mich macht die Sache nervös«, sagte Sybyl und riss ihn aus seinen trüben Gedanken.


  »Hm. Welche?« Er stellte seine Mappe ab und setzte sich an sein mit allen Schikanen versehenes Schaltpult.


  Sie ließ sich neben ihm nieder. Das Schaltpult nahm die Hälfte des Büros ein, sein unaufgeräumter Schreibtisch wirkte wie nachträglich dazugestellt. »Die Sache mit den Sark-Sims. Die Rekonstruktionsprotokolle, das Slicen, die Einbettungen – das alles hat entsetzlich viel Zeit gekostet.«


  »In den Aufzeichnungen fehlten ganze Schichten, die ich ergänzen musste. Synapsennetze aus dem Assoziationscortex. Eine Heidenarbeit.«


  »Mir ging es nicht anders. Bei meiner Johanna waren große Stücke aus dem Hippokampus abhanden gekommen.«


  »Schwierig?« Das Gehirn verwendete chemische Wirkstoffe – Neurotransmitter – aus dem Hippokampus, um das Langzeitgedächtnis auf der gesamten Großhirnrinde zu verteilen. Erinnerungen wurden daher bei weitem nicht so sauber und ordentlich abgelegt wie in einem Elektronengehirn, und das war ein großes Problem. Das menschliche Gehirn war Stückwerk, die Evolution hatte an allen Ecken und Enden ohne Rücksicht auf den Gesamtplan nachträglich Bauteile eingefügt. Beim Bau des Bewusstseins hatte sich Gott der Herr als arger Dilettant erwiesen.


  »Mörderisch. Ich habe wochenlang bis Mitternacht im Büro gesessen.«


  »Ich auch.«


  »Hast du … auf die Bibliothek zugegriffen?«


  Er überlegte. Artifice Associates verfügte über ein großes Sortiment von Hirnkarten, die alle von Freiwilligen stammten. Die chemischen Prozesse waren über Menüs abrufbar – Subroutinen führten die Aufgaben der unzähligen Synapsen im Gehirn aus. Alles war ordentlich digitalisiert, und man konnte sich damit viel Arbeit ersparen. Allerdings war jede einzelne dieser Hirnkarten urheberrechtlich geschützt, und das machte die Benützung kostspielig. »Nein. Ich habe eine eigene Quelle.«


  Sie nickte. »Ich auch.«


  Wollte sie ihm ein Geständnis entlocken? Sie hatten sich beide scannen lassen, das war Voraussetzung, um in die Meisterklasse der Meritokratie aufgenommen zu werden. Marq hatte seinen Scan aufbewahrt. Einer Hirnkarte zweifelhafter Herkunft war er auf jeden Fall vorzuziehen. Er war kein Genie, aber Voltaires Unterbau war schließlich nicht das wichtigste. Wie die Stammhirnfunktionen des Sims – Energiewirtschaft und Haustechnik – im einzelnen organisiert waren, spielte doch sicher keine entscheidende Rolle?


  »Sehen wir uns unsere Geschöpfe doch einmal an«, schlug Marq spontan vor, um das Thema zu wechseln.


  Sybyl schüttelte den Kopf. »Das meine ist stabil. Aber wir wissen nicht genau, was uns erwartet. Die Persönlichkeiten sind voll integriert, aber bisher immer noch isoliert.«


  »Die animalische Natur.« Marq zuckte die Achseln. Er spielte den abgebrühten Profi, dabei kribbelte es ihn in den Fingerspitzen, seit er das Schaltpult unter den Händen spürte.


  »Warum nicht heute?«, platzte er heraus.


  »Was? Ich … ich wollte noch ein paar Löcher flicken, vielleicht einen Rollpuffer zum Schutz vor Charakterveränderungen installieren, einen Blick auf …«


  »Kleinkram! Pass auf, intern arbeiten die Sims schon seit mehreren Wochen Sim-Zeit an ihrer Selbstintegration. Es wird allmählich Zeit für die erste Interaktion.«


  Marq dachte an den Schweberpiloten in den tückischen Luftströmungen. So viel hätte er nie riskiert, das entsprach nicht seinem Wesen. Er suchte die Gefahr lieber auf dem digitalen Spielfeld. Hier war er der Meister.


  Aber er war nicht mit Leichtsinn so weit gekommen. Wenn man die Simulationen mit der Gegenwart in Kontakt brachte, löste man womöglich Halluzinationen, Ängste, sogar Panik aus.


  »Stell dir vor! Ein Gespräch mit der Präantike!«


  Er merkte, dass er derjenige war, der Angst hatte. Denk wie ein Pilot!, ermahnte er sich.


  »Möchtest du, dass jemand anderer es übernimmt?«, fragte Sybyl.


  Dabei streifte sie sie ihn versehentlich mit dem Oberschenkel. Er spürte die Wärme der flüchtigen Berührung ganz deutlich.


  »Dazu wäre sonst niemand imstande«, gestand er.


  »Und wir ziehen der Konkurrenz davon.«


  »Dieser Seldon hätte es vielleicht geschafft, nachdem er sie diesen ›Neo-Renaissance‹-Vögeln auf Sark abgeluchst hatte. Er benützt uns nur – wahrscheinlich ist ihm die Geschichte zu heiß, und er muss Abstand halten.«


  »Aus politischen Gründen«, sagte sie und nickte. »Damit er jede Verbindung abstreiten kann.«


  »Soviel Durchblick hätte ich ihm gar nicht zugetraut – politisch, meine ich.«


  »Vielleicht will er genau diesen Eindruck erwecken. Wie hat er denn Cleon rumgekriegt?«


  »Ist mir ein Rätsel. Was nicht heißt, dass ich etwas dagegen hätte, wenn einer von uns die Fäden in die Hand bekommt. Ein Mathematiker als Kanzler – wer hätte das gedacht?«


  Artifice Associates war also ganz allein auf sich gestellt. Dank seiner Sark-Kontakte hatte das Unternehmen die Firmen Digitfac und Axiom Alliance, was den Verkauf und die Entwicklung holographischer Intelligenzen anging, bereits auf die Plätze verwiesen. Bei verschiedenen anderen Erzeugnissen war die Konkurrenz allerdings noch sehr stark. Aber mit einem direkten Draht zu echt antiken Persönlichkeiten konnte man alle Rivalen vom Tisch fegen. Wir bewegen uns auf dem schmalen Grat des Wandels, dachte Marq zufrieden. Gefahr und Geld – die beiden großen Aphrodisiaka.


  Er hatte Voltaire den ganzen Tag lang belauscht, und Sybyl war mit der Jungfrau sicher ebenso verfahren. Alles war gutgegangen. »Aber nicht ohne Gesichtsfilter.«


  »Hast du etwa Angst, deine Gefühle zu verraten?« Sybyls gutturales Lachen klang sehr weiblich. »Hältst du dich für so leicht durchschaubar?«


  Er warf den Ball zurück. »Bin ich das denn?«


  »Deine Absichten sind es jedenfalls schon.«


  Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu, und schon blähten sich seine Nasenflügel – für solche Reaktionen brauchte er die Filter. Er gab die zuvorkommende Miene ein, die er für Telefongespräche mit Kunden ausgearbeitet hatte. In diesem Geschäft lernte man schnell, dass es Unmengen von reizbaren Menschen auf der Welt gab. Besonders auf Trantor.


  »Am besten schaltest du auch ein Programm zur Verfeinerung der Körpersprache zu«, empfahl sie. Sie war jetzt ganz bei der Sache. Ihre geschickt angebrachten Seitenhiebe faszinierten immer wieder.


  Sie rief von ihrem Schaltpult am anderen Ende des Gebäudes ihre eigenen Filter ab. Der Import klappte reibungslos. »Willst du noch eine Wortschatzbox Zwischenschalten?«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn sie uns nicht verstehen, schieben wir das einfach auf Sprachprobleme.«


  »Was sprechen sie denn eigentlich?«


  »Eine tote Sprache von einer unbekannten Stammwelt.« Seine Hände flogen über die Tasten und bereiteten die Übertragung vor.


  »Sie klingt irgendwie – flüssig.«


  »Das ist doch immerhin etwas.«


  Sybyl holte so tief Luft, dass ihre Brüste sich hoben, hielt den Atem an und ließ ihn langsam ausströmen. »Ich hoffe nur, dass uns mein Kunde Seldons wegen nicht auf die Schliche kommt. Die Firma geht schon ein unglaubliches Risiko ein, indem sie beide Kunden im Unklaren lässt.«


  »Na und?« Ein unbekümmertes Achselzucken. Die Sache machte ihm Spaß. Ein Flug mit dem Flatterschweber hätte ihn in Todesangst versetzt, aber diese Machtspiele – die liebte er geradezu. Artifice Associates hatte die beiden erbittertsten Rivalen bei diesem Projekt als Großkunden angenommen.


  »Wenn bekannt wird, dass beide Seiten unsere Kunden sind, steigen sie aus und bezahlen keinen roten Heller mehr – und du weißt selbst, wie weit wir den Vorschuss bereits überschritten haben.«


  »Aussteigen?« Jetzt war er es, der lachte. »Ganz sicher nicht, wenn sie den Kampf gewinnen wollen. Wir sind nämlich die Besten.« Er warf ihr ein forsches Lächeln zu. »Du und ich, falls du gezweifelt haben solltest. Warte nur, bis du das siehst.«


  Marq dämpfte das Licht, startete das Programm, lehnte sich in seinem Schmiegesessel zurück und legte die ausgestreckten Beine vor sich auf den Tisch. Er wollte Eindruck auf sie machen. Und er wollte noch mehr. Aber ihr Mann war bei einem Unfall so übel zugerichtet worden, dass ihn selbst die besten Ärzte nicht mehr retten konnten, und so hatte er beschlossen, noch eine Weile zu warten, bevor er aktiv wurde. Sie wären ein großartiges Team! Wenn er mit ihr eine Firma eröffnete – vielleicht die MarqSybyl GmbH – und die besten A2-Kunden abwarb, könnte er sich wirklich einen Namen machen.


  Nein, nicht er allein! Immer fair bleiben.


  Sybyls zittrige Stimme drang aus dem Halbdunkel. »Gleich begegnen wir zwei antiken Persönlichkeiten …«


  Tief, tief hinunter – hinein in eine reproduzierte Welt, die nahtlos blau und vielfältig immer weiter anschwoll, bis sie die gesamte Wand vor ihnen einnahm. Durch vibrotaktile Rückkopplung über Induktionspflaster wurde die Illusion vervollständigt.


  Sie rasten in eine primitive Stadt hinein. Die nackte Erde war notdürftig mit einer einzigen Schicht von Gebäuden bedeckt. Eine barbarische Siedlung aus vorimperialer Zeit. Straßen flogen vorbei, kunstvolle Gebäudeprojektionen zeigten sich von allen Seiten. Selbst die Menschenmassen und die Verkehrsstaus wirkten echt – ein heilloses Durcheinander. Rasch schwenkten sie in das Vordergrund-Sim ein: ein Café am Boulevard St. Germain, was immer das sein mochte. Unangenehme Gerüche, gedämpfter Verkehrslärm von draußen, Tellerklappern, dann der köstliche Duft eines Soufflés.


  Marq zoomte sich und Sybyl in den Zeitrahmen der von ihnen rekonstruierten Persönlichkeiten hinein. Auf der Wand erschien ein hagerer Mann, dem die Intelligenz förmlich aus den Augen blitzte. Sein Mund war zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


  Sybyl pfiff durch die Zähne und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Mund der Rekonstruktion, wie um ihr die Worte von den Lippen abzulesen. Voltaire verhörte soeben in gereiztem Ton den Mechkellner.


  »Hohe Auflösung in allen fünf Sinnen«, lobte sie, gebührend beeindruckt. »So scharf bekomme ich die meine nicht hin. Ich weiß noch immer nicht, wie du das machst.«


  Meine Sark-Kontakte, dachte Marq. Und du hast auch welche, das weiß ich genau.


  »He«, sagte sie. »Was …« Er grinste schadenfroh, als sie mit offenem Mund abbrach. Neben Voltaire war ein Bild ihrer Johanna erschienen – ein Standbild nur, die Datenströme waren zwar initialisiert, aber die Interaktion lief noch nicht.


  Zaghafte Bewunderung malte sich in ihren Zügen. »Wir sollten sie doch nicht gemeinsam aufrufen! – beziehungsweise erst bei dem Treffen im Colosseum.«


  »Wer sagt das? In unserem Vertrag steht es nicht!«


  »Hastor zerreißt uns trotzdem in der Luft.«


  »Vielleicht – falls er dahinterkommt. Soll ich sie abschotten?«


  Sie zog einen Schnute. »Natürlich nicht. Was soll's, jetzt ist es passiert. Aktivieren.«


  »Ich wusste doch, dass du mitmachen würdest. Wir sind die Künstler, und wir treffen auch die Entscheidungen.«


  »Reicht unsere Rechnerkapazität aus, um sie in Realzeit zu überführen?«


  Er nickte. »Sicher, es kostet nur Geld. Aber … ich hätte da einen kleinen Vorschlag.«


  »Aha.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Etwas Verbotenes natürlich.«


  Er wartete, um ihr den Mund wässerig zu machen. Und um an ihrer Reaktion abzuschätzen, ob sie eventuell für eine Veränderung ihrer bisher platonischen Langzeitbeziehung empfänglich wäre. Einen entsprechenden Versuch hatte er bereits hinter sich. Ihre Ablehnung – sie hatte ihn taktvoll daran erinnert, dass sie einen Ehekontrakt über zehn Jahre abgeschlossen habe – hatte sie nur noch begehrenswerter gemacht. Zu allem anderen auch noch eine treue Ehefrau. Es war zum Zähneknirschen – und das tat er ohnehin oft genug. Allerdings konnte man sein Gebiss jederzeit auswechseln lassen, das kostete weniger als eine Stunde bei einem guten Therapeuten.


  Ihre Körpersprache – ein leichtes Zurückweichen – verriet ihm, dass sie den Tod ihres Mannes noch nicht überwunden hatte. Er war bereit, das Trauerjahr abzuwarten, aber nur, wenn es unbedingt sein musste.


  »Was hältst du davon, den beiden Zugang zu einem umfassenden Archiv zu geben, weit mehr als die Grundausstattung?«, fragte er schnell. »Solide Kenntnisse über Trantor, das Imperium und alles andere.«


  »Unmöglich.«


  »Nein, nur teuer.«


  »So viel!«


  »Na und? Denk wenigstens darüber nach. Wir wissen immerhin, wofür diese beiden Urmenschen einst standen, auch wenn wir nicht wissen, von welcher Welt sie kommen.«


  »In den Schichtspeichern war von der ›Erde‹ die Rede, erinnerst du dich?«


  Marq zuckte die Achseln. »Na und? So nennen sich Dutzende von Primitivwelten.«


  »Du meinst, so wie alle Primitiven sich ›das Volk‹ nennen?«


  »Klar doch. Eine Legende, die jeder astrophysikalischen Grundlage entbehrte. Die Mär vom Ursprungsplaneten ist in einem Punkt ziemlich eindeutig – die Welt bestand zum größten Teil aus Ozeanen. Warum also nannte man sie ›Erde‹?«


  Sie nickte. »Schön, sie sind also einer Täuschung erlegen. Und ihre Datenbanken enthalten keine zuverlässigen astronomischen Angaben, das habe ich überprüft. Aber sieh dir die Werte im gesellschaftlichen Kontext an. Die beiden vertraten ganz bestimmte Begriffe, zeitlose Vorstellungen: Glaube und Vernunft.«


  Marq ballte vor Begeisterung wie ein kleiner Junge beide Fäuste. »Richtig! Und wir kippen unser heutiges Wissen obendrauf – pseudonatürliche Selektion, Psychophilosophie, zielgerichtete Genentwicklung …«


  »Da spielt Boker niemals mit«, wandte Sybyl ein. »Informationen über die Neuzeit wollen die ›Bewahrer des Vaterglaubens‹ ja gerade nicht dulden. Die historische Jungfrau soll rein und nicht mit modernem Gedankengut verseucht sein. Ich müsste ihr Programm dahingehend ändern, dass sie Dinge wie das Lesen beherrscht …«


  »Ein Kinderspiel.«


  »… auch Schreiben und höhere Mathematik. Das kannst du mir nicht antun!«


  »Sind deine Einwände ethisch begründet? Oder willst du dich lediglich um ein paar Jahrhunderte Arbeit drücken?«


  »Du hast leicht reden. Dein Voltaire denkt im Grunde wie ein moderner Mensch. Sein Schöpfer, wer immer das war, hatte nicht nur sein eigenes Werk, sondern auch Dutzende von Biographien zur Verfügung. Meine Jungfrau ist zu gleichen Teilen mythisch und historisch. Irgend jemand hat sie aus dem Nichts rekonstruiert.«


  »Dann sind deine Einwände nicht grundsätzlicher Natur, sondern ausschließlich faulheitsbedingt.«


  »Beides.«


  »Willst du es dir nicht wenigstens überlegen?«


  »Das habe ich eben getan. Die Antwort lautet nein.«


  Marq seufzte. »Dann ist jedes weitere Wort zwecklos. Wenn wir sie erst interagieren lassen, wirst du selbst sehen, was ich meine.«


  Sie war so begeistert, dass sie ihren Widerstand vergaß; in ihrer Aufregung legte sie ihm sogar die Hand auf den Schenkel. Beim Eintritt in den Sim-Raum spürte er den zärtlichen Druck ihrer Finger.
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  »Was geht hier vor?« Voltaire erhob sich – sein Stuhl fiel um und landete krachend auf dem Steinboden – und spähte, die Hände in die Hüften gestützt, von der Wand herab. »Wer seid Ihr? Welche höllische Macht hat Euch geschickt?«


  Marq hielt das Sim an und wandte sich an Sybyl. »Äh … willst du es ihm erklären?«


  »Er ist deine Rekonstruktion, nicht meine.«


  »Das habe ich befürchtet.« Voltaires Ausstrahlung war elektrisierend, beeindruckend in ihrer Autorität und Selbstsicherheit. Marq hatte das Sim im Detail genauestens untersucht, aber die Summe des Ganzen, die Gestalt war dabei noch nicht völlig zur Geltung gekommen.


  »Wir haben so hart gearbeitet! Wenn du jetzt kneifst …«


  Marq riss sich zusammen. »Schon gut, schon gut.«


  »Wie sieht er dich?«


  »Ich habe materialisiert, bin auf ihn zugegangen und habe mich hingesetzt.«


  »Du bist einfach aus dem Nichts entstanden?«


  »Wohl schon«, nickte er bekümmert. »Es muss ein Schock gewesen sein.«


  Marq hatte alle Temperamentsvarianten verwendet, die ihm zur Verfügung standen, und verschiedene Stimmungskonstellationen nach seinen Vorstellungen zurechtgestutzt, aber Voltaires innersten Kern hatte er nicht angetastet. Und der war hart wie ein Golfball! Da hatte ein präantiker Programmierer erstaunlich kompakt gearbeitet. Vorsichtig tauchte er das Voltaire-Sim in einen farblosen Abgrund sensorischer Statik. Erst beruhigen, dann ganz langsam …


  Seine Finger tanzten über das Schaltpult. Die Zeit lief schneller.


  Sim-Persönlichkeiten benötigten eine gewisse Rechnerzeit, um neue Erfahrungen integrieren zu können. Marq stieß Voltaire in ein Netz scheinbar realer, ungeordneter Erfahrungen. Die Persönlichkeit reagierte auf die Simulation und durchraste die induzierten Emotionen. Voltaire war ein Vernunftmensch; seine Persönlichkeit kam mit neuen Ideen sehr viel schneller zurecht als das Johanna-Sim.


  Was geschah mit der Rekonstruktion einer realen Person, wenn ihr erstmals dämmerte, dass es noch eine andere Realität gab? Das war der heikelste Teil einer Reanimation. Sich damit abzufinden, wer/was/wann man war.


  Schockwellen würden die Vorstellungswelt der digitalen Persönlichkeiten erschüttern und emotionale Anpassungsprozesse erzwingen. Ob die beiden das verkraften konnten? Sie waren schließlich keine realen Menschen, sondern eher wie die Gestalten auf einem impressionistischen Gemälde. Wie auch immer, Marq und Sybyl konnten erst eingreifen, wenn die Automatikprogramme ihre Arbeit getan hatten.


  Das war die Feuerprobe für ihre mathematischen Berechnungen. Wenn eine künstliche Persönlichkeit die Wende nicht schaffte, stürzte sie ab und wurde zu einem brabbelnden Irren. Eine zu enge ontologische Kurve auf der rasend schnellen Fahrt in die sich erweiternde Wahrnehmungsfähigkeit konnte ein Konstrukt so heftig aus der Bahn werfen, dass es zerschellte.


  Er plante die Begegnung sehr genau. Das Aux Deux Magots, ein einfacher Hintergrund aus Stadtkulisse und Menschenmenge. Um Rechnerzeit zu sparen, wiederholte sich das Wetter in zweiminütigen Simzeitabständen. Der Himmel war wolkenlos, damit erübrigte sich eine Strömungsmodellierung. Sybyl bastelte noch ein wenig an ihrer Johanna herum, während er sich seinen Voltaire vornahm. In der Wahrnehmungsmatrix der Charaktere gab es kleine Risse zu spachteln und raue Stellen zu glätten.


  Als die beiden dann miteinander sprachen, zuckten blauweiße Blitze durch Voltaires Neuronalsimulationen. Marq beseitigte die Wahrnehmungsstörungen durch Eingabe von Algorithmen. Die Turbulenzen legten sich.


  »Geschafft!«, flüsterte er. Sybyl nickte nur, sie war vollauf mit den Reparaturen beschäftigt.


  »Jetzt läuft er rund«, sagte Marq. Der Fehler beim Anfahren schien behoben. »Ich lasse meine Manifestation einfach sitzen, ja? Kein plötzliches Verschwinden.«


  »Bei Johanna ist alles klar.« Sybyl deutete auf die braunen Streifen in der dreidimensionalen Matrix-Repräsentation, die vor ihr in der Luft schwebte. »Bis auf die emotionalen Schwankungen, aber dafür braucht man mehr Zeit.«


  »Ich sage – los!«


  Sie lächelte. »Na denn.«


  Der große Augenblick war da. Marq holte Voltaire und Johanna in die Realzeit zurück.


  Nach einer Minute wusste er, dass Voltaire noch intakt war, voll integriert und funktionsfähig. Das galt auch für Johanna, nur hatte sie sich in sich zurückgezogen und wirkte gedankenverloren. Der Modus war umfassend belegt: das war ihr internes Wetter.


  Voltaire dagegen schwoll empört zu voller Lebensgröße an. Das Hologramm warf mit drohenden Blicken um sich, stieß Verwünschungen aus und forderte lauthals das Recht, die Kommunikation von sich aus aufzunehmen.


  »Oder glaubt Ihr, ich möchte jedes Mal auf Euch angewiesen sein, wenn ich etwas zu sagen habe? Ihr habt es mit einem Mann zu tun, der Verbannung, Zensur, Kerker und Unterdrückung erfahren – und in ständiger Angst vor der kirchlichen und staatlichen Obrigkeit gelebt hat …«


  »Feuer«, flüsterte die Jungfrau mit einer Sinnlichkeit, die geradezu unheimlich war.


  »Beruhige dich«, befahl Marq seinem Voltaire, »sonst schalte ich dich ab.« Er hielt das Hologramm an und wandte sich an Sybyl. »Was meinst du? Sollen wir ihm den Wunsch erfüllen?«


  »Warum nicht?«, fragte sie zurück. »Es ist nicht fair, die beiden immer nur nach unserer Pfeife tanzen zu lassen.«


  »Fair? Es sind Sims!«


  »Auch Sims haben eine Vorstellung von Fairness. Und wenn wir dagegen verstoßen …«


  »Okay, okay.« Er setzte das Hologramm wieder in Gang. »Die nächste Frage lautet: Wie?«


  »Wie Ihr es anstellt, ist Eure Sache«, sagte das Hologramm. »Aber sorgt dafür – und zwar auf der Stelle!«


  »Sachte, sachte«, mahnte Marq. »Du bekommst von uns ausreichend Rechnerzeit, um deinen Wahrnehmungsraum zu integrieren.«


  »Und was heißt das?«, fragte Voltaire. »Sprachliche Eleganz und Kauderwelsch sind schließlich zweierlei.«


  »Du sollst deine Macken ausbügeln«, erklärte Marq trocken.


  »Damit wir uns unterhalten können?«


  »Ja«, sagte Sybyl. »Und zwar nicht nur, wenn die Initiative von uns ausgeht. Aber du solltest nicht gleichzeitig herumspazieren – dazu müssten wir zu viele Daten umschaufeln.«


  »Wir müssen auch an die Kosten denken«, sagte Marq und lehnte sich zurück, um Sybyls Beine besser im Blick zu haben.


  »Dann beeilt Euch«, sagte das Voltaire-Holo. »Geduld ist eine Sache für Heilige und Märtyrer, nicht aber für einen Vertreter der belles lettres.«


  Der Translator übertrug den gesamten Dialog in die Gegenwartssprache. Alte, inzwischen vergessene Begriffe wurden akustisch übernommen. Dann suchten Nachschlagefunktionen die entsprechende Bedeutung und setzten sie ein. Die Schwankungen der natürlichen Akustik hatte Marq um der Atmosphäre, der Aura der unendlich fernen Vergangenheit willen allerdings beibehalten.


  »Ihr braucht nur meinen oder Sybyls Namen auszusprechen, dann erscheinen wir euch in einem rotumrandeten Rechteck.«


  »Muss es rot sein?« Die Stimme der Jungfrau zitterte. »Könnt Ihr es nicht blau machen? Blau ist so kühl, und es ist die Farbe des Meeres. Wasser ist stärker als Feuer, Wasser kann Feuer löschen.«


  »Hört auf mit diesem Gefasel«, fauchte das zweite Hologramm. Dann winkte es einen Mechkellner heran und befahl: »Das flambierte Gericht dort – lösche Er sofort die Flammen. Sie verstören die Jungfrau. Und Ihr beiden Genies da draußen! Wenn Ihr Tote auferwecken könnt, dann solltet Ihr auch imstande sein, Rot in Blau zu verwandeln.«


  »Ich kann es nicht fassen«, sagte Sybyl. »Ein Sim? Wofür hält er sich eigentlich?«


  »Für die Stimme der Vernunft«, antwortete Marq. »Für François-Marie Arouet de Voltaire.«


  »Glaubst du, sie sind so weit, dass wir sie Boker zeigen können?« Sybyl nagte an ihrer Unterlippe. Es sah entzückend aus. »Wir haben ihm versprochen, ihn in die Simulation einzuschleusen, sobald die beiden stabil wären.«


  Marq überlegte. »Spielen wir bei ihm mit offenen Karten. Ich rufe ihn an.«


  »Wir können soviel von ihnen lernen!«


  »Das stimmt. Wer hätte gedacht, dass prähistorische Persönlichkeiten so unausstehlich sein können?«
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  Sie bemühte sich, die Hexe namens Sybyl zu übersehen, die vorgab, ihre Schöpferin zu sein – als ob irgend jemand außer dem König des Himmels als Schöpfer hätte gelten können! Sie wollte überhaupt mit niemandem sprechen. Zuviel stürmte auf sie ein – eine Woge von Ereignissen, die ihr den Atem benahm. Und der qualvolle Erstickungstod war noch sehr präsent.


  Auf der Narrenkappe – die man ihr am Tag ihrer Verbrennung, dem finstersten und doch glorreichsten ihres kurzen Lebens, auf das kahlgeschorene Haupt gesetzt hatte – standen in der Sprache der Heiligen ihre ›Verbrechen‹ geschrieben: Heretica, Relapsa, Apostata, Idolatria. Schwarze Worte, die sich rasch entzünden sollten.


  Die gelehrten Kardinäle und Bischöfe, Angehörige der verabscheuungswürdigen, englandfreundlichen Universität von Paris und Diener der Kirche – Christi Braut auf Erden! – hatten sie bei lebendigem Leib den Flammen ausgeliefert. Nur weil sie den Willen des Herrn ausgeführt hatte – der den Wahren König als seinen Stellvertreter in Frankreich sehen wollte. Nur deshalb hatten sie das Lösegeld des Königs abgelehnt und sie auf den Scheiterhaufen geschickt. Was hätte dann wohl diese Hexe Sybyl zu erwarten – die ebenfalls unter Männer hauste, Männerkleidung trug und sich mit Fähigkeiten brüstete, die angeblich die Macht des Schöpfers überstrahlten?


  »Geht bitte fort«, murmelte sie. »Ich brauche Ruhe, ich muss meinen Stimmen lauschen.«


  Doch La Sorcière und der bärtige, schwarzgekleidete Mann namens Boker – der den finsteren Patriarchen in der Kuppel der großen Kathedrale von Rouen so erschreckend ähnlich sah – zogen sich nicht zurück.


  »Wenn Ihr schon reden müsst«, flehte sie, »dann schwatzt doch mit Monsieur Arouet. Ihm könnt Ihr keinen größeren Gefallen tun.«


  »Heilige Jungfrau, du Rose Frankreichs«, sagte der Bärtige. »War Frankreich deine Welt?«


  »Solange ich auf Erden weilte«, sagte Johanna.


  »Ich meine, dein Planet?«


  »Planeten stehen am Himmel. Ich lebte auf der Erde.«


  »Ich meine … ach, lassen wir das.« Er sprach lautlos mit der Frau Sybyl – »Was meint sie mit ›Erde‹? Ackerbau? Kann selbst ein prähistorischer Mensch so unwissend sein? – und ahnte offenbar nicht, dass sie, Johanna, von den Lippen ablesen konnte. Eine Kunst, die sie sich beigebracht hatte, um den Beratungen des Inquisitionsgerichts folgen zu können.«


  »Ich weiß so viel, wie ich für meinen Auftrag wissen muss«, sagte Johanna.


  Boker zog die Stirn in Falten, dann sprach er hastig weiter. »Bitte, hör mich an. Wir kämpfen für eine gute Sache. Das Schicksal des Glaubens hängt davon ab, dass möglichst viele Menschen sich zu uns bekehren. Wenn das Schiff der Menschheit nicht untergehen soll, wenn wir die altehrwürdigen Traditionen unserer Identität erhalten wollen, müssen wir den Skeptizismus der Aufklärung besiegen.«


  Sie wollte sich abwenden, aber die schweren Ketten hinderten sie daran. »Lasst mich in Ruhe. Ich kämpfte in vielen Schlachten, um Frankreichs Wahrem König zum Sieg zu verhelfen, auch wenn ich dabei nie einen Menschen getötet habe. Ich sorgte dafür, dass er in Reims gekrönt wurde. In seinen Diensten wurde ich verwundet.«


  Sie hielt die Handgelenke in die Höhe – denn sie befand sich in Rouen, in ihrer stinkenden Zelle, und war an Händen und Füßen gefesselt. Sybyl behauptete, das sei gut für ihren Charakter und würde ihr Festigkeit geben. Und Sybyl hatte ohne Zweifel recht, denn sie war ein Engel. Boker fuhr fort, sie zu bestürmen, aber Johanna nahm all ihre Kräfte zusammen und sagte: »Alle Welt weiß, wie mir meine Schmerzen vergolten wurden. Ich werde nie wieder Krieg führen.«


  Monsieur Boker wandte sich an die Hexe. »Welch eine Schande, eine so große Persönlichkeit in Ketten zu legen. Können Sie diese Frau nicht an einen Ort versetzen, wo sie in ihrer Religion Ruhe findet? In eine Kathedrale vielleicht?«


  »Eine Sache des Kontexts. Jedes Sim braucht seinen Kontext«, sagte La Sorcière lautlos. Johanna konnte jedes Wort mit nie dagewesener Klarheit von den Lippen ablesen. Vielleicht gingen die armen Seelen geläutert aus diesem Fegefeuer hervor.


  Monsieur Boker schnalzte besorgt mit der Zunge. »Sie haben großartige Arbeit geleistet, aber was nützt uns das, wenn sie sich nicht bewegen lässt, mit uns zu kooperieren?«


  »Sie hat den Gipfel ihres Ichbewusstseins noch nicht erreicht«, tröstete Sybyl. »Die wenigen historischen Aussagen, die wir entschlüsseln konnten, schreiben ihr eine ›hypnotische Wirkung‹ zu. Die müssen wir zum Vorschein bringen.«


  »Kann man sie denn nicht kleiner machen? Wie soll man sich mit einer Riesin unterhalten.«


  Staunend erlebte die Jungfrau, wie sie um zwei Drittel schrumpfte.


  Monsieur Boker war zufrieden. »Große Johanna, du hast das Wesen des Kriegs, der vor uns liegt, wohl missverstanden. Seit deiner Aufnahme in den Himmel sind viele Jahrtausende vergangen. Du …«


  Die Jungfrau richtete sich auf. »Sagt mir nur eines. Ist der König von Frankreich ein Spross des englischen Henry und des Hauses Lancaster? Oder ist er ein Valois und ein Nachkomme Charles', des Wahren Königs?«


  Monsieur blinzelte überrascht und überlegte. »Ich … ich denke, man kann mit Fug und Recht behaupten, wir, die Bewahrer des Vaterglaubens, deren Partei ich vertrete, seien so etwas wie Abkömmlinge deines Charles.«


  Die Jungfrau lächelte. Die Bischöfe mochten sagen, was sie wollten, sie wusste, dass ihre Stimmen vom Himmel gesandt waren. Zwar hatte sie ihnen abgeschworen, als man sie auf den Friedhof von St. Ouen brachte, aber doch nur aus Angst vor dem Feuer. Zwei Tage später hatte sie widerrufen, und dies war der Beweis, dass sie recht daran getan hatte: Lancaster hatte es nicht geschafft, Frankreich zu annektieren. Monsieur Boker hatte zwar eindeutig keinen Adelstitel, doch wenn er für die Abkömmlinge des Hauses Valois sprach, würde sie ihn anhören.


  »Sprecht«, sagte sie.


  Monsieur Boker erklärte ihr, an diesem Ort würde in Kürze ein Referendum stattfinden. (Nach einigem Überlegen riet er La Sorcière, Johanna in dem Glauben zu belassen, sie befinde sich im Grunde in Frankreich.) Um die Stimmen bewürben sich zwei große Parteien, die Bewahrer und die Skeptiker. Beide seien übereingekommen, ein Großes Streitgespräch abzuhalten, ein Rededuell, das die entscheidende Frage zum Thema habe.


  »Was ist das für eine Frage?«, fragte die Jungfrau scharf dazwischen.


  »Soll man mechanische Wesen mit künstlicher Intelligenz bauen oder nicht? Und wenn ja, soll man ihnen den Status vollwertiger Bürger mit den entsprechenden Rechten verleihen?«


  Die Jungfrau zuckte die Achseln. »Ihr scherzt wohl? Nur Aristokraten und Edelleute haben Rechte.«


  »Das gilt nicht mehr, auch wenn es natürlich immer noch unterschiedliche Gesellschaftsklassen gibt. Inzwischen genießt auch das gemeine Volk gewisse Rechte.«


  »Bauern wie ich?«, fragte die Jungfrau. »Wir haben Rechte?«


  Mit finsterer Miene wandte sich Monsieur Boker an La Sorcière. Er konnte seine Gereiztheit kaum noch beherrschen. »Muss ich denn alles alleine machen?«


  »Sie wollten Sie so haben, wie sie ist«, sagte La Sorcière. »Oder vielmehr, wie sie war.«


  Monsieur ereiferte sich zwei Minuten lang über eine Erscheinung, die er den Universalienstreit nannte. Anscheinend war darunter eine theologische Auseinandersetzung über das Wesen mechanischer Gebilde zu verstehen. Für Johanna lag die Antwort auf der Hand, aber sie war schließlich kein Sprachkünstler, sondern ein einfaches Bauernmädchen.


  »Warum fragt Ihr nicht Euren König? Einen seiner Ratgeber? Oder einen von Euren Gelehrten?«


  Monsieur Boker schürzte die Lippen und wedelte verächtlich mit der Hand durch die Luft. »Unsere Führer sind blasse Gestalten! Schwächlinge! Vernünftelnde Fußmatten!«


  »Aber …«


  »Du kommst aus einer leidenschaftlicheren Zeit und kannst dir das nicht vorstellen. Heutzutage gilt inbrünstige Leidenschaft als geschmacklos, sie ist aus der Mode gekommen. Wir wollten Köpfe finden, die noch das alte Feuer, das …«


  »Nein! O nein!« Die Flammen, wie sie züngelten …


  Es dauerte eine Weile, bis ihr Atem wieder ruhiger wurde und sie trotz ihrer Erschütterung fähig war, ihm zuzuhören.


  Das große Streitgespräch zwischen Glaube und Vernunft sollte vor einem Publikum von 400 000 Seelen im Colosseum des Junin-Bezirks stattfinden. Die Jungfrau und ihr Gegner würden, um den Faktor dreißig vergrößert, als Hologramme auftreten. Anschließend konnte jeder Bürger einzeln über die Frage abstimmen.


  »Abstimmen?«, fragte die Jungfrau.


  »Sie wollten sie völlig unverdorben«, sagte La Sorcière. »Das haben Sie nun davon.«


  Die Jungfrau sah sich gezwungen, in Minutenschnelle die Entwicklung von Jahrtausenden aufzunehmen. Schweigend hörte sie Monsieur zu. Als er geendet hatte, sagte sie: »Ich habe mich, wenn auch nur für kurze Zeit, im Kampf hervorgetan, aber eine große Rednerin war ich nie. Ich nehme an, Ihr kennt mein Schicksal.«


  Monsieur Boker sah sie gequält an. »Diese unpräzise Ausdrucksweise früherer Zeiten! Wir haben einen sehr lückenhaften historischen Rahmen um deine … äh … Persönlichkeit – das ist alles. Wir wissen nicht, wo du gelebt hast, aber die Ereignisse nach deinem …«


  »Tod. Ihr könnt darüber sprechen. Ich bin mit dem Gedanken vertraut, wie es sich ziemt für eine christliche Jungfrau beim Eintritt ins Fegefeuer. Ich weiß auch, wer Ihr seid.«


  »Tatsächlich?«, fragte La Sorcière vorsichtig.


  »Ihr seid Engel! Ihr erscheint mir als gewöhnliche Menschen, um mich nicht zu ängstigen. Dann stellt Ihr mir eine Aufgabe. Und es wird ein göttlicher Auftrag sein, auch wenn einige Schurkereien damit verbunden sind.«


  Monsieur Boker nickte langsam und warf La Sorcière einen vielsagenden Blick zu. »Den Datenresten, die an deinem Ich hängen, lässt sich entnehmen, dass dein guter Ruf bei einem Prozess sechsundzwanzig Jahre nach deinem Tod wiederhergestellt wurde. Alle, die dich verurteilt hatten, bereuten ihren Fehler. Man nannte dich mit größtem Respekt La Rose de la Loire.«


  Sie musste die Tränen zurückhalten. »Die Justiz … Wäre ich im Umgang mit Worten geschickter gewesen, ich hätte meine Inquisitoren – die englandfreundlichen Prediger der Universität von Paris! – überzeugen können, dass ich keine Hexe bin.«


  Monsieur Boker war gerührt. »Sogar in vorantiker Zeit wussten die Menschen, wann eine heilige Macht mit ihnen war.«


  Die Jungfrau lachte unbekümmert. »Gott der Herr steht auf der Seite seines Sohnes und seiner Heiligen und Blutzeugen. Aber das heißt nicht, dass sie nicht versagen könnten oder gegen den Tod gefeit wären.«


  »Sie hat recht«, sagte La Sorcière. »Sogar Welten und Galaxien teilen das Schicksal des Menschen.«


  »Wir, die wir den Glauben vertreten, brauchen deine Hilfe«, flehte Monsieur Boker. »Wir sind unseren Maschinen zu ähnlich geworden. Außer der reibungslosen Funktion unserer Teile ist uns nichts mehr heilig. Wir wissen, dass du dich der Frage mit Inbrunst, aber doch in schlichter Aufrichtigkeit annehmen wirst. Mehr verlangen wir nicht.«


  Die Jungfrau war erschöpft. Sie wollte allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können. »Ich muss mich mit meinen Stimmen beraten. Geht es nur um eine Frage, oder sind es viele?«


  »Nur eine.«


  Die Inquisitoren waren weit anspruchsvoller gewesen. Sie hatten viele Fragen gestellt, Dutzende, und manchmal immer wieder die gleichen. Antworten, die in Poitiers richtig waren, stellten sich anderswo als falsch heraus. Hungrig und durstig, übermüdet, eingeschüchtert durch den Zwangsbesuch auf dem Friedhof, erschöpft von den endlosen Predigten, die sie sich anhören musste, von der Angst vor dem Feuer geschüttelt, hatte sie dem Verhör nicht standhalten können.


  »Hat der Erzengel Michael langes Haar?«


  »Ist die heilige Margareta von kräftiger oder von zarter Gestalt?«


  »Hat St. Katharina braune oder blaue Augen?«


  Mit solchen Fragen hatte man sie verführt, den Stimmen des Geistes fleischliche Eigenschaften zuzuschreiben. Und dann hatte man den Spieß umgedreht und ihr vorgeworfen, sie habe den heiligen Geist und das lasterhafte Fleisch in einen Topf geworfen.


  Dieser bestialische Gestank. Und im Fegefeuer standen ihr womöglich noch schlimmere Prüfungen bevor. Noch konnte sie nicht wissen, ob dieser Boker sich als Freund erweisen würde oder als Feind.


  »Wie lautet sie?«, wollte sie wissen. »Die eine Frage, die ich Euch beantworten soll.«


  »Man ist sich allgemein darüber einig, dass von Menschenhand geschaffene Intelligenzen so etwas wie ein Gehirn besitzen. Du sollst uns nun die Frage beantworten: Haben sie auch eine Seele?«


  »Nur der Allmächtige hat die Macht, eine Seele zu erschaffen.«


  Monsieur Boker lächelte. »Damit sprichst du uns, den Bewahrern, aus dem Herzen. Künstliche Intelligenzen haben im Gegensatz zu uns, ihren Schöpfern, keine Seele. Sie sind nur Maschinen. Mechanische Gebilde mit elektronisch programmierten Gehirnen. Eine Seele hat nur der Mensch.«


  »Wenn Ihr die Antwort auf die Frage bereits kennt, wozu braucht Ihr mich dann?«


  »Du musst überzeugen! Zuerst die Unentschlossenen im Junin-Bezirk, dann ganz Trantor und schließlich das Imperium!«


  Die Jungfrau überlegte. Auch ihre Inquisitoren hatten die Antworten auf die Fragen, mit denen sie sie quälten, bereits gekannt. Monsieur Boker wirkte wie ein ehrlicher Mann, aber so waren ihr auch die Männer erschienen, die sie der Hexerei bezichtigt hatten. Monsieur Boker hatte ihr die Antwort im Voraus verraten, und es war eine Antwort, der jeder vernünftige Mensch zustimmen musste. Trotzdem konnte sie sich seiner Absichten nicht sicher sein. Nicht einmal das Kruzifix, das der Priester auf ihre Bitte hin hochgehalten hatte, war gegen den öligen Rauch, die beißenden Flammen gefeit gewesen …


  »Nun?«, fragte Monsieur Boker. »Ist die Heilige Rose bereit, für uns in den Kampf zu ziehen?«


  »Diese Menschen, die ich überzeugen soll. Sind auch sie Abkömmlinge von Charles, dem Wahren König aus dem Hause Valois?«
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  Als Marq das Splashes & Sniffs betrat, wo er sich mit seinem Freund und Kollegen Nim verabredet hatte, sah er überrascht, dass Nim ihn bereits erwartete. Er hatte, seinen geweiteten Pupillen nach zu schließen, den ganzen Nachmittag hier verbracht.


  »Du gehst ja mächtig ran«, stellte Marq fest. »Ist irgendwas passiert?«


  Nim schüttelte den Kopf. »Der gute alte Marq, immer gleich mit der Tür ins Haus. Für den Anfang versuchst du es am besten mit einem Schnaubquirl. Ist zwar kein Durststiller – im Gegenteil, er trocknet dich noch mehr aus –, aber das ist dir dann egal.«


  Der Schnaubquirl war ein Pulvergemisch, das nach Muskat schmeckte und in der Kehle brannte, als hätte man ein Insekt verschluckt. Marq schniefte langsam, erst durch das eine, dann durch das andere Nasenloch. Er wollte einen halbwegs klaren Kopf behalten, bis er von Nim das Neueste über die Politik und die Finanzlage der Firma erfahren hatte. Danach konnte er sich eine Himmelfahrt leisten.


  »Auch wenn es dir vielleicht nicht gefällt«, sagte Nim. »Es betrifft Sybyl.«


  »Sybyl!« Er lachte verlegen. »Woher weißt du, dass ich …«


  »Du hast es mir selbst erzählt. Bei unserem letzten gemeinsamen Sniff, weißt du nicht mehr?«


  »Ach so.« Das Zeug löste die Zunge. Und was noch schlimmer war, man wusste hinterher nichts mehr davon.


  »Es ist ja auch kein Staatsgeheimnis«, erklärte Nim grinsend. »Sieht man es so deutlich?« Er wollte sichergehen, dass Nim, der die Frauen wechselte wie seine Unterwäsche, es nicht selbst auf Sybyl abgesehen hatte. »Was ist mit ihr?«


  »Na ja, der Sieger bei dem großen Kampf im Colosseum hat 'ne Menge Holz zu erwarten.«


  »Kein Problem«, sagte Marq. »Der Sieger bin ich.«


  Nim fuhr sich mit der Hand durch das rotblonde Haar. »Ich weiß nicht, was mich an dir mehr beeindruckt, deine Bescheidenheit oder deine hellseherischen Fähigkeiten. Es muss wohl die Bescheidenheit sein.«


  Marq zuckte die Achseln. »Ich gebe ja zu, dass sie gut ist.«


  »Aber du bist besser.«


  »Ich habe Glück gehabt. Man hat mir die Vernunft zugeteilt. Sybyl muss sich mit dem Glauben herumplagen.«


  Nim sah ihn verständnislos an und nahm einen tiefen Zug. »An deiner Stelle würde ich den Glauben nicht unterschätzen. Er paart sich mit der Leidenschaft, und bisher ist es noch niemandem gelungen, die beiden wieder loszuwerden.«


  »Ist auch nicht nötig. Jede Leidenschaft brennt mit der Zeit aus.«


  »Aber das Licht der Vernunft leuchtet ewiglich?«


  »Wenn man die Gehirnzellen regeneriert, ja.«


  Nim spähte durch seinen Strohhalm, um zu sehen, ob von dem Pulver noch etwas übrig war, und sagte augenzwinkernd: »Dann kann ich mir meine Ratschläge ja sparen.«


  »Welche Ratschläge? Ich habe noch keinen gehört.«


  Nim schnalzte mit der Zunge. »Wenn sich in deinen nichtregenerierten Gehirnzellen auch nur ein Fünkchen gesunder Menschenverstand erhalten hat, dann hörst du sofort auf, Sybyl bei der Verbesserung ihrer Simulation behilflich zu sein. Besser noch, du tust so, als würdest du weiterhin mit ihr zusammenarbeiten, und nimmst mit, was sie dir zeigen kann. Tatsächlich suchst du aber nach Möglichkeiten, sie und ihr Geschöpf aus dem Weg zu räumen. Diese Johanna soll phantastisch sein.«


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Du hast Teile gesehen. Oder glaubst du, sie zeigt dir alles?«


  »Wir arbeiten jeden Tag an …«


  »Du siehst nur die gekürzte Version. Die vollständige Pseudopsyche entfaltet sie erst nachts.«


  Marq runzelte die Stirn. Er wusste, dass er in Sybyls Gesellschaft immer etwas wirr im Kopf war, das lag an den Pheromonen, aber das hatte er doch in Rechnung gestellt. Oder etwa nicht? »Sie würde doch nicht …«


  »Vielleicht doch. In den oberen Etagen hat man ein Auge auf sie.«


  Marq spürte nun doch, wie ihn die Eifersucht packte, aber er ließ sich nichts anmerken. »Hmm. Danke.«


  Nim nickte ironisch und sagte: »Du wärst töricht, ihn abzulehnen, selbst wenn du ihn nicht brauchen solltest.«


  »Wen? Den Zaster für meinen Sieg?«


  »Nicht den Zaster, Arschloch. Glaubst du, ich merke nicht, wie du vom Ehrgeiz besessen bist? Ich meine meinen Rat.«


  Marq schniefte kräftig durch beide Nasenlöcher. »Ich werde ihn bestimmt nicht vergessen.«


  »Es wird eine Riesensache. Du meinst, es geht nur um diesen Bezirk, aber ich sage dir, bei der Show schaltet sich ganz Trantor zu.«


  »Um so besser«, sagte Marq, obwohl er sich plötzlich fühlte wie im freien Fall. In einer ausgewachsenen Kulturrenaissance zu leben, war riskant. Aber vielleicht kam das flaue Gefühl im Magen auch nur vom Stim.


  »Ich meine, Seldon und dieser Amaryl, der ihm hinterherläuft wie ein Hündchen – glaubst du, die haben dir das rübergeschoben, um dir was Gutes zu tun?«


  Marq nahm noch einen Sniff, bevor er antwortete: »Nein, sondern weil ich der Beste bin.«


  »Und du stehst in der Hierarchie noch sehr weit unten, mein Freund. Du bist entbehrlich.«


  Marq nickte ernst. »Ich werde es bestimmt nicht vergessen.«


  Hatte er das nicht schon einmal gesagt? Musste wohl am Stim liegen.


  


  Marq dachte nicht mehr an Nims Warnung, bis er zwei Tage später in der Vorstandsetage hörte, wie Sybyls Arbeit im Beisein von Hastor, dem Direktor von Artifice Associates, lobend erwähnt wurde. Er ließ das Mittagessen ausfallen und ging zu seinem Büro zurück. Als er an Sybyls Tür vorbeikam, wollte er ihr zunächst nur von dem Kompliment erzählen – das beteuerte er sich jedenfalls selbst. Doch als er die Tür unverschlossen und das Büro leer fand, konnte er sich nicht mehr beherrschen.


  


  Als sie eine halbe Stunde später im Eingang stand und »Marq!«, sagte, fuhr er zusammen. Sie strich sich automatisch das Haar glatt und verriet damit, dass sie ihm gefallen wollte. »Kann ich dir helfen?«


  Er war eben mit der Quervernetzung der Software fertiggeworden. Die Verbindung zu seinem Büro stand. Nun konnte er alle ihre Gespräche mit Boker, ihrem Kunden, überwachen. Soviel er wusste, hatte sie ihm das Wesentliche bisher ohnehin stets erzählt.


  Vor sich selbst rechtfertigte er sein Verhalten mit dem Argument, er könne sie beim Umgang mit dem manchmal etwas schwierigen Boker besser beraten, wenn er den Mann persönlich vor sich sehe. Zwar verstieß er damit gegen das Prinzip strengster Vertraulichkeit im Umgang mit Kunden, und darauf legte die Firma normalerweise größten Wert. Aber das war ein Sonderfall …


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe nur auf dich gewartet.«


  »Sie ist jetzt sehr viel besser strukturiert. Ich konnte die Stimmungsschwankungen auf unter null Komma zwei drücken.«


  »Großartig. Darf ich mal sehen?«


  War ihr Lächeln herzlicher als sonst? Die Frage verfolgte ihn noch, als er längst wieder in seinem Büro saß. Eine Stunde lang hatten sie Johanna beobachtet. Sybyl hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Sehr gründlich und dicht vernetzt mit der Topographie der alten Persönlichkeit.


  Das alles erst seit gestern? Wohl kaum.


  Höchste Zeit, sich im Sim-Raum ein wenig umzusehen.
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  Voltaire baute sich auf – die Brauen zusammengezogen, finstere Blicke schleudernd, die Hände in die mageren Hüften gestemmt, erhob er sich aus dem reich bestickten Sessel in seinem Arbeitszimmer auf Cirey, dem Schloss seiner langjährigen Geliebten, der Marquise du Chatelet.


  Seit sie nicht mehr war, bedrückte ihn das Schloss, in dem er fünfzehn Jahre lang zu Hause gewesen war. Und eben hatte der Marquis – der Mann besaß nicht einmal den Anstand zu warten, bis der Leichnam seiner Gemahlin erkaltet war – ihm mitgeteilt, er müsse ausziehen.


  »Bringt mich von hier fort!«, verlangte Voltaire, als der Wissenschaftler endlich seinem Ruf gefolgt war. Wissenschaftler – ein neues Wort, das zweifellos vom Verb wissen abgeleitet war. Wobei der Junge nicht so aussah, als wüsste er allzu viel. »Bringt mich in das Café. Ich muss mit der Jungfrau sprechen.«


  Der Wissenschaftler beugte sich über das Schaltpult, das Voltaire schon jetzt verabscheute. Sein Lächeln verriet, wie sehr er seine Macht genoss. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie dein Typ wäre. Du hast dein ganzes Leben lang – vergiss nicht, ich habe deine Erinnerungen gescannt, du hast keine Geheimnisse mehr vor mir – eine ausgesprochene Vorliebe für intelligente Frauen gezeigt. Wie etwa deine Nichte oder wie Madame du Chatelet.«


  »Und? Wer hält es schon mit dummen Frauen aus? Sie haben nur einen Vorzug: man kann ihnen vertrauen, weil sie zu einfältig sind, um einen zu betrügen.«


  »Anders als Madame du Chatelet?«


  Voltaire trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den wunderschönen gedrechselten Nussbaumschreibtisch – ein Geschenk von Madame du Chatelet, wie er sich erinnerte. Wie war das gute Stück in diese raue Welt gelangt? War es tatsächlich gelungen, es nur aus seinen Erinnerungen zusammenzusetzen? »Sie hat mich betrogen, das ist richtig. Aber sie hat auch teuer dafür bezahlt.«


  Der Wissenschaftler zog eine Augenbraue hoch. »Mit dem jungen Offizier, meinst du? Der sie schwängerte!«


  »Eine verheiratete Frau von dreiundvierzig Jahren mit drei erwachsenen Kindern hat nicht mehr schwanger zu werden!«


  »Du bist an die Decke gegangen, als sie es dir gestand – verständlich, aber kein Zeichen von aufgeklärter Toleranz. Gebrochen hast du freilich nicht mit ihr. Während der Niederkunft bist du ihr nicht von der Seite gewichen.«


  Voltaire schäumte vor Wut. Düstere Erinnerungen durchströmten ihn, schwarze Wasser in einem unterirdischen Fluss. Er hatte sich wegen dieser Niederkunft die größten Sorgen gemacht, und dann war alles erstaunlich leicht gegangen. Doch neun Tage später war die ungewöhnlichste Frau, die er je gekannt hatte, gestorben. Am Kindbettfieber. Niemand – nicht einmal Madame Denis, seine Nichte, Haushälterin und einstige Geliebte, die ihn anschließend versorgte – hatte sie ersetzen können. Er hatte um sie getrauert, bis, bis – er tastete sich an den Gedanken heran, scheute zurück –, bis zu seinem Tod …


  Er blies die Backen auf und fauchte: »Sie überzeugte mich, dass es unvernünftig sei, nur deshalb mit einer ›ungewöhnlich talentierten und gebildeten Frau‹ zu brechen, weil sie die gleichen Rechte für sich in Anspruch genommen hätte wie ich. Obendrein hätte ich seit Monaten nicht mit ihr geschlafen. Sie fand, die Menschenrechte gälten auch für Frauen – vorausgesetzt, sie seien von Adel. Ich ergab mich dem sanften Druck ihrer Argumente.«


  »Aha«, bemerkte der Wissenschaftler vielsagend.


  Voltaire rieb sich die Stirn und schwelgte weiter in traurigen Erinnerungen. »Sie war die Ausnahme von jeder Regel. Sie verstand Newton und Locke. Sie verstand jedes Wort, das ich schrieb. Sie verstand mich.«


  »Warum hattest du nicht mehr mit ihr geschlafen? Zu sehr mit deinen Orgien beschäftigt?«


  »Mein lieber Mann, meine Beteiligung an solchen Veranstaltungen wird stark übertrieben. Gewiss, ich hatte in meiner Jugend eine Einladung zu einem erotischen Sinnenfest angenommen und mich so wacker geschlagen, dass man mich zum Wiederkommen aufforderte.«


  »Und bist du wiedergekommen?«


  »Natürlich nicht. Einmal diente der Philosophie. Das zweite Mal wäre Perversion gewesen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum ein welterfahrener Mann wie du so versessen darauf sein sollte, die Jungfrau wiederzusehen.«


  »Ihre Leidenschaft«, sagte Voltaire, und die kernige Jungfrau erstand deutlich vor seinem geistigen Auge. »Ihr Mut, ihre Hingabe an ihren Glauben.«


  »Ein Zug, der auch dir eigen war.«


  Voltaire stampfte mit dem Fuß auf, aber es gab kein Geräusch. »Warum redet Ihr in der Vergangenheitsform von mir?«


  »Verzeihung. Ich schalte den akustischen Hintergrund gleich zu.« Eine einzige Handbewegung, und schon hörte Voltaire die Dielen unter seinen Schritten knarren. Draußen trabte ein Pferdegespann vorbei.


  »Ich habe Temperament. Ihr dürft Leidenschaft nicht mit Temperament verwechseln. Temperament ist eine Sache der Nerven, eine unbewusste Reaktion der Körperflüssigkeiten, während die Leidenschaft in den Tiefen des Herzens und der Seele entspringt.«


  »Du glaubst an die Seele?«


  »Jedenfalls an eine spirituelle Essenz. Die Jungfrau wagte es, gegen die Tyrannei von Kirche und Staat mit ganzem Herzen an ihrer Vision festzuhalten. Anders als bei mir trägt diese Hingabe nicht den Makel der Aufsässigkeit. Sie war die erste wahre Protestantin. Ich habe die Protestanten den papistischen Absolutisten immer vorgezogen – bis ich mich in Genf niederließ und feststellte, dass sie, was den zur Schau getragenen Hass auf das Vergnügen angeht, hinter keinem Papst zurückstehen. Einzig die Quäker treiben nicht im Verborgenen, was sie in der Öffentlichkeit verdammen. Doch leider werden Millionen von Heuchlern durch hundert wahre Gläubige nicht aufgewogen.«


  Der Wissenschaftler verzog skeptisch die Mundwinkel. »Johanna hat sich den Drohungen gebeugt und widerrufen.«


  »Man brachte sie auf einen Friedhof!« Voltaire zitterte vor Empörung. »Bischöfe, Akademiker – die gelehrtesten Männer jener Zeit – bedrohen ein leichtgläubiges Kind mit Tod und Verdammnis! Eselsärsche sind sie, alle miteinander! Frankreichs tapferste Frau zuerst einzuschüchtern und dann hinzurichten, nur um sie später als Heilige zu verehren. Diese Heuchler! Sie gieren nach Märtyrern wie die Blutegel nach Blut. Sie nähren sich von Selbstaufopferung – solange nicht sie selbst es sind, die aufgeopfert werden.«


  »Wir kennen nur deine – und ihre – Version. Unsere Geschichte reicht nicht so weit zurück. Allerdings wissen wir heute mehr über die Menschen …«


  »Das bildet Ihr Euch nur ein.« Voltaire nahm eine Prise Schnupftabak, um sich zu beruhigen. »Schurken gehen an ihren schlimmsten Eigenschaften zugrunde, Helden an ihren besten. Sie haben mit ihrer Ehre und ihrer Tapferkeit gespielt wie auf einer Fiedel, wie die Schweine haben sie an den Saiten gerissen.«


  »Du verteidigst sie ja!« Das Lächeln des Wissenschaftlers triefte vor Ironie. »Doch in dem Gedicht, das du über sie geschrieben hast – wie kann man nur sein eigenes Werk auswendig lernen, um es öffentlich zu rezitieren! –, stellst du sie als billige Schlampe dar, machst sie viel älter, als sie tatsächlich war, unterstellst, sie hätte ihre sogenannten Stimmen nur erfunden, und stempelst sie zur abergläubischen, aber geschäftstüchtigen Närrin. Der größte Feind der Keuschheit, die sie angeblich so sehr verteidigt, ist bei dir ein Esel – ein Esel mit Flügeln.«


  Voltaire lächelte. »Eine brillante Metapher für die römische Kirche, nest-ce pas? Ich hatte einen Standpunkt zu verteidigen. Sie war nur das Schwert, mit dem ich ihm Nachdruck verlieh. Damals kannte ich sie noch nicht. Ich ahnte nichts von den geheimnisvollen Tiefen ihres Innenlebens.«


  »Aber nicht ihres Intellekts. Ein Bauernmädchen!« Marq fiel plötzlich ein, dass ihn bei den Schlammbuddlern auf der Welt Biehleur das gleiche Schicksal erwartet hätte. Und dafür hatte er sämtliche Grauen-Prüfungen abgelegt! Aber jetzt war er dem geisttötenden Bürokratenalltag entflohen und steckte mitten in einer ausgewachsenen kulturellen Revolution.


  »Nein, nein. Ich spreche von den Tiefen ihrer Seele. Ich bin wie ein kleiner Bach, dessen Klarheit nur daher rührt, dass er seicht ist. Sie aber ist ein Fluss, ein Ozean! Bringt mich zurück ins Aux Deux Magots. Sie und der aufziehbare Garçon sind die einzige Gesellschaft, der ich mich jetzt noch zugehörig fühle.«


  »Sie ist dein Gegner«, gab der Wissenschaftler zu bedenken. »Hat sich den Werten verschrieben, die du dein Leben lang bekämpft hast. Ich werde dich aufrüsten, um sicherzustellen, dass du sie besiegst.«


  »Ich bin intakt und vollständig«, erklärte Voltaire kühl.


  »Ich werde dich mit neuen philosophischen und wissenschaftlichen Erkenntnissen und mit allen Fortschritten im rationalen Denken ausstatten. Du musst mit deiner Vernunft ihren Glauben zermalmen. Sie ist dein Feind, und als solchen musst du sie betrachten, wenn sich die Zivilisation auf den Geleisen der Vernunft und des wissenschaftlichen Denkens weiterentwickeln soll.«


  Seine Wortgewandtheit und seine unverschämte Art hatten ihren Reiz, aber gegen Voltaires Begeisterung für die Jungfrau kam er damit nicht an. »Solange Ihr mich nicht mit der Jungfrau zusammenführt – in jenem Café –, weigere ich mich, auch nur eine Zeile zu lesen!«


  Der Wissenschaftler erdreistete sich tatsächlich, ihn auszulachen. »Du siehst das falsch. Du hast gar keine Wahl. Ich werde dir die Informationen eingravieren. Ob du willst oder nicht, du wirst alles haben, was du für den Sieg brauchst.«


  »Ihr verletzt meine Integrität!«


  »Vergiss eines nicht. Nach dem Streitgespräch wird man sich überlegen müssen, ob man dich weiterlaufen lässt oder …«


  »Mich beendet?«


  »Nur damit dir klar ist, wie die Dinge liegen.«


  Voltaire wurde wütend. Er kannte die Stimme der Obrigkeit von Kindesbeinen an – sein Vater war ein eiserner Zuchtmeister gewesen, der ihn zum Besuch der Messe gezwungen und ihm mit seiner Härte die Mutter genommen hatte, als er, Voltaire, im zarten Alter von sieben Jahren war. Sie hatte sich vor dem grausamen Regiment ihres Mannes aus dem Leben gestohlen. Voltaire hatte nicht die Absicht, sich dem Wissenschaftler auf die gleiche Weise zu entziehen.


  »Dann weigere ich mich eben, etwas von Eurem zusätzlichen Wissen zu verwenden, es sei denn, Ihr bringt mich auf der Stelle ins Café zurück.«


  Der Wissenschaftler musterte ihn mit dem gleichen Blick, mit dem der früher seinen Perückenmacher angesehen hatte – arrogant und von oben herab. Die gekräuselte Oberlippe machte unmissverständlich deutlich, dass Voltaire ohne seinen Gönner gär nicht existieren könne.


  Die Umkehrung der Verhältnisse war erniedrigend. Voltaire, selbst ein Angehöriger der Mittelschicht, hielt das gemeine Volk nicht für würdig, sich selbst zu regieren. Schon die Vorstellung, dass sein Perückenmacher sich hier als Gesetzgeber aufspiele, genügte, um ihm seine Perücken ein für allemal zu verleiden. Von diesem unangenehmen, selbstgefälligen Wissenschaftler auf die gleiche Stufe gestellt zu werden, war unerträglich.


  »Weißt du was«, sagte der Wissenschaftler. »Du verfasst einen deiner brillanten lettres très philosophiques und zerschlägst darin die Idee von der menschlichen Seele, und ich führe dich dafür mit der Jungfrau zusammen. Tust du das nicht, dann siehst du sie vor dem Streitgespräch nicht wieder. Klar?«


  Voltaire nahm sich die Zeit, sich das Angebot reiflich zu überlegen. »So klar wie ein Bächlein«, sagte er endlich.


  … und dann senkten sich dicke, schwarze Rußwolken über sein Bewusstsein. Dumpfe, schreckliche Erinnerungen. Er wurde verschlungen von der Vergangenheit, sie durchströmte ihn, riss ihn fort …


  »Er ist ins Trudeln geraten! Da kommt etwas zum Vorschein …« Marqs Stimme klang hohl.


  Bilder aus ferner Vergangenheit explodierten.


  »Holt Seldon her! Das Sim hat noch eine weitere Schicht! Holt Seldon her!«
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  Hari Seldon sah sich die Bilder und die Datenströme aufmerksam an. »Voltaire hatte einen Erinnerungssturm. Und das sind die Folgen.«


  Marq starrte verständnislos in den Wasserfall. »Aha.«


  »Dieser Berg hier – ein Erinnerungsknoten, der sich auf ein Streitgespräch mit Johanna vor achttausend Jahren bezieht.«


  »Jemand hat diese Sims schon einmal verwendet …«


  »Für eine öffentliche Debatte, jawohl. Die Geschichte wiederholt sich nicht nur, manchmal stottert sie auch.«


  »Glaube gegen Vernunft?«


  »Glaube/Mechanos gegen Vernunft/freier Wille des Menschen«, sagte Seldon, als lese er die Worte direkt aus den Zahlenkomplexen ab. Marq konnte den Zusammenhängen nicht so rasch folgen. »In der damaligen Gesellschaft gab es einen fundamentalen Streit über das Thema Computerintelligenzen und ihre … Manifestationen.«


  Marq bemerkte, wie ein rasches Zucken über Hari Seldons Gesicht ging. Ob er etwas verbarg? »Manifestationen? Sie meinen, so etwas wie Tiktoks?«


  »Etwas dergleichen«, erwiderte Seldon steif.


  »Voltaire ist für …«


  »In jener Ära war er für das überschäumend Menschliche. Johanna plädierte für den Glauben und damit für die … äh … die Tiktoks.«


  »Ich begreife das nicht.«


  »Man hielt die Tiktoks, jedenfalls in fortgeschrittener Form, für fähig, die Menschheit zu führen.« Seldons Unbehagen war jetzt mit Händen zu greifen.


  »Die Tiktoks?« Marq schnaubte verächtlich.


  »Oder … äh … höhere Formen.«


  »Und darüber haben Voltaire und Johanna vor achttausend Jahren debattiert? Zu diesem Zweck wurden sie also programmiert. Wer hat gesiegt?«


  »Das Ergebnis ist nicht bekannt. Vermutlich hat sich die Frage von selbst erledigt. Man konnte keine Computerintelligenzen herstellen, die imstande gewesen wären, der Menschheit als Führer zu dienen.«


  Marq nickte. »Das leuchtet ein. Keine Maschine wird je so schlau sein wie wir. Für das Alltagsgeschäft mögen sie taugen, aber …«


  »Ich empfehle, den eingebetteten Gedächtniskomplex zu löschen«, unterbrach Seldon. »Damit wäre die störende Schicht beseitigt.«


  »Nun ja, wenn Sie meinen. Ich bin allerdings nicht sicher, ob wir jede Verbindung zu diesen Erinnerungen kappen können. Die Sims arbeiten mit einem holographischen Gedächtnis, und das sitzt …«


  »Wenn Sie Wert darauf legen, bei dem bevorstehenden Streitgespräch die gewünschten Ergebnisse zu bekommen, gibt es keinen anderen Weg. Die Sache könnte auch weitergehende Folgen haben.«


  »Welche denn?«


  »Man könnte die Sims historisch ausbeuten, um untergegangene Informationen über die Frühzeit zu erhalten. Sollten irgendwelche Historiker Zugriff verlangen, dann lehnen Sie ab.«


  »Klar doch, ich meine, wie kämen wir auch dazu, jemand anderen ranzulassen?«


  Seldon betrachtete die wechselnden Strukturen. »Sie sind unglaublich komplex, finden Sie nicht? Ein Bewusstsein mit wirklichem Tiefgang, interagierende Unter-Ich-Routinen … Hmm … Wodurch wird dieses Ichbewusstsein eigentlich stabil gehalten? Wieso stürzen die Mentalitäten nicht einfach in sich zusammen?«


  Marq verstand kein Wort, aber er sagte: »Schätze, die kannten in der Antike ein paar Tricks, die wir verlernt haben.«


  Seldon nickte. »Das kann man wohl sagen. Mir kommt da eine Idee …«


  Er stand rasch auf, und auch Marq erhob sich. »Können Sie nicht noch bleiben? Ich weiß, dass Sybyl gerne mit Ihnen sprechen …«


  »Tut mir leid, ich muss los. Dringende Staatsgeschäfte.«


  »Äh, na ja, vielen Dank …«


  Bevor Marq den Mund wieder zubrachte, war Seldon bereits gegangen.
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  »Ich habe nicht den Wunsch, mit dem mageren Herrn in der Perücke zu sprechen. Er hält sich offenbar für etwas Besseres«, erklärte die Jungfrau der Hexe Sybyl.


  »Schon, aber …«


  »Ich ziehe die Gesellschaft meiner Stimmen bei weitem vor.«


  »Er ist sehr von dir angetan«, sagte Madame la Sorcière.


  »Das kann ich mir kaum vorstellen.« Trotzdem musste sie lächeln.


  »Aber es ist wahr. Er hat Marq – das ist sein Rekonstrukteur – um ein völlig neues Image gebeten. Du musst wissen, dass er vierundachtzig Jahre alt wurde.«


  »Er sieht noch älter aus.« Sie hatte den vertrockneten Zwerg mit seiner Perücke, dem lila Band und den Samthosen ziemlich grotesk gefunden.


  »Marq hat ihm das Aussehen eines Zweiundvierzigjährigen verliehen. Sieh ihn dir wenigstens an.«


  Die Jungfrau überlegte. Monsieur Arouet wäre längst nicht so abstoßend, wenn … »Hatte Monsieur als junger Mann vielleicht einen anderen Schneider?«


  »Hm, das ließe sich einrichten.«


  »Aber damit gehe ich nicht ins Wirtshaus.«


  Sie streckte ihre gefesselten Hände aus, und dabei fiel ihr der Pelzmantel ein, den ihr der König bei seiner Krönung in Rouen eigenhändig um die Schultern gelegt hatte. Sie wollte die Hexe schon darum bitten, aber dann ließ sie es sein. Beim Prozess hatte man um den Mantel ein Riesentheater gemacht und sie einer Liebe zum Luxus bezichtigt, die ihr der Teufel eingegeben habe; ausgerechnet sie, die bis zu dem Tag, als sie an den Hof kam, um den König von ihrer Mission zu überzeugen, nichts als grobes Sackleinen auf der Haut getragen hatte. Und ihre Ankläger gingen in Samt und schwarzer Seide und rochen nach Parfüm.


  »Ich werde tun, was ich kann«, gelobte Madame la Sorcière, »wenn du mir versprichst, Monsieur Boker nichts davon zu erzählen. Er lehnt jede Verbrüderung mit dem Feind ab, aber ich glaube, die Begegnung wird dir guttun. Du musst deine Zunge für das Große Streitgespräch schärfen.«


  Eine Pause trat ein – weiche Wolken sanken herab –, die Jungfrau fühlte sich, als sei sie in Ohnmacht gefallen. Als sie wieder zu sich kam – harte, kühle Flächen, braune und grüne Farbspritzer –, saß sie, umgeben von Gästen, die ihre Anwesenheit nicht zu bemerken schienen, abermals im Wirtshaus Zu den Zwei Maden.


  Gepanzerte Wesen mit Tabletts in den Händen jagten zwischen den Tischen hin und her und räumten das Geschirr ab. Sie suchte nach Garçon. Er schmachtete die honigblonde Köchin an, die wieder so tat, als bemerke sie es nicht. Mit dem gleichen Blick hatte die Jungfrau einst die Statuen der heiligen Katharina und der heiligen Margareta betrachtet, die beide den Männern entsagt, aber Männertracht getragen hatten. Damals hatte sie zwischen zwei Welten gestanden, oben die heilige Inbrunst, unten die irdische Leidenschaft. Und hier war es nicht anders. Trotz des wirren Zahlenkauderwelschs und der Maschinen wusste sie, dass sie sich im Fegefeuer befand, dem Wartesaal zwischen den Welten.


  Als Monsieur Arouet erschien, musste sie sich ein Lächeln verkneifen. Seine Perücke war jetzt schwarz und ungepudert, aber er sah immer noch ziemlich alt aus – etwa so alt wie ihr Vater Jacques d'Arc, ein- oder zweiunddreißig Jahre. Unter den Armen trug er so viele Bücher, dass er ganz gebückt ging. Sie war mit Büchern bisher nur zweimal in Berührung gekommen, damals bei den Prozessen. Die hier sahen ganz anders aus, aber bei der Erinnerung an ihre Macht fuhr sie dennoch zurück.


  »Alors«, sagte Monsieur Arouet und legte die Bücher vor ihr auf den Tisch. »Zweiundvierzig Bände. Meine Ausgewählten Werke. Unvollständig, aber …« – er lächelte – »… fürs erste müssen wir uns wohl damit begnügen. Was habt Ihr denn?«


  »Wollt Ihr Euch über mich lustig machen? Ihr wisst, dass ich nicht lesen kann.«


  »Ich weiß. Garçon 213-ADM wird es Euch beibringen.«


  »Ich will es aber nicht lernen. Bis auf die Bibel sind alle Bücher des Teufels.«


  Monsieur Arouet warf die Arme in die Luft und ließ einen Schwall von Verwünschungen los, Flüche von verlockender Derbheit, wie auch ihre Soldaten sie gebrauchten, wenn sie vergaßen, dass sie in der Nähe war. »Ihr müsst lesen lernen. Wissen ist Macht.«


  »Dann muss der Teufel eine Menge wissen«, sagte sie und hielt sich ängstlich von den Büchern fern.


  Erbost wandte sich Monsieur Arouet an die Hexe – die plötzlich am Nebentisch saß – und sagte: »Vac! Könnt Ihr sie denn gar nichts lehren?« Dann kehrte er zu ihr zurück. »Wie wollt Ihr meinen brillanten Witz schätzen, wenn Ihr nicht einmal lesen könnt?«


  »Ich habe keine Verwendung dafür.«


  »Ha! Hättet Ihr lesen können, dann hättet Ihr diese Idioten, die Euch auf den Scheiterhaufen schickten, in Grund und Boden argumentiert.«


  »Das waren alles sehr gelehrte Männer«, sagte sie. »Wie Ihr.«


  »Nein, pucellette, nicht wie ich. Ganz und gar nicht wie ich.« Er hielt ihr ein Buch hin, doch sie fuhr zurück, als sei es eine Schlange. Grinsend rieb er den Einband an seinem Körper und an Garçon, der neben ihnen stand. »Es ist ganz harmlos – seht Ihr?«


  »Das Böse ist oft unsichtbar«, murmelte sie.


  »Monsieur hat recht«, erklärte Garçon. »Die besten Leute können lesen.«


  »Wärt Ihr des Lesens kundig gewesen«, fuhr Monsieur Arouet fort, »dann hättet Ihr gewusst, dass Eure Inquisitoren keinerlei Recht hatten, Euch den Prozess zu machen. Ihr wart Kriegsbeute, man hatte Euch im Kampf gefangengenommen. Der Engländer, der Euch festhielt, war nicht befugt, von französischen Inquisitoren und Akademikern Eure religiöse Einstellung überprüfen zu lassen. Ihr habt so getan, als hieltet Ihr Eure Stimmen für himmlischen Ursprungs …«


  »So getan!«, rief sie aus.


  »… und er hat so getan, als hielte er sie für dämonisch. Die Engländer sind selbst viel zu tolerant, um jemanden auf den Scheiterhaufen zu bringen. Solche Volksbelustigungen überlassen sie unseren Landsleuten, den Franzosen.«


  »Aber sie waren nicht zu tolerant«, sagte die Jungfrau, »mich unter dem Vorwand, ich sei eine Hexe, dem Bischof von Beauvais auszuliefern.« Sie wandte den Blick ab, damit er ihr nicht in die Augen sehen konnte. »Vielleicht stimmt es ja. Ich habe sogar meine Stimmen verraten.«


  »Die doch nur die Stimmen des Gewissens waren und nichts sonst. Auch der Heide Sokrates hat sie gehört. Jeder Mensch hört sie. Aber ihnen sein Leben zu opfern, ist wider die Vernunft, und sei es nur deshalb, weil auch sie zugrundegehen, wenn man sich selbst zerstört.« Er saugte nachdenklich an seinen Zähnen. »Für gebildete Menschen ist es ganz selbstverständlich, sie zu verraten.«


  »Und was ist mit uns hier?«, flüsterte Johanna.


  Er kniff die Augen zusammen. »Die … anderen? Die Wissenschaftler?«


  »Sie sind gespenstisch.«


  »Dämonen, meint Ihr? Und doch sprechen sie von Vernunft. Sie haben eine analytische Republik errichtet.«


  »Das behaupten sie. Und dennoch verlangen sie von uns, etwas zu vertreten, das sie nicht haben.«


  »Ihr glaubt, in ihren Adern fließe kein Blut.« Voltaire verzog überrascht den Mund. Er war nachdenklich geworden.


  »Ich glaube, wir hören auf dieselben ›Wissenschaftler‹, das heißt, wir stehen vor demselben Gericht.«


  »Ich höre durchaus auf solche Stimmen«, wehrte sich Voltaire. »Aber ich weiß zumindest, wann ich törichte Ratschläge in den Wind zu schlagen habe.«


  »Vielleicht sind Monsieurs Stimmen nicht so laut«, gab Garçon zu bedenken. »Und deshalb leichter zu ignorieren.«


  »Ich ließ mich – von Männern der Kirche! – zu dem Eingeständnis zwingen, dass meine Stimmen vom Teufel kämen«, sagte die Jungfrau. »Obwohl ich die ganze Zeit über wusste, dass sie göttlichen Ursprungs waren. Ist das nicht Dämonenwerk? Hexenwerk?«


  »Passt auf!« Monsieur Arouet packte sie an beiden Armen. »Es gibt keine Hexen. Die einzigen Dämonen in Eurem Leben waren die Männer, die Euch auf den Scheiterhaufen schickten. Unwissende Schweine alle miteinander! Wobei ich den Engländer, der Euch gefangen nahm und vorgab, Euch für eine Hexe zu halten, davon ausnehmen will. Ihm ging es nur um einen ausgeklügelten politischen Schachzug. Als Eure Kleider verbrannt waren, holten seine Büttel Eure Leiche vom Scheiterhaufen, um der Menschenmenge und den Inquisitoren zu beweisen, dass Ihr tatsächlich ein Weib wart und Euer Schicksal schon deshalb verdient hattet, weil Ihr es wagtet, Euch männliche Rechte anzumaßen.«


  »Hört bitte auf!«, sagte sie. Sie spürte den öligen Rauch in der Nase, obwohl Monsieur Arouet veranlasst hatte, dass Garçon im ganzen Wirtshaus – sie befanden sich plötzlich im Innern – Schilder mit der Aufschrift RAUCHEN VERBOTEN aufstellte. Der Raum begann sich immer schneller um sie zu drehen. »Das Feuer.« Sie keuchte. »Die Zungen …«


  »Das reicht«, sagte die Hexe. »Siehst du nicht, dass du sie aus der Fassung bringst? Lass sie in Ruhe!«


  Aber Monsieur Arouet war nicht zu halten. »Nachdem Eure Kleider verbrannt waren, haben sie, wie schon einmal, Eure Geschlechtsteile untersucht – das wusstet Ihr wohl noch nicht? –, um sich zu vergewissern, dass Eure Behauptung stimmte und Ihr tatsächlich noch Jungfrau wart. Und nachdem sie im Namen Gottes ihre Geilheit befriedigt hatten, warfen sie Euch abermals ins Feuer und ließen Euch brennen, bis nur noch Asche übrig war. So dankten es Euch Eure Landsleute, dass Ihr für Euren König in den Kampf gezogen wart und dafür gesorgt hattet, dass Frankreich für alle Zeit französisch blieb. Einige Zeit nach Eurer Einäscherung griffen sie ein unter den Bauern umgehendes Gerücht auf, wonach Euer Herz vom Feuer verschont geblieben sei, und strengten einen neuen Prozess an, worin sie Euch prompt zur Nationalheldin und zur Retterin Frankreichs erklärten. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Euch inzwischen heiliggesprochen hätten und an den Altären verehrten.«


  »Im Jahre 1924«, bestätigte La Sorcière. Sie wusste selbst nicht, woher sie die Zahl kannte. Eine himmlische Eingebung?


  Monsieur Arouet prustete verächtlich. Johanna klang es wie Feuergeprassel in den Ohren.


  »Das hat ihr viel genützt«, sagte er zu La Sorcière.


  »Das Datum stand in einer Begleitnotiz«, bemerkte die streng sachlich. »Aber uns fehlen natürlich die Koordinaten, um es einzuordnen. Wir leben im Jahr 12 026 der Galaktischen Ära.«


  Der Gluthauch der Logik brachte die Luft zum Knistern. Heiße Winde ließen die Zuschauermassen verschwimmen, die sich um den Scheiterhaufen versammelt hatten.


  »Feuer.« Die Jungfrau keuchte. Sie zerrte an dem Metallkragen, der ihren Hals schützte, dann schlug die gnädige Finsternis des Vergessens über ihr zusammen.
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  »Das wurde ja auch langsam Zeit«, schalt Voltaire. Madame la Scientiste hing vor ihm wie ein lebendes Ölgemälde. Er selbst hatte diese Form der Repräsentation gewählt und fand sie seltsam beruhigend.


  »Ich habe dich nicht absichtlich überhört«, sagte sie kühl und unbeteiligt.


  »Wie könnt Ihr es wagen, mich ohne meine Einwilligung zu verlangsamen?«


  »Marq und ich werden von Medienreportern regelrecht belagert. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sich das Große Streitgespräch zum Medienereignis des Jahrzehnts entwickeln würde. Alle wollen dich und Johanna interviewen.«


  Voltaire spielte mit seinem aprikosenfarbenen Halsband. »Ich lehne es ab, mich ohne meine gepuderte Perücke zu zeigen.«


  »Die Reporter werden dich und die Jungfrau überhaupt nicht zu sehen bekommen. Mit Marq können sie reden, soviel sie wollen. Er steht gern im Rampenlicht und kann gut mit ihnen umgehen. Und er meint, die Publicity würde seine Karriere fördern.«


  »Ich finde, ich müsste vor derart wichtigen Entscheidungen konsultiert werden …«


  »Hör mal, ich bin sofort gekommen, als mein Mechsekretär mich anpiepte. Und ich habe dich in Zeitlupe laufen lassen, um deine Strukturintegration zu kontrollieren. Du kannst froh sein, dass ich dir überhaupt interne Zeit zugestehe …«


  »Zur Kontemplation?« Er rümpfte die Nase.


  »So könnte man es sehen.«


  »Mir war nicht bewusst, dass mir dergleichen … zugestanden … werden muss.« Voltaire befand sich in seinen pompösen Räumen am Hofe Friedrichs des Großen und spielte Schach mit einem Mönch, den er dafür bezahlte, dass er ihn gewinnen ließ.


  »Zeit kostet Geld. Und laut Kosten/Nutzen-Analyse wäre es besser, euch beide nur gemeinsam laufen zu lassen.«


  »Keine Einsamkeit? Mit dieser Frau kann man doch kein vernünftiges Gespräch führen!«


  Er drehte ihr den Rücken zu, um die dramatische Wirkung seiner Worte noch zu steigern. Voltaire war ein guter Schauspieler gewesen – das bestätigte jeder, der ihn an Friedrichs Hof in einem seiner Stücke gesehen hatte. Er hatte ein Gespür für starke Szenen, und diese Szene enthielt durchaus dramatische Möglichkeiten. Nur die Charaktere waren so farblos, kunstvoll gestalteten Gefühlsausbrüchen so völlig entwöhnt.


  Ihre Stimme wurde weicher. »Schick ihn weg, und du erfährst das Neueste.«


  Er drehte sich um und wies dem gutmütigen Mönch, den einzigen Geistlichen, den er jemals um sich hatte ertragen können, mit seinem dünnen Zeigefinger die Tür. Der Mann schlurfte hinaus und schloss leise die geschnitzten Eichenflügel hinter sich.


  Voltaire feuchtete sich mit einem Schluck von Friedrichs gutem Sherry die Kehle an. »Ich möchte, dass Ihr die Erinnerungen der Jungfrau an ihre Todesqualen löscht. Sie sind unseren Gesprächen ebenso hinderlich wie Bischöfe und Staatsbeamte der Veröffentlichung intelligenter Werke. Außerdem …« – er hielt inne. Zartere Gefühle auszudrücken, fiel ihm schwer – »… außerdem leidet sie darunter. Und das kann ich nicht mit ansehen.«


  »Ich glaube nicht …«


  »Und wenn Ihr schon dabei seid, solltet Ihr auch meine Erinnerungen an die elf Monate in der Bastille tilgen. Und die häufigen Fluchten aus Paris – nicht die Fluchten selbst, wohlgemerkt – schließlich habe ich die längste Zeit meines Lebens im Exil verbracht! Löscht also nur die Ursachen, nicht aber die Folgen.«


  »Ich weiß nicht recht …«


  Er schlug mit der Faust auf ein kunstvoll gedrechseltes Eichentischchen. »Wie soll ich frei handeln, wenn ich nicht frei bin von den Ängsten der Vergangenheit?«


  »Einfache Logik …«


  »Seit wann ist Logik einfach? Ich kann nicht ›einfach‹ einen lettre philosophique darüber verfassen, wie absurd es ist, jemandem wie Garçon 213-ADM mit der Begründung, er habe keine Seele, die Menschenrechte zu verweigern. Er ist ein amüsantes Kerlchen, findet Ihr nicht? Und mindestens so schlau wie ein Dutzend Priester, die ich kenne. Spricht er nicht? Reagiert er nicht? Hat er keine Wünsche? Er schwärmt für eine Köchin menschlicher Art und Abkunft. Sollte er nicht ebenso das Recht haben, nach Glück zu streben wie Ihr oder ich? Wenn er keine Seele hat, dann spreche ich sie auch Euch ab. Ob Ihr eine Seele habt, lässt sich nur aus Eurem Verhalten ableiten, und da sich aus Garçons Verhalten die gleichen Rückschlüsse ziehen lassen, hat auch er eine Seele.«


  »Auch ich neige zu dieser Ansicht«, sagte Madame la Scientiste. »Wobei die Reaktionen von 213-ADM natürlich simuliert sind. Ichbewusste Maschinen sind schon seit Jahrtausenden gesetzlich verboten.«


  »Genau dagegen wehre ich mich ja!«, schrie Voltaire.


  »Und wie viel davon geht auf deinen sarkischen Programmierer zurück?«


  »Nichts. Die Menschenrechte …«


  »Müssen nicht zwangsläufig auch für Maschinen gelten.«


  Voltaires Miene verfinsterte sich. »Ich kann mich zu derart heiklen Themen nicht unbelastet äußern – solange Ihr mich nicht von den Erinnerungen an die Schikanen befreit, denen ich meiner Ideen wegen ausgesetzt war.«


  »Aber deine Vergangenheit ist dein Ich. Wenn sie nicht mehr vollständig vorhanden ist …«


  »Unsinn! Die Wahrheit ist, dass es viele Themen gibt, zu denen ich mich niemals frei zu äußern wagte. Denkt nur an diesen puritanischen Lebensverächter Pascal und seine Anschauungen über die Erbsünde, die Wunder und ähnlichen Unsinn. Ich wagte nicht zu sagen, wie ich darüber wirklich dachte! Vor jedem Angriff auf dumme Traditionen und Konventionen musste ich mir erst überlegen, was er mich kosten würde.«


  Madame la Scientiste zog eine reizende Schnute. »Dafür hast du dich nicht schlecht gehalten. Du warst berühmt. Wir kennen zwar weder deine Geschichte, noch deine Welt. Aber deine Erinnerungen zeigen …«


  »Und die Jungfrau! Sie ist noch verklemmter als ich! Sie hat für ihre Überzeugungen den höchsten Preis bezahlt. Was sie auf dem Scheiterhaufen erdulden musste, war schlimmer als jede Kreuzigung. Man braucht sich nur ein Pfeifchen anzustecken – wie ich es gerne tue – und schon verdreht sie die Augen vor Entsetzen.«


  »Aber das gehört doch wesentlich zu ihr.«


  »In einer Atmosphäre von Angst und Einschüchterung lässt sich keine rationale Untersuchung durchführen. Wenn Ihr Wert auf einen ehrlichen Wettstreit legt, dann, ich flehe Euch an, befreit uns von den Ängsten, die uns hindern, unsere Meinung zu sagen und andere zu ermutigen, das gleiche zu tun. Sonst gleicht dieses Streitgespräch einem Rennen, bei dem man den Teilnehmern Ziegelsteine an die Füße bindet.«


  Madame la Scientiste antwortete nicht sofort. »Ich … ich würde euch gerne helfen, aber ich bin nicht sicher, ob es möglich ist.«


  Voltaire zischte verächtlich. »Ich kenne Eure Arbeitsweise gut genug, um zu wissen, dass Ihr meine Bitte erfüllen könnt.«


  »Technisch wäre es kein Problem, das ist richtig. Aber es gibt moralische Gründe, die es mir verbieten, die Programmierung der Jungfrau beliebig zu verändern.«


  Voltaire erstarrte. »Madame haben, wie ich sehe, keine sehr hohe Meinung von meiner Philosophie, aber …«


  »O nein! Ich halte große Stücke auf dich! Du denkst wie ein moderner Mensch, obwohl du aus den Tiefen der finstersten Vergangenheit kommst – erstaunlich. Ich wünschte, das Imperium hätte mehr Männer wie dich. Aber so bestechend deine Ansichten auch sein mögen, dein Blickwinkel ist begrenzt, er spart Dinge aus, mit denen du dich nicht auseinandersetzen kannst.«


  »Meine Philosophie? Sie umfasst alles, ist von universaler …«


  »Außerdem arbeite ich für Artifice Associates und die Bewahrer, beziehungsweise für Mr. Boker. Meine. Berufsehre verpflichtet mich, ihnen die Jungfrau zu geben, die sie haben wollen. Ich kann Johannas Erinnerungen an ihr Martyrium nicht tilgen, wenn es mir nicht gelingt, meine Auftraggeber zu überzeugen, dass das sinnvoll ist. Und Marq müsste die Erlaubnis von der Firma und von den Skeptikern einholen, um deine Erinnerungen zu löschen. Er täte es nur zu gerne, glaub mir. Im Übrigen werden seine Skeptiker eher einwilligen als meine Bewahrer. Damit wärst du im Vorteil.«


  »Ganz recht«, gab er sofort zu. »Mich von meiner Last zu befreien, ohne der Jungfrau die ihre abzunehmen, wäre sinnlos und moralisch nicht zu rechtfertigen. Weder Locke noch Newton wären damit einverstanden.«


  Madame la Scientiste antwortete nicht sofort. »Ich werde mit meinem Chef und mit Monsieur Boker sprechen«, sagte sie endlich. »Aber ich würde an deiner Stelle nicht den Atem anhalten, denn das kann eine Weile dauern.«


  Voltaire lächelte ironisch. »Madame vergessen, dass ich keinen Atem habe.«
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  Als Marq sein Büro betrat, hörte das Ikon an seinem Schaltpult zu blinken auf. Sybyl musste den Anruf bei sich entgegengenommen haben.


  Sofort flammte sein Misstrauen auf. Sie hatten vereinbart, nicht allein mit der Simulation des jeweils anderen zu sprechen, obwohl jeder auf die erforderlichen Programme zugreifen konnte. Die Jungfrau verlangte niemals von sich aus ein Gespräch; das bedeutete, dass der Anrufer Voltaire sein musste.


  Wie konnte Sybyl es wagen, das Sim ohne ihn zu laden! Marq stürmte aus dem Büro, um ihr und Voltaire sehr deutlich klarzumachen, was er von ihrer Verschwörung hielt. Doch im Korridor wurde er von Kameras und Journalisten umlagert. Erst fünfzehn Minuten später riss er Sybyls Bürotür auf. Tatsächlich, sie hielt ein gemütliches Plauderstündchen mit einem Voltaire, den sie von Wandgröße auf menschliche Dimensionen reduziert hatte.


  »Du hast den Pakt gebrochen!«, rief Marq. »Was machst du da? Willst du ihn über seine Schwärmerei für das schizophrene Frauenzimmer dazu bringen, das Streitgespräch zu boykottieren?«


  Sybyl hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Nun blickte sie auf. In ihren Augen glitzerten Tränen. Marqs Inneres krampfte sich zusammen, aber er achtete nicht darauf. Sie warf Voltaire tatsächlich einen Handkuss zu, bevor sie ihn auf Standbild schaltete.


  »Ich muss schon sagen, ich hätte nie gedacht, dass du dich dazu herablassen würdest.«


  »Wozu denn eigentlich?« Sybyl überwand ihre Erschütterung und reckte angriffslustig das Kinn vor. »Was ist denn in dein sonst so munteres Ich gefahren?«


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  Sobald Marq Bescheid wusste, marschierte er in sein Büro zurück und lud Voltaire. Bevor sich noch alle Farbblöcke zugeschaltet hatten und das Bild vollständig war, rief er: »Die Antwort lautet nein!«


  »Das könnt Ihr gewiss mit einem formvollendeten Syllogismus begründen«, bemerkte Voltaire zynisch, sobald er sich aus der Starre befreit hatte.


  Marq musste zugeben, dass das Sim die ständigen Sprünge und Aussetzer in seinem Bezugsrahmen mit beeindruckender Gelassenheit meisterte. »Pass auf«, sagte er ruhig. »Ich möchte Frankreichs Rose am Tag des Streitgesprächs in ihrer Rüstung dahinwelken sehen. Sie wird sich natürlich an ihren Prozess erinnert fühlen, dann wird sie Unsinn reden, und schließlich wird der ganze Planet erkennen müssen, dass der Glaube ohne die Vernunft völlig bankrott ist.«


  Voltaire stampfte mit dem Fuß auf. »Merde alors! Ich protestiere! Lassen wir mich beiseite, aber dass Ihr die Erinnerungen der Jungfrau an ihre letzten Stunden löscht, darauf bestehe ich. Ich will nicht, dass ihre Beweisführung – wie es bei mir so oft der Fall war – unter der Angst vor Repressalien leidet.«


  »Unmöglich. Boker wollte den Glauben, und er bekommt ihn – in Reinkultur!«


  »Unsinn! Außerdem verlange ich, dass ich sie und diesen kuriosen, aber sehr charmanten Garçon im Café besuchen kann – wann immer ich will. Zwei Wesen wie diese beiden sind mir noch nie begegnet, und sie sind die einzige Gesellschaft, der ich mich jetzt noch zugehörig fühle.«


  Und was ist mit mir?, dachte Marq. Natürlich konnte er dem Sim nicht alles durchgehen lassen, doch innerlich bewunderte er das magere Kerlchen. Es hatte nicht nur einen beeindruckend scharfen Verstand, auch seine Persönlichkeit war von überwältigender Dynamik. Voltaire hatte in einer Zeit des Aufschwungs gelebt. Marq beneidete ihn darum und wäre gern sein Freund gewesen. Was ist mit mir?


  Laut sagte er: »Du denkst wohl gar nicht mehr daran, dass der Verlierer in der Debatte dem ewigen Vergessen anheimfällt?«


  Voltaire blinzelte, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Mich kannst du nicht täuschen«, sagte Marq. »Du willst mehr als nur geistige Unsterblichkeit.«


  »Wirklich?«


  »Die hast du bereits. Du wurdest schließlich rekonstruiert.«


  »Auferstehung bedeutet für mich mehr als nur die Umwandlung in ein Zahlenmuster, das könnt Ihr mir glauben.«


  Marq erschrak, ging aber zunächst nicht weiter auf die Bemerkung ein. »Vergiss nicht, ich habe Zugriff auf deinen Erinnerungsraum. Daher weiß ich, dass du einmal, schon in fortgeschrittenem Alter und ohne väterlichen Zwang, aus freien Stücken die Osterkommunion empfangen hast.«


  »Aber dafür habe ich das Sakrament am Ende abgelehnt! Ich wollte in Frieden sterben!«


  »Darf ich aus deinem berühmten Gedicht: ›Das Erdbeben von Lissabon‹ zitieren? Es ist in einer Unterabteilung des Speichers enthalten:


  


  ›In Traurigkeit die Gegenwart versinkt


  Wenn keine Zukunft dir, kein Glück mehr winkt.


  Wenn dich des Schicksals eisenharte Hand;


  Zu ew'gem Schweigen nur ins Grab verdammt.‹«


  


  Voltaires Selbstsicherheit war erschüttert. »Gewiss, das habe ich gesagt – mit bewundernswerter Sprachgewalt! Aber jeder, der sein Leben liebt, möchte es auch verlängern.«


  »Deine einzige Chance auf eine ›Zukunft‹ besteht darin, aus diesem Streitgespräch als Sieger hervorzugehen. Folglich verstieße es gegen deine ureigensten Interessen – und die lagen dir, wie jedermann weiß, schon immer sehr am Herzen! –, die Erinnerungen der Jungfrau an ihre Verbrennung zu tilgen.«


  Voltaires Miene verfinsterte sich. Marq sah auf dem Nebenbildschirm, wie sich die Indices veränderten: noch hielten sich die Schwankungen in der Basisverfassung in Grenzen – aber die Hülle wuchs, der orangefarbene Zylinder im 3D-Raum schwoll an und wölbte sich unter dem Druck der Knäuel, die im Innern hin- und herrasten; der rasche Austausch von Datenpaketen zwischen den Emotionsinstanzen kündigte eine Krise an.


  Marq kritzelte ein paar Worte auf sein Notepad. Die Versuchung war groß, dem Sim einfach vorzuschreiben, was es zu denken hatte … aber den Ideen-Cluster in die Gesamtpersönlichkeit zu integrieren, war nicht so einfach. Eigensynthese funktionierte viel besser. Die ließ sich allerdings nur anregen, nicht erzwingen.


  Marq sah, dass Voltaires Stimmung immer weiter sank, aber das Gesicht des Philosophen zeigte – selbst in Zeitlupe – nur tiefe Nachdenklichkeit. Marq hatte Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass Menschen und Sims ihre Gefühle gleichermaßen gut verbergen konnten.


  Vielleicht sollte er es mit Humor versuchen. Er ging wieder auf Normalgeschwindigkeit und sagte: »Wenn du mir Schwierigkeiten machst, Bursche, dann zeige ich ihr das Schmähgedicht, das du über sie geschrieben hast.«


  »›La Pucelle‹? Das würdet Ihr nicht tun!«


  »Meinst du? Du könntest von Glück reden, wenn sie je wieder ein Wort mit dir spräche.«


  Ein abgefeimtes Grinsen. »Monsieur vergessen, dass die Jungfrau gar nicht lesen kann.«


  »Dann sorge ich eben dafür, dass sie es lernt. Oder noch besser, ich lese ihr dein Machwerk vor. Sie mag Analphabetin sein, aber sie ist ganz bestimmt nicht taub!«


  Voltaire warf ihm einen empörten Blick zu und murmelte: »Zwischen Scylla und Charybdis …«


  Was plante dieses Gehirn, das so scharf war wie ein Skalpell? Marq hatte noch kein Sim erlebt, das sich so schnell in seine Digitalwelt integriert hätte. Er nahm sich vor, sofort nach dem Streitgespräch das ganze Bewusstsein auseinanderzunehmen, seine Ecken und Kanten genauestens zu studieren und die Prozessoranordnung unter dem Mikroskop zu überprüfen. Da war ja auch noch dieser Zusatzspeicher mit den achttausend Jahre alten Daten. Seldon hatte sich da ziemlich sonderbar verhalten …


  »Ich verspreche Euch, la lettre zu verfassen, wenn ich sie noch einmal sehen darf. Dafür versprecht Ihr mir, La Pucelle der Jungfrau gegenüber mit keinem Wort zu erwähnen.«


  »Keine Dummheiten«, warnte Marq. »Ich sehe dir genau auf die Finger.«


  »Wie Ihr meint.«


  Marq versetzte Voltaire in das Café zurück, wo Johanna und Garçon 213-ADM, ihrerseits auf Introspektion gestellt, bereits warteten. Marq hatte sie kaum aufgerufen, als jemand an seine Tür klopfte – Nim.


  »Kaffee?«


  »Klar doch.« Marq wandte sich wieder dem Café-Sim zu. Mochten sie ruhig ein Weilchen plaudern. Je mehr Voltaire erfuhr, desto schärfer würde sein Verstand arbeiten. »Hast du noch was von diesem Sensopulver? Es war ein harter Tag.«
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  »Sie wünschen?«, fragte Garçon 213-ADM mit schwungvoller Gebärde.


  Er hatte Mühe, der Diskussion zwischen der Jungfrau und dem Monsieur zu folgen. Die beiden stritten darüber, ob Wesen wie er eine Seele hätten. Monsieur war offenbar der Meinung, niemand habe eine Seele – und darüber war wiederum die Jungfrau empört. Sie hatten sich so sehr ereifert, dass sie gar nicht bemerkten, wie die Geisterpräsenz, die sie normalerweise beobachtete, der ›Programmierer‹ dieser Realität, verschwand.


  Nun sah Garçon seine Stunde gekommen. Er wandte sich an Monsieur und bat ihn inständig, sich doch bei seinen menschlichen Herren dafür zu verwenden, dass sie ihm einen Namen gäben. 213-ADM war nur ein Mech-Code: die 2 gab seine Funktion als Mechkellner an; die 13 ordnete ihn diesem Bezirk zu, und ADM stand für Aux Deux Magots. Mit einem menschlichen Namen wäre die Aufmerksamkeit der honigblonden Schnellimbissköchin gewiss sehr viel leichter zu erringen.


  »Monsieur, Madame. Was haben Sie gewählt?«


  »Wozu sollten wir etwas bestellen?«, fauchte Monsieur. Garçon stellte fest, dass Bildung nicht geduldiger machte. »Wir schmecken ja nichts!«


  Garçon signalisierte mit zweien seiner vier Hände sein Mitgefühl. Er konnte nur sehen und hören und verfügte über einen rudimentären Tastsinn, mehr war für seine Arbeit nicht erforderlich. Darüber hinaus hatte er keine Erfahrung mit menschlichen Sinneswahrnehmungen. Er hätte alles dafür gegeben, auch schmecken und fühlen zu können; die Menschen hatten offensichtlich so viel Freude daran.


  Die Jungfrau suchte das Thema zu wechseln. Sie überflog die Speisekarte und sagte: »Ich nehme das Übliche: Ein Stück trockenes Brot – zur Abwechslung vielleicht ein Sauerteig-Baguette …«


  »Ein Sauerteig-Baguette!«, wiederholte Monsieur.


  »… und ein Schälchen Champagner zum Eintunken.«


  Monsieur schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich muss Ihn loben, Garçon. Wie Er der Jungfrau beigebracht hat, die Speisekarte zu lesen, das war ganz ausgezeichnet.«


  »Madame la Scientiste hat es mir erlaubt«, sagte Garçon. Er wollte keinen Ärger mit seinen menschlichen Herren; sie konnten ihm jederzeit den Stecker herausziehen.


  Monsieur winkte ab. »Sie ist viel zu detailbesessen. In Paris könnte sie alleine niemals überleben, und an einem Königshof erst recht nicht. Aber Marq wird es weit bringen. Skrupellosigkeit ist immer noch das beste Schmiermittel für das Glück. Ich wäre nie von einem armen Schlucker zu einem der wohlhabendsten Bürger Frankreichs geworden, wenn ich Ideale und Skrupel nicht säuberlich voneinander getrennt hätte.«


  »Haben Monsieur schon gewählt?«, fragte Garçon.


  »Ja. Er muss mit der Jungfrau auch an schwierigeren Texten arbeiten, damit sie mein Gedicht ›Über die Newton'sche Philosophie‹ sowie meine sämtlichen Lettres Philosophiques lesen kann. Ihre Beweisführung sollte der meinen möglichst ebenbürtig werden. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit dafür nicht allzu groß ist«, fügte er mit seinem forschen Lächeln hinzu.


  »Eure Bescheidenheit wird nur von Eurem Witz übertroffen«, sagte die Jungfrau und entlockte Monsieur damit ein süffisantes Lachen.


  Garçon schüttelte traurig den Kopf. »Das wird leider nicht möglich sein. Ich kann nur einfache Sätze unterrichten. Und mehr als die Speisekarte vermag ich selbst nicht zu lesen. Es ehrt mich sehr, dass Monsieur bestrebt sind, mich aufzuwerten. Aber ich und meinesgleichen sind für alle Zeiten in die untersten Gesellschaftsschichten verbannt, und selbst wenn das Glück an die Tür klopft, können wir nicht öffnen.«


  »Die unteren Schichten bleiben auch besser, wo sie sind«, versicherte ihm Voltaire. »Doch in Seinem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Er scheint mir Ehrgeiz zu besitzen. Ist dem so?«


  Garçon warf einen Blick auf die honigblonde Köchin. »Ehrgeiz ziemt sich nicht für meinesgleichen.«


  »Was möchte Er denn sein? Wenn Er sein könnte, was Er möchte?«


  Garçon wusste zufällig, dass die Köchin ihre drei freien Tage – Garçon arbeitete sieben Tage in der Woche – in den Gängen des Louvre verbrachte. »Mechführer im Louvre«, sagte er. »Klug genug und mit ausreichend Freizeit, um eine Frau zu umwerben, die mich bisher kaum wahrgenommen hat.«


  Monsieur versprach großspurig: »Ich werde eine Möglichkeit finden, ihn – wie sagt man hier?«


  »Herunterzuladen«, schlug die Jungfrau vor.


  »Mon dieu!«, rief Monsieur. »Sie liest schon so gut wie Er. Aber dass ihr Witz den meinen übertrifft, das lasse ich nicht zu. Das ginge mir, verdammt nochmal, nun doch zu weit!«
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  Marq zog sich das ganze Päckchen durch die Nase und wartete auf den Kick.


  »So schlimm?« Nim bestellte bei der Mechkellnerin des Splashes & Sniffs ein zweites Stimulans.


  »Voltaire«, knurrte Marq. Das Stim entfaltete jetzt seine volle Wirkung, sein Verstand arbeitete schärfer und zugleich langsamer. Er hatte nie so ganz begriffen, wie das vereinbar war. »Eigentlich habe ich ihn geschaffen, aber es kommt mir immer öfter so vor, als wäre es umgekehrt.«


  »Er ist doch nur ein Zahlenkomplex.«


  »Schon, aber … Ich habe einmal die Satzbildungssequenz in seinem Unterbewusstsein belauscht, als sie gerade Phrasen wie ›Wille und Seele sind eins‹ formulierte – hatte wohl etwas mit Pflege des Selbstbildes zu tun.«


  »Könnte auch Philosophie sein.«


  »Am Willen fehlt es ihm jedenfalls nicht. Heißt das, ich habe ein Wesen mit einer Seele geschaffen?«


  »Falsche Kategorie«, sagte Nim. »Du abstrahierst die ›Seele‹ aus den Sequenzen. Das ist, als wolltest du mit einem Sprung von den Atomen zu den Kühen kommen.«


  »Dieses Sim macht aber solche Sprünge.«


  »Um eine Kuh zu verstehen, darf man nicht nach Kuh-Atomen suchen.«


  »Stimmt, man stürzt sich auf die ›Emergenzeigenschaften‹. Standardtheorie.«


  »Dein Sim ist berechenbar, Junge. Das darfst du nie vergessen. Du bearbeitest es so lange, bis alle nichtlinearen Elemente, die du nicht kontrollieren kannst, verschwunden sind.«


  Marq nickte. »Er ist … anders. Unglaublich stark.«


  »Damals in der Finsteren Vorzeit hatte man doch sicher Gründe, ihn zu simulieren. Was hast du also erwartet? Eine Fußmatte, die dir keinerlei Widerstand entgegensetzt? Du bist für ihn die Obrigkeit – und gegen die hat er sein ganzes Leben lang gekämpft.«


  Marq fuhr sich mit den Fingern durch das wellige Haar. »Schön, und wenn ich nun eine nichtlineare Konstellation finde, die sich nicht abstrahieren lässt …«


  »… dann nennst du sie Wille oder Seele und löschst sie.« Nim schlug mit der Hand auf den Tisch. Eine Frau, die in der Nähe saß, schaute erschrocken zu ihnen herüber.


  Marq streifte ihn mit einem spöttisch-skeptischen Blick. »Das System ist nicht bis ins letzte überschaubar.«


  »Dann setzt du einen Strukturenschnüffler ein. Verfolgst alles zurück. Fügst Untersequenzen ein und legst jeder Persona, die sich nicht bestimmen lässt, Handschellen an. He, diese Algorithmen zur kognitiven Beschränkung sind deine Erfindung. Du bist der Beste.«


  Marq nickte. Und wenn es so wäre, als schnitte man ein Gehirn auf, um das Bewusstsein zu finden? Er holte tief Luft und schaute beim Ausatmen zur Decke des Gewölbes empor, wo, vermutlich für alle, die der Stoff umgehauen hatte, ein seichter Unterhaltungsfilm ablief. »Und überhaupt ist er nicht mein einziges Problem.« Er sah Nim in die Augen. »Ich habe Sybyls Büro angezapft. Ich höre alle ihre Gespräche mit Boker ab.«


  Nim schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht!«


  Marq lachte. Ein Freund bleibt ein Freund, auch wenn man noch so viele Dummheiten macht. »Das ist immer noch nicht alles.«


  Nim beugte sich vor, neugierig wie ein kleiner Junge.


  »Ich glaube, ich bin zu weit gegangen«, sagte Marq.


  »Sie hat dich erwischt!«


  »Nein, nein. Du weißt doch, wie Sybyl ist. Sie misstraut nicht einmal ihren Feinden, und ihren Freunden schon gar nicht.«


  »Winkelzüge sind nicht ihre Stärke.«


  »Ich weiß nicht, ob das bei mir anders ist«, sagte Marq.


  »Hmm.« Nim sah ihn aus halbgeschlossenen Augen scharf an. »Also … was hast du noch angestellt?«


  Marq seufzte. »Ich habe Voltaire fortgeschrieben. Habe ihm vernetzte Lernprogramme eingegeben, die ihm seine tiefliegenden Konflikte bewusst machen und ihm helfen sollen, sie zu bewältigen.«


  Nim riss die Augen auf. »Riskant.«


  »Ich wollte sehen, wozu ein solches Bewusstsein fähig ist. Diese Gelegenheit bekommt man nicht oft.«


  »Und wie fühlst du dich dabei?«


  Marq boxte Nim in die Schulter, um seine Verlegenheit zu überspielen.


  »Ziemlich mies. Sybyl und ich hatten ausgemacht, das nicht zu tun.«


  »Der Glaube braucht nicht allzu intelligent zu sein.«


  »Auf die Ausrede bin ich auch schon gekommen.«


  »Was hält denn dieser Seldon von alledem?«


  »Wir … haben ihm nichts davon gesagt.«


  »Aha.«


  »Er wollte es so! Um sich die Hände nicht schmutzig zu machen.«


  Nim nickte. »Lass gut sein, Junge, es ist nun mal passiert. Wie hat das Sim reagiert?«


  »Es war wohl ein ziemlicher Schlag. Starke Schwingungen in den Neuralnetzen.«


  »Aber jetzt ist wieder alles okay?«


  »Scheint so. Ich denke, er hat sich reintegriert.«


  »Weiß dein Kunde Bescheid?«


  »Ja. Die Skeptiker sind voll und ganz dafür. Da sehe ich keine Probleme.«


  »Du treibst hier intensive Forschung«, sagte Nim. »Gut für unser Fachgebiet. Wichtig!«


  »Wieso fühle ich mich dann so elend, dass ich mir am liebsten gleich ein Dutzend Sniffs reinziehen würde?« Er wies mit dem Daumen zur Decke, wo immer noch der schwachsinnige Film lief. »Warum würde ich mich am liebsten zurücklehnen und das Zeug da toll finden?«
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  »Gebt jetzt gut acht«, sagte Voltaire, als der Wissenschaftler seinem Ruf endlich gefolgt war. »Hört mir genau zu.«


  Er räusperte sich, breitete die Arme aus und schickte sich an, die genialen Argumente vorzutragen, die er in einem weiteren lettre so sorgfältig ausgeführt hatte.


  Der Wissenschaftler war totenbleich im Gesicht und konnte kaum aus den Augen sehen. Voltaire fragte gereizt: »Oder wollt Ihr es etwa gar nicht hören?«


  »Katzenjammer.«


  »Ihr habt eine umfassende Theorie aufgestellt, die nicht nur erklärt, warum dieses Universum in seiner ungeheuren Größe das einzig mögliche ist, sondern auch alle seine Kräfte exakt beschreibt – aber ein Mittel gegen Katzenjammer habt Ihr nicht?«


  »Nicht mein Fach«, krächzte Marq. »Da musst du einen Physiker fragen.«


  Voltaire schlug die Hacken zusammen und verneigte sich preußisch stramm, wie er es am Hof Friedrichs des Großen gelernt hatte. (Wobei er damals immer »Deutsche Marionetten!« vor sich hingemurmelt hatte.) »Die Lehre von der Existenz einer Seele ist abhängig von der Vorstellung eines festen und unveränderlichen Ichs. Doch für ein solch stabiles ›Ich‹, eine Ego-Entität abseits der individuellen Existenz gibt es keinen Beweis …«


  »Richtig«, nickte der Wissenschaftler, »auch wenn es aus deinem Munde etwas ungewöhnlich klingt.«


  »Unterbrecht mich nicht! Wie können wir nun die hartnäckige Illusion von der Existenz eines festen Ichs oder einer Seele erklären? Mit fünf Funktionen – die ihrerseits als gedankliche Prozesse und nicht als feste Elemente zu betrachten sind. Erstens besitzen alle Wesen physische, materielle Eigenschaften, die sich so langsam verändern, dass sie als beständig erscheinen, obwohl sie in Wirklichkeit dem konstanten Fluss der Materie unterworfen sind.«


  »Solche Eigenschaften soll die Seele angeblich überdauern.« Der Wissenschaftler rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken.


  »Keine Unterbrechung. Zweitens besteht die Illusion eines festen Emotionsgefüges, obwohl Gefühle in Wirklichkeit – wie schon dieser derbe Stückeschreiber Shakespeare sagt – unentwegt zu- und abnehmen wie der wandelbare Mond. Auch sie befinden sich ständig im Fluss, wobei ihre Bewegungen wie die des Mondes gewissen physikalischen Gesetzen unterworfen sein dürften.«


  »He, langsam. Was du vorhin über die Theorie des Universums sagtest – war dir das schon in deiner Finsteren Vorzeit bekannt?«


  »Ich habe es aus den Zusatzinformationen abgeleitet, die Ihr mir gegeben hattet.«


  Der Mann blinzelte. Er war sichtlich beeindruckt. »Ich hatte … nicht erwartet …«


  Voltaire beherrschte sich. Jedes Publikum, selbst wenn es unbedingt mitspielen wollte, war besser als kein Publikum. Allmählich würde dieser Wissenschaftler die Folgen seiner eigenen Handlungen schon begreifen. »Drittens! – Die Wahrnehmung. Bei genauerer Prüfung ergibt sich, dass auch die Sinne Prozesscharakter haben und Wahrnehmungen sich in ständigem Wandel befinden, also keineswegs immer gleich sind.«


  »Die Seele …«


  »Viertens!« Voltaire war fest entschlossen, auf belanglose Zwischenrufe keine Rücksicht zu nehmen. »Jedermann hat im Laufe der Jahre bestimmte Gewohnheiten entwickelt. Aber auch die setzen sich aus Handlungen zusammen, die unentwegt im Fluss sind. Obwohl sie sich äußerlich gesehen wiederholen mögen, sind sie doch weder fest noch unveränderlich.«


  »Die Große Universelle Theorie – darauf hast du doch zugegriffen, richtig? Wie bist du an die Dateien herangekommen? Ich habe dir kein …«


  »Schlussendlich! – Das Phänomen des Bewusstseins, die sogenannte Seele selbst. Priester und Narren – eine Tautologie, wie ich meine – glauben, sie lasse sich von den vier oben genannten Phänomenen trennen. Aber das Bewusstsein weist die gleichen Merkmale einer fließenden Bewegung auf wie die vier anderen. Alle fünf Erscheinungen sind in einem ständigen Umgruppierungsprozess begriffen. Der Körper befindet sich – wie alles andere – in stetem Wandel. Beständigkeit ist Illusion. Heraklit hatte vollkommen recht. Man steigt nicht zweimal in denselben Fluss. Der verkaterte Mann, den ich jetzt ansehe – warten wir nur eine Sekunde –, ist nicht mehr derselbe verkaterte Mann, den ich jetzt ansehe. Alles löst sich auf und verfällt …«


  Der Wissenschaftler musste husten und stöhnte: »Verdammt richtig.«


  »… und wächst und blüht doch zugleich. Das Bewusstsein lässt sich nicht von seinen Inhalten trennen. Wir sind die Tat. Einen Täter gibt es nicht. Tänzer und Tanz sind untrennbar miteinander verbunden. Das wird durch die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse nach meiner Zeit bestätigt. Ein Atom, das genau betrachtet wird, verschwindet. Strenggenommen gibt es kein Atom. Es gibt nur das, was das Atom tut. Funktion ist alles. Ergo kann es die feste, absolute Entität, die gemeinhin Seele genannt wird, nicht geben.«


  »Komisch, dass ausgerechnet du diese Frage aufwirfst«, sagte der Wissenschaftler und sah Voltaire vielsagend an.


  Der winkte ab. »Da selbst rudimentäre künstliche Intelligenzen wie Garçon sämtliche eben genannten Funktionsmerkmale aufweisen – allem Anschein nach sogar ein Ichbewusstsein –, ist es wider die Vernunft, ihnen die Rechte vorzuenthalten, die wir genießen, wobei Klassenunterschiede natürlich zu berücksichtigen sind. Wenn man hier in der fernen Zukunft Bauern, kleinen Händlern und Perückenmachern die gleichen Privilegien zugesteht wie Herzögen und Grafen, ist es unlogisch, Wesen wie Garçon solche Privilegien vorzuenthalten.«


  »Wenn es keine Seele gibt, kann es logischerweise auch keine Reinkarnation geben, richtig?«


  »Zweimal geboren zu werden, ist nicht ungewöhnlicher, als einmal geboren zu werden, mein Bester.«


  Der Wissenschaftler war überrascht. »Aber was wird denn reinkarniert? Was geht von einem Leben ins nächste über, wenn es kein festes, absolutes Ich gibt? Keine Seele?«


  Voltaire machte sich eine Notiz am Rand seines lettre. »Wenn Ihr meine Gedichte auswendig lernt – was ich Euch im Interesse Eurer Bildung dringend ans Herz legen möchte –, verlieren sie dann, was Ihr gewinnt? Wenn Ihr eine Kerze an einer anderen entzündet, was geht dann von der ersten auf die zweite über? Gibt ein Läufer bei einem Staffellauf irgend etwas für seinen Nachfolger auf? Doch nur seine Position auf der Rennbahn, das ist alles.« Voltaire machte eine dramatische Pause. »Nun? Was meint Ihr?«


  Der Wissenschaftler hielt sich den Kopf. Er war völlig verwirrt. »Ich glaube, du wirst das Streitgespräch gewinnen.«


  Nun hielt Voltaire den Zeitpunkt für gekommen, seine neueste Forderung vorzubringen. »Um meinen Sieg zu garantieren, muss ich einen weiteren lettre verfassen, technischer gehalten und für Personen gedacht, die verbale Symbole mit bloßer Rhetorik, mit leerem Gerede gleichsetzen.«


  »Nur zu«, sagte der Wissenschaftler.


  »Aber«, erklärte Voltaire, »dazu brauche ich Eure Hilfe.«


  »Die hast du doch schon.«


  Voltaire legte möglichst viel gewinnende Aufrichtigkeit in sein Lächeln, obwohl er ganz gewiss nichts dergleichen empfand. »Ich brauche alles, was Ihr mir über Simulationsverfahren sagen könnt.«


  »Was? Wozu?«


  »Ihr erspart Euch nicht nur Unmengen von Arbeit, Ihr ermöglicht mir außerdem, einen technischen lettre zu schreiben, der darauf abzielt, Spezialisten und Fachleute von unserer Ansicht zu überzeugen. Es geht schließlich längst nicht mehr nur um die Bewohner des Junin-Bezirks. Ganz Trantor und danach die gesamte Galaxis müssen bekehrt werden – wenn die Reaktion nicht zurückschlagen und Eure vielgerühmte Renaissance zerstören soll.«


  »Die Mathematik ist dir ganz sicher unverständlich …«


  »Ich habe Newtons Berechnungen nach Frankreich gebracht, wenn ich Euch erinnern darf. Gebt mir nur das Werkzeug! Das andere überlasst mir.«


  Der Wissenschaftler presste die Hände an die Schläfen und brach stöhnend über seinem Schaltpult zusammen. »Nur wenn du mir versprichst, mich mindestens zehn Stunden lang nicht mehr zu rufen.«


  »Mais oui«, sagte Voltaire und lächelte verschmitzt. »Monsieur braucht Zeit, um – wie sagt man doch noch? – seinen Kater auszuschlafen.«
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  Sybyl saß in der Vorstandssitzung von Artifice Associates und wartete nervös, bis die Reihe an sie kam. Zunächst erörterten Kollegen und Vorgesetzte noch verschiedene Aspekte der Firmentätigkeit, doch sie beteiligte sich nicht an der Diskussion – sie hatte andere Dinge im Kopf. Marq saß ihr gegenüber, und sie war immerhin noch so weit anwesend, dass sie die krausen Härchen auf seinem Handrücken und die einzelne Vene bemerkte, die – so sinnverwirrend – an seinem Hals pulsierte.


  Endlich verabschiedete der Präsident von Artifice Associates alle Firmenangehörigen, die nicht unmittelbar am Bewahrer-Skeptiker-Projekt beteiligt waren, und Sybyl griff nach ihren Notizen. Sie wusste, dass sie von allen Anwesenden nur bei Marq auf Unterstützung rechnen konnte. Aber sie war zuversichtlich, mit seiner Hilfe auch die anderen von ihrem Vorhaben überzeugen zu können.


  Tags zuvor, so erklärte sie dem Ausschuss für Sonderprojekte, habe die Jungfrau zum ersten Mal ihre gewohnte Zurückhaltung aufgegeben und den Kontakt eingeleitet, anstatt zu warten, bis sie gerufen wurde, um dann nur widerstrebend zu kommen. Sie habe sich tief erschüttert gezeigt. ›Monsieur Arouet‹ habe ihr eröffnet, sie würde abermals ins Vergessen zurückgestoßen, wenn sie aus dem von ihr so genannten ›Prozess‹ nicht als Siegerin hervorgehe.


  Als Sybyl bestätigte, dass damit wohl zu rechnen sei, hatte sich die Jungfrau in die Vorstellung verrannt, sie würde abermals ›ins Feuer‹ geworfen. Völlig außer sich, hatte sie gebeten, sich zurückziehen zu dürfen, um sich mit ihren ›Stimmen‹ zu beraten.


  Sybyl hatte noch für eine beruhigende Kulisse gesorgt: Wald, Felder, ein plätschernder Bach.


  Anschließend hatte sie nach rudimentären Erinnerungen an ein Streitgespräch vor 8000 Jahren gesucht, das Marq erwähnt hatte. Einige Reste hatten sich tatsächlich erhalten, Winzigkeiten, die bei einem früheren Löschvorgang übersehen worden waren. Johanna setzte den Glauben mit sogenannten ›Robotern‹ gleich, mythischen Gestalten, die offenbar die Führung der Menschheit übernehmen wollten; so etwas wie Gottheiten vielleicht?


  Stunden später war Johanna aus ihrem Innenleben wiederaufgetaucht und hatte um fortgeschrittene Lesefähigkeiten gebeten, um ihrem ›Inquisitor‹ besser gewachsen zu sein.


  »Worauf ich ihr erklärte, ich könne ihre Programmierung ohne Zustimmung dieses Ausschusses nicht verändern.«


  »Was ist mit Ihrem Kunden?«, wollte der Präsident wissen.


  »Monsieur Boker hat herausgefunden – wie, wollte er mir nicht sagen; ich vermute, durch eine Indiskretion gegenüber der Presse –, dass Voltaire als Gegner bei diesem Streitgespräch vorgesehen ist. Nun droht er, aus dem Vertrag auszusteigen, falls ich mich weigere, sie mit zusätzlichen Informationen und Fähigkeiten auszustatten.«


  »Und … Seldon?«


  »Er sagt gar nichts. Will nur um jeden Preis aus der Sache herausgehalten werden.«


  »Weiß Boker, dass wir im Auftrag der Skeptiker ebenso Voltaire betreuen wie Johanna?«


  Sybyl schüttelte den Kopf.


  »Dem Kosmos sei Dank«, sagte der Ausschussvorsitzende.


  »Marq?«, fragte der Präsident mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Da Marq schon einmal den gleichen Vorschlag gemacht hatte wie Sybyl jetzt, war sie von seiner Zustimmung ausgegangen. Nun war sie wie vor den Kopf geschlagen, als er sagte: »Ich bin dagegen. Beide Seiten wollen ein Wortgefecht zwischen dem intuitiven Glauben und der induktiv/ deduktiv arbeitenden Vernunft. Schreiben Sie die Jungfrau fort, und Sie werden die Verwirrung nur noch vergrößern.«


  »Marq!«, rief Sybyl.


  Eine hitzige Diskussion entspann sich. Marq bombardierte jeden, der Sybyls Vorschlag unterstützte, mit immer neuen Einwänden. Sybyls Blick wich er aus. Als sich abzeichnete, dass keine Einigung zu erzielen war, entschied der Präsident zu Sybyls Gunsten.


  Sybyl suchte ihren Vorteil weiter auszubauen. »Außerdem hätte ich gern die Erlaubnis, alle Erinnerungen an die Verbrennung auf dem Scheiterhaufen aus der Programmierung der Jungfrau zu löschen. Wenn sie befürchten muss, noch einmal ein so schreckliches Schicksal zu erleiden, kann sie die Sache des Glaubens nicht so unbefangen vertreten, wie es möglich wäre, wenn diese Erinnerungen ihr Denken nicht belasteten.«


  »Einspruch«, sagte Marq. »Das Märtyrertum ist für Personen ohne besondere Fähigkeiten die einzige Möglichkeit, berühmt zu werden. Eine Jungfrau, die nicht für ihren Glauben starb, ist nicht mehr die echte prähistorische Jungfrau.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, was sich historisch wirklich abgespielt hat!«, gab Sybyl zurück. »Die Sims stammen aus der Finsteren Vorzeit. Das Trauma …«


  »Die Erinnerung an diese Erfahrung zu löschen, wäre … denken wir doch an gewisse prähistorische Legenden.« Marq breitete die Hände aus. »Oder Religionen! Es wäre, als wolle man Christus – die Gottheit der Präantike – ohne seine Kreuzigung rekonstruieren.«


  Sybyl durchbohrte ihn mit Blicken, aber Marq tat so, als sei sie gar nicht da, und wandte sich an den Präsidenten. »Unsere Kunden wollen intakte …«


  »Ich hätte keine Einwände, wenn im Gegenzug bei Voltaire alle Erinnerungen an die Schikanen der Obrigkeit gelöscht würden«, konterte sie.


  »Ich schon«, sagte Marq. »Voltaire ohne Widerstand gegen die Obrigkeit wäre nicht mehr Voltaire.«


  Sybyl klinkte sich aus der Diskussion aus. Marqs unbegreiflicher Gesinnungswandel hatte sie völlig verblüfft. Die Sitzung verging wie im Traum. Endlich akzeptierte sie zähneknirschend die Entscheidung ihrer Vorgesetzten – einen Kompromiss. Man würde den Informationsspeicher der Jungfrau fortschreiben, die Erinnerung an den Feuertod aber beibehalten. Auch Voltaire dürfe die ständige Angst vor Repressalien durch Kirche und Staat in jenen fernen, düsteren Zeiten nicht vergessen.


  Der Präsident schloss: »Ich gebe zu bedenken, dass wir uns hier auf einem sehr dünnen E-Feld bewegen. Sims dieser Art sind tabu. Gewisse Elemente im Junin-Bezirk hatten große Summen für das Experiment geboten – und wir bekamen den Zuschlag. Doch die Risiken sind groß. Sehr groß.«


  Als sie den Sitzungssaal verließen, flüsterte Sybyl: »Marq, du führst doch etwas im Schilde.«


  Er sah sie zerstreut an. »Ich forsche. Du weißt doch, was das heißt: man arbeitet hart, ohne zu wissen, wo man schließlich landet.«


  Dann ging er einfach weiter. Sie sah ihm mit offenem Mund nach. Wie sollte sie aus diesem Mann jemals klug werden?
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  Die Jungfrau saß aufrecht und mit geschlossenen Augen in ihrer Zelle, ohne Madame la Sorcière zu beachten. In ihrem Kopf lärmten die Stimmen.


  Es ging so wild und chaotisch zu wie bei einer Schlacht. Aber wenn sie aufmerksam zuhörte und es nicht duldete, dass man ihre unsterbliche Seele gewaltsam vom sterblichen Fleisch trennte – dann, ja, dann würde ihr dieses göttlich-polyphone Orchester den rechten Weg schon weisen.


  Der Erzengel Michael, die heilige Katharina und die heilige Margareta – aus deren Mund die Stimmen oft zu ihr sprachen – hatten sehr ungehalten reagiert, als sie Monsieur Arouets Gesammelte Werke in sich aufgenommen hatte, ohne es überhaupt zu merken. Michael nahm besonders an den Elements de Newton Anstoß, dessen Philosophie er mit der Lehre der Kirche – ja, mit seiner eigenen Existenz – für unvereinbar hielt.


  Die Jungfrau war sich dessen nicht so sicher. Sie entdeckte zu ihrer eigenen Überraschung in den Gleichungen eine poetische Harmonie, die ihr – als ob das überhaupt erforderlich gewesen wäre – den Beweis für die Existenz eines höchsten Schöpfers lieferte, dessen Naturgesetze der Mensch ergründen mochte, während seine Ziele im Verborgenen blieben.


  Wie sie diese Schönheiten erkannte, war ihr ziemlich rätselhaft. Sie durchschaute die Zusammenhänge von Kraft und Bewegung, den Wirbel der Welten. Die träge Materie tanzte zu Gottes Musik eine Gavotte wie die Damen und Herren bei Hofe. Das alles erfühlte sie mit ihrem ganzen Ich, so unmittelbar, als sei sie vom Auge Gottes durchdrungen. Die Schönheiten entstanden wie aus dem Nichts. Wie könnte sie sich über derart erhabene Wahrnehmungen hinwegsetzen?


  Eine Invasion dieser Art musste göttlich sein. Wenn sie sich als Flut von Erinnerungen, Fähigkeiten, Assoziationen präsentierte, war das nur ein weiterer Beweis für ihren himmlischen Ursprung. La Sorcière murmelte zwar etwas von Computerdateien und Unterinstanzen, aber das waren nur Beschwörungen, keine göttlichen Wahrheiten.


  Sehr viel anstößiger als ihre neuen Erkenntnisse an sich fand sie die Tatsache, dass sie von einem Engländer stammten.


  »La Henriade«, erklärte sie Michael und bezog sich damit auf ein anderes von Monsieur Arouets Werken, »empört mich weit mehr als Les Elements. Wie kann Monsieur Arouet sich unter dem falschen Namen Voltaire zu der Behauptung versteigen, in England sei die Vernunft frei, während sie in unserem geliebten Frankreich an die finsteren Phantasien absolutistischer Priester gefesselt sei! Waren es etwa nicht die Jesuitenpriester, die diesen Inquisitor einst das logische Denken lehrten?«


  Doch was die Jungfrau am meisten erboste, warum sie so lange um sich schlug und an ihren Ketten zerrte, bis La Sorcière es mit der Angst bekam und sicherheitshalber die aufgeschürften Knöchel und Handgelenke befreite, war das illegal gedruckte Spottgedicht über sie. Diese niederträchtigen Verse!


  Sobald sie sicher sein konnte, dass die Stimmen sich zurückgezogen hatten, hielt sie der Hexe ein Exemplar von La Pucelle unter die Nase. Sie dürfe gar nicht daran denken, dass Katharina und Margareta, diese keuschen Heiligen – die im Moment zwar verschwunden waren, aber gewiss zurückkehren würden –, womöglich gewaltsam mit dieser Obszönität konfrontiert würden. Dabei hatten ihr die beiden bereits die bittersten Vorwürfe gemacht, weil sie sich – wie kam sie nur dazu? – in albernen Spekulationen darüber ergangen hatte, wie anziehend Monsieur Arouet ohne seine lächerliche Perücke mit den lila Bändern aussehen könnte.


  »Wie kann Monsieur Arouet es wagen, mich so darzustellen?«, wütete sie, wohl wissend, wie sehr es ihn ärgerte, dass sie es weiterhin ablehnte, ihn Voltaire zu nennen. »Er macht mich um neun Jahre älter und tut meine Stimmen als krasse Lügen ab. Und er verleumdet Baudricourt, den ersten, der es mir ermöglichte, meinem König meine Vision für ihn und für Frankreich vorzutragen. Und wenn dieser unerträgliche Besserwisser noch so viele moralisierende Theaterstücke und respektlose Schmähschriften gegen die Gläubigen verfasst hat – man denke nur an Candide –, wie kann er es wagen, sich Historiker zu nennen! Wenn seine übrigen historischen Werke nicht zuverlässiger sind als das, was er über mich erzählt, dann sollten sie und nicht mein Leib ein Raub der Flammen werden.«


  Vor diesen Angriffen erbleichte La Sorcière. Diese Menschen – falls in diesem byzantinisch-trüben Fegefeuer überhaupt von Menschen die Rede sein konnte – konnten die rechtschaffene Empörung einer wahrhaft Gottgesandten nicht ertragen. Nicht ohne Behagen baute sie sich vor der Frau auf.


  »Wenn Newton die Schöpfungsgesetze darstellt wie ein Uhrwerk, so hat das durchaus seinen Reiz«, donnerte sie. »Aber Voltaires Geschichtswerke sind eine Ausgeburt seiner Phantasie! – drei Teile schwarze Galle und zwei Teile Melancholie.«


  Sie hob den rechten Arm, genau wie einst, als sie ihre Soldaten und Frankreichs Ritter gegen den König von England und seine Lakaien führte – zu denen, sie sah es jetzt ganz deutlich, auch Monsieur Arouet de Voltaire gehörte. Sie war wieder die femme inspiratrice, die Soldatin mit der ausgeprägten Tötungshemmung, und sie erklärte den totalen Krieg gegen diesen … diesen … Sie keuchte vor Wut. »Diesen neureichen, emporgekommenen Bourgeois, diesen Liebling der Aristokratie, der niemals Not und Entbehrungen am eigenen Leibe erfahren musste und sich einbildet, die Pferde kämen gleich mit Kutschen und Zaumzeug zur Welt.«


  La Sorcière ließ sich vom Feuer der Jungfrau anstecken. »Dann schnapp ihn dir!«, wütete sie. »Das ist es doch, was wir wollen!«


  »Wo ist er?«, fragte die Jungfrau. »Wo ist dieses seichte Rinnsal eines Pissoirs? Ich will ihn ertränken in den Tiefen meines Leids!«


  Seltsamerweise schien La Sorcière mit alledem so hochzufrieden, als passe es genau in ihre Pläne.
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  Voltaire keckerte befriedigt. Das hell erleuchtete Café war ohne Wissen und Willen seines menschlichen Herrn Realität geworden.


  Subroutine ausgeführt, versicherte ihm ein Stimmchen. Er ließ das Café noch dreimal verschwinden und wieder auftauchen, um ganz sicherzugehen, dass er die Technik auch beherrschte.


  Was waren diese Herrscher doch für Dummköpfe! Sie hatten tatsächlich geglaubt, den Großen Voltaire ihrem Willen unterwerfen zu können. Doch jetzt kam der eigentliche Test, das komplizierte Verfahren, das die Jungfrau in ihrer ganzen unergründlichen Weiblichkeit – die er jedoch mit aller Entschlossenheit zu ergründen gedachte – entstehen lassen sollte.


  Voltaire hatte mit den Fähigkeiten, die ihm der menschliche Wissenschaftler verliehen hatte, die verzwickte Logik dieser Welt gemeistert. Er war schließlich kein Tier, sondern durchaus imstande, die Labyrinthe mit Hilfe vernünftiger Überlegung zu durchdringen. So war er den vielfach gewundenen elektronischen Pfaden gefolgt und hatte die Befehle entworfen. Auch Newton war schwierig gewesen, und war er nicht auch mit seinen Gedankengängen zurechtgekommen?


  Doch nun zur Jungfrau. Er absolvierte den digitalen Tanz, vollzog die logischen Schritte, und …


  Schon stand sie im Café.


  »Abschaum«, sagte sie und zückte ihre Lanze.


  Nicht unbedingt die Begrüßung, die er erwartet hatte. Doch dann sah er an der Lanzenspitze ein Exemplar von ›La Pucelle‹ hängen.


  »Chérie«, gurrte er; was immer man verbrochen hatte, eine Entschuldigung kam nie zu früh. »Ich kann alles erklären.«


  »Darin liegt Euer Problem«, sagte die Jungfrau. »Ihr erklärt und erklärt und findet kein Ende! Eure Stücke sind langweiliger als die Predigten, die ich mir auf dem Friedhof von St. Ouen anhören musste. Wenn Ihr über die heiligen Mysterien der Kirche herzieht, erweist Ihr Euch als seicht und gefühllos, unfähig zu staunender Ehrfurcht.«


  »Ihr dürft das nicht persönlich nehmen«, flehte Voltaire. »Das Gedicht richtete sich gegen die heuchlerische Verehrung, die man Euch entgegenbrachte – und gegen den Aberglauben in der Religion. Mein Freund Thieriot – er hat profanere, obszönere Passagen eingefügt, als ich sie je geschrieben hatte. Er brauchte Geld. Und er lebte davon, dass er dieses Gedicht in verschiedenen Salons vortrug. So wurde meine arme Jungfrau zur gemeinen Hure, und man legte ihr unerträglich derbe Worte in den Mund.«


  Die Jungfrau senkte die Lanze nicht, sondern stieß ihn mehrmals mit der Spitze gegen die von seinem Satinwams geschützte Brust.


  »Chérie«, sagte er. »Wenn Ihr wüsstet, was mich dieses Wams gekostet hat.«


  »Ihr meint, was es Friedrich gekostet hat – diesen profanen, profitgierigen, promiskuitösen Perversen.«


  »Die Alliteration ist etwas zu dick aufgetragen«, sagte Voltaire, »aber ansonsten nicht schlecht.«


  Dank seiner neuerworbenen Fähigkeiten hätte er ihr die Lanze ohne weiteres wegnehmen und sie in tausend Stücke brechen können. Aber er setzte lieber auf Überzeugung als auf Gewalt, und so zitierte er mit gewissen Freiheiten den lustfeindlichen Christen Paulus: »›Als ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind und dachte wie ein Kind und war klug wie ein Kind; als ich aber eine Frau wurde, tat ich ab, was männlich war.‹{4}«


  Sie blinzelte. Voltaire fiel die Behauptung ihrer Inquisitoren wieder ein, die Tatsache, dass sie sich einen kostbaren Mantel habe schenken lassen, sei unvereinbar mit dem göttlichen Ursprung ihrer Stimmen. Mit einer raschen Armbewegung zauberte er ein Kleid aus Chantilly-Spitze und – Schnapp! – einen reichbestickten Umhang herbei.


  »Ihr spottet meiner«, sagte die Jungfrau. Aber in ihren kohlschwarzen Augen blitzte ein Fünkchen Interesse auf.


  »Ich möchte Euch zu gern so sehen, wie Ihr wirklich seid.« Er reichte ihr Kleid und Umhang. »Ich zweifle nicht an der Göttlichkeit Eures Geistes, doch seid Ihr wie ich von menschlicher, und im Gegensatz zu mir von weiblicher Gestalt.«


  »Glaubt Ihr, ich würde dafür die Freiheiten eines Mannes aufgeben?« Sie spießte Umhang und Kleid mit ihrer Lanze auf.


  »Nicht die Freiheiten«, sagte Voltaire. »Nur die Rüstung und die Kleider.«


  Johanna verstummte und blickte nachdenklich in die Ferne. Auf der Straße gingen die Menschen ihren Geschäften nach, ohne sich um sie zu kümmern. Der Tapetencharakter ist zu offensichtlich, dachte Voltaire; das musste er korrigieren.


  Vielleicht ein Trick. Für Wunder war sie empfänglich. »Seit unserer letzten Begegnung habe ich noch ein Kunststück gelernt. Voilà. Ich kann Euch Garçon herbeischaffen.«


  Garçon erschien aus dem Nichts. Er hatte alle vier Hände frei. Die Jungfrau – Voltaire erinnerte sich, dass sie selbst einmal in einer Schenke bedient hatte – konnte nicht anders; sie musste lächeln. Sie zog das Kleid und den Umhang von der Lanzenspitze, warf die Lanze beiseite und strich über den Stoff.


  Voltaire konnte dem Drang, sich selbst zu zitieren, nicht widerstehen:


  


  »Denn stolz bin ich, ein Mensch zu sein,


  Und teilzuhaben am menschlichen Schmerz;


  So mancher Geliebten gehörte mein Herz


  Und die Liebe berauscht mich noch immer wie Wein.«


  


  Er beugte das Knie vor ihr. Eine große Geste – die nach seiner Erfahrung immer wirkte.


  Johanna starrte ihn sprachlos an.


  Garçon legte seine beiden rechten Hände an die Stelle, wo bei den Menschen angeblich das Herz saß. »Sie bieten mir die gleiche Freiheit, die Sie genießen? Monsieur, Mademoiselle, ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, aber ich muss leider ablehnen. Wie kann ich als einziger ein solches Privileg genießen, während meine Leidensgenossen weiterhin dazu verdammt sind, sich in unbefriedigenden Tätigkeiten aufzureiben.«


  »Welch edle Seele!«, rief die Jungfrau.


  »Mag sein, doch sein Verstand lässt sehr zu wünschen übrig.« Voltaire saugte nachdenklich an seinen Zähnen. »Es muss eine Unterschicht geben, die die schmutzigen Arbeiten für die Elite erledigt. So verlangt es die Natur. Die Entwicklung von Mechwesen mit beschränkter Intelligenz ist die ideale Lösung! Man fragt sich, warum niemand in der ganzen Geschichte diesen naheliegenden Schritt unternommen …«


  »Mit allem schuldigen Respekt«, unterbrach Garçon. »Wenn mein bescheidener Verstand mich nicht im Stich lässt, sind Monsieur und Mademoiselle selbst nichts anders als Wesen von beschränkter Intelligenz, von menschlichen Herren geschaffen, um für die Elite zu arbeiten.«


  »Wie!« Voltaire riss die Augen auf.


  »Womit haben Sie verdient, intelligenter und privilegierter zu sein als ich und meinesgleichen? Haben Sie denn eine Seele? Sollten Ihnen die gleichen Rechte zustehen wie den Menschen, einschließlich des Rechts auf Mischehe …«


  Die Jungfrau verzog das Gesicht. »Widerwärtige Vorstellung.«


  »… des Wahlrechts und des Rechts auf gleichberechtigten Zugang zu fortgeschrittenerer Programmierung?«


  »Dieses Maschinenwesen redet vernünftiger als so mancher Herzog«, sagte die Jungfrau und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Ich dulde von zwei Bauerntölpeln keinen Widerspruch«, sagte Voltaire. »Die Menschenrechte sind eine ganz andere Sache als die Rechte der unteren Klassen.«


  Garçon wechselte einen Blick mit der Jungfrau. Dieser Moment – bevor Monsieur in einem Anfall von Gekränktheit sowohl ihn als auch Johanna von der Wand löschte und in eine graue Warterealität versetzte – blieb in der Erinnerung des Tiktok erhalten. Wenn er/es später die vorgesehenen, internen Wartungsarbeiten durchführte, spielte er sich diese herrliche Szene immer wieder vor.
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  Marq schaltete Nim auf dem Gemeinschaftsschirm zu. »Geschafft! Von jetzt an kann er sagen, was immer er will. Ich habe jeden Streit mit der Obrigkeit getilgt, den er jemals hatte.«


  »Donnerwetter«, sagte Nim grinsend.


  »Meinst du, ich soll auch die Zusammenstöße mit seinem Vater eliminieren?«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Nim. »Wie waren sie denn?«


  »Ziemlich heftig. Sein Vater war für eiserne Disziplin und stand in seinen Ansichten den ›Jansenisten‹ nahe.«


  »Was ist das? Ein Sportverein?«


  »Als ich ihn fragte, gab er mir zur Antwort: ›Ein Jansenist? – Die katholische Version eines Protestanten.‹ Ich glaube nicht, dass diese Gruppierungen etwas mit Sport zu tun hatten. Es ging wohl eher in die Richtung, dass die Sünde überall und jedes Vergnügen verabscheuungswürdig sei – wie üblich in den primitiven Religionen der Finsteren Vorzeit.«


  Nim grinste. »Die meisten Vergnügungen sind nur dann verabscheuungswürdig, wenn man auch richtig rangeht.«


  »Wie wahr.« Marq lachte. »Trotzdem könnte sein alter Herr der erste gewesen sein, der ihn mit Zensur bedrohte.«


  Nim überlegte. »Du befürchtest Instabilitäten im Charakterraum, richtig?«


  »Könnte passieren.«


  »Aber den Killerinstinkt möchtest du erhalten?«


  Marq nickte. »Ich könnte ein paar Kontroll-Algorithmen zur Überwachung möglicher Schwankungen einführen.«


  »Genau. Nach dem Streitgespräch braucht er ja nicht mehr unbedingt vollkommen normal zu sein.«


  »Meinetwegen ist er Schrott. Das schadet nichts.«


  Marq runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht … ob wir das wirklich durchziehen sollen?«


  »He, wir haben doch keine Wahl. Der Junin-Bezirk will seinen Zweikampf haben, und er wird ihn bekommen. Die Sache ist längst perfekt.«


  »Aber wenn uns nun die Kaiserlichen auf die Pelle rücken, weil wir verbotene Sims …«


  »Ich liebe die Gefahr, sie ist meine Leidenschaft«, sagte Nim. »Und bisher warst du immer der gleichen Meinung.«


  »Schon, aber – warum kriegen wir diese schlaueren Tiktoks erst jetzt? So schwer sind sie doch nicht herzustellen.«


  »Die alten Verbote verlieren eben ihren Schrecken, mein Freund. Und die Sache ist immer wieder hochgekocht. Man hat bisher nur den Deckel draufgehalten.«


  »Und wer ist ›man‹?«


  Nim zuckte die Achseln. »Die Politik, die sozialen Kräfte – wer weiß? Ich meine, denkende Maschinen machen die Menschen nun mal nervös. Man kann ihnen nicht trauen.«


  »Und wenn man nun gar nicht merkte, dass es Maschinen sind?«


  »Wie? Das ist verrückt.«


  »Vielleicht ist irgendwo eine wirklich schlaue Maschine am Werk, die keine Konkurrenz möchte.«


  »Schlauer als der gute, alte Marq? Das gibt's nicht.«


  »Aber irgendwann … vielleicht doch?«


  »Niemals. Vergiss es. Und jetzt an die Arbeit.«
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  Vor Ungeduld zitternd saß Sybyl neben Monsieur Boker im Großen Colosseum. Die Kaiserlichen Gärten waren ganz in der Nähe und schienen mit ihrer Majestät alles zu durchdringen.


  Sie trommelte sich unaufhörlich mit den Fingernägeln – ihrer besten Garnitur für festliche Gelegenheiten – auf die Knie. Ringsum war das erwartungsvolle Stimmengemurmel der vierhunderttausend Zuschauer zu hören, die die gewaltige Arena füllten. Sybyl konnte es kaum erwarten, bis die Jungfrau und Voltaire endlich auf dem gigantischen Bildschirm erschienen.


  Die Zivilisation, dachte sie, war doch im Grunde langweilig. Der Umgang mit den Sims hatte ihr die Augen geöffnet für die Kraft, die schwindelerregende Dynamik der fernen Vergangenheit. Damals hatte man noch Kriege geführt und sich – angeblich um irgendwelcher Ideen willen – gegenseitig abgeschlachtet.


  In den Windeln des Imperiums war die Menschheit zusehends verweichlicht. Anstelle von blutigen Schlachten mit eindeutigem Ausgang gab es ›erbitterte‹ Handelskriege, oder man rannte im Sport mit den Köpfen gegeneinander. In jüngster Zeit waren nun Streitgespräche in Mode gekommen.


  Für den Disput der beiden Sims hatte man auf ganz Trantor Reklame gemacht. Mehr als zwanzig Milliarden Haushalte wollten ihn sich ansehen. Und er wurde ins gesamte Imperium ausgestrahlt, soweit die quietschenden Schalltrichter der Wurmlochsender reichten. Die prähistorischen Sims strahlten eine unverbildete Vitalität aus, der sich kaum jemand entziehen konnte; auch Sybyl spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte.


  Schon die wenigen Interviews und Kurzauftritte der Sims hatten die Neugier des 3D-Publikums geweckt. Wer mit uralten Gesetzen und Verboten kam, wurde niedergeschrien. Die Begeisterung für das Neue lag in der Luft. Niemand hatte damit gerechnet, dass sich dieses Streitgespräch zu einem solchen Ereignis aufblähen würde.


  Das Feuer konnte sich ausbreiten. Binnen weniger Wochen konnte Junin ganz Trantor in eine Renaissance reißen.


  Und Sybyl würde natürlich möglichst viel von diesem Erfolg auf ihr Konto buchen.


  Sie sah sich nach dem Präsidenten und den anderen Vorstandsmitgliedern von Artifice Associates um. Alle unterhielten sich angeregt.


  Der Präsident saß, um Neutralität zu demonstrieren, zwischen Sybyl und Marq – die seit der letzten Sitzung kein Wort mehr gewechselt hatten.


  Auf Marqs anderer Seite saß sein Kunde, der Vertreter der Skeptiker, und überflog das Programm; danach kam Nim. Monsieur Boker stieß Sybyl an. »Ich traue meinen Augen nicht.«


  Sybyl folgte seinem Blick. In einer der hintersten Reihen saß ein Wesen, das aussah wie ein Mechmann, ganz selbstverständlich neben einem menschlichen Mädchen. Dabei waren im Stadion nur Mechverkäufer und Buchmacher mit eigener Konzession zugelassen.


  »Wahrscheinlich ihr Diener«, sagte Sybyl.


  Sie konnte sich über solch kleinere Regelverstöße nicht so sehr erregen wie Monsieur Boker. Der war noch empfindlicher geworden, seit in einer 3D-Nachrichtensendung durchgesickert war, dass Artifice Associates sowohl die Bewahrer als auch die Skeptiker vertrat. Zum Glück war die Meldung so spät gekommen, dass keine Seite mehr darauf reagieren konnte.


  »Mechdiener haben hier keinen Zutritt«, bemerkte Monsieur Boker.


  »Vielleicht ist sie behindert«, suchte ihn Sybyl zu beruhigen. »Und kann sich nicht allein bewegen.«


  »Der Mech begreift sowieso nicht, was hier vorgeht«, sagte Marq, an Monsieur Boker gewandt. »Mechs sind geistig reduziert. Ein Haufen Entscheidungsmodule, mehr nicht.«


  »Gerade deshalb hat das Ding hier nichts zu suchen«, beharrte Monsieur Boker.


  Marq drückte einen Knopf an seiner Armlehne und setzte demonstrativ auf Sieg für Voltaire.


  »Er hat in seinem ganzen Leben noch keine Wette gewonnen«, bemerkte Sybyl zu Monsieur Boker. »Dazu versteht er nämlich nicht genug von Mathematik.«


  »Was du nicht sagst.« Marq beugte sich vor, um das Wort zum ersten Mal direkt an Sybyl zu richten. »Warum setzt du dann dein Geld nicht auf dein entzückendes Sprachrohr?«


  »Ich habe die Wahrscheinlichkeiten errechnet«, sagte sie steif.


  »Du könntest doch nicht einmal die Integralgleichung lösen«, schnaubte Marq verächtlich.


  Ihre Nasenflügel blähten sich. »Tausend.«


  »Eine Geste«, schalt Marq, »wenn man bedenkt, was du an diesem Projekt verdienst.«


  »Genau so viel wie du«, gab Sybyl zurück.


  »Hört endlich auf, ihr beiden!«, rief Nim.


  »Pass auf«, sagte Marq. »Ich setze mein gesamtes Honorar für das Projekt auf Voltaire. Du setzt das deine auf deine anachronistische Jungfrau.«


  »He«, dämpfte Nim. »He.«


  Der Präsident wandte sich rasch an Marqs Kunden, den Skeptiker. »Diesem ausgeprägten Kampfgeist unter seinen Mitarbeitern hat Artifice Associates seine planetenweit führende Stellung auf dem Gebiet der Intelligenzsimulation zu verdanken.« Dann beugte er sich zu Boker, dem Rivalen, und erklärte routiniert: »Wir sind bemüht …«


  »Ich bin dabei!«, rief Sybyl.


  Im Laufe ihrer Bekanntschaft mit der Jungfrau war sie zu der Überzeugung gelangt, dass in der menschlichen Gleichung auch das Irrationale seinen Platz hatte. Die Überzeugung hielt etwa drei Lidschläge lang an, dann kamen die ersten Zweifel.
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  Voltaire liebte es, vor Publikum aufzutreten. Doch vor einem solchen Meer von Gesichtern, wie es jetzt zu seinen Füßen wogte, hatte er noch nie gestanden.


  Schon in seinem früheren Leben war er nicht klein gewesen, doch erst als er jetzt aus hundert Metern Höhe auf die Massen hinabschaute, hatte er endlich das Gefühl, die Größe zu haben, die ihm gebührte. Mit schwungvollen Handbewegungen verneigte er sich so tief, als habe er die Vorstellung seines Lebens bereits hinter sich. Die Menge grollte wie eine Bestie, die aus dem Schlaf erwacht.


  Voltaire warf einen Blick auf die Jungfrau, die durch eine flimmernde Trennwand in der hintersten Ecke des Bildschirms vor den Zuschauern verborgen war. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und gab sich unbeeindruckt.


  Jeder Aufschub würde die Unruhe noch steigern. Er ließ die Menge johlen und stampfen, ohne die Buhrufe und das Zischen von etwa der Hälfte der Anwesenden zu beachten.


  Die Menschheit bestand von jeher mindestens zur Hälfte aus Dummköpfen, überlegte er. Nun stand er zum ersten Mal den fortschrittlichen Bürgern dieses kolossalen Imperiums gegenüber, doch an der Regel hatten auch Jahrtausende nichts ändern können.


  Er dachte nicht daran, einen Beifall vorzeitig zu beenden, der nur allzu berechtigt war. Schließlich war er der letzte Vertreter von Frankreichs geistiger Elite, die ohne ihn längst in Vergessenheit geraten wäre.


  Wieder warf er einen Blick zu Johanna hinüber – abgesehen von ihm die einzige Überlebende einer Zeit, die mit Sicherheit der Höhepunkt der menschlichen Zivilisation gewesen war – und flüsterte: »Unser Schicksal ist es zu glänzen; sie haben zu applaudieren.«


  Als der Moderator endlich – leider etwas zu früh; Voltaire nahm sich vor, ihn später darauf anzusprechen – um Ruhe bat, ließ Voltaire mit möglichst stoischem Lächeln die einführenden Worte für Johanna über sich ergehen. Dann bestand er in wohlgedrechselten Sätzen darauf, seiner Gegnerin den Vortritt zu lassen, nur um vom Moderator in ziemlich rüdem Ton belehrt zu werden, dass es hier üblich sei, die Reihenfolge durch Werfen einer Münze zu bestimmen.


  Voltaire gewann. Er zuckte die Achseln und begann, die Hand aufs Herz gelegt, in dem bombastischen Stil, der im Paris des achtzehnten Jahrhunderts so beliebt gewesen war, sein Plädoyer: Wie immer man die Seele auch definiere, ihre Existenz lasse sich ebenso wenig beweisen wie die einer Gottheit; sie sei lediglich eine Schlussfolgerung.


  Diese Schlussfolgerung entziehe sich einer rationalen Überprüfung, und nichts in der Natur mache eine solche erforderlich.


  Zugleich, dozierte er weiter, sei in der Natur nichts so offensichtlich wie das Wirken eines Geistes, der größer sei als der Geist des Menschen – wobei der Mensch in gewissen Grenzen imstande sei, dieses Wirken zu erfassen. Dass der Mensch die Geheimnisse der Natur zu entschlüsseln vermöge, beweise nur, was die Kirchenväter und sämtliche Gründer der anderen großen Weltreligionen schon immer behauptet hätten: dass nämlich der Geist des Menschen nur eine Spiegelung eben jenes göttlichen Geistes sei, der auch die Natur erschaffen habe.


  Wäre dem nicht so, dann könnten die Naturphilosophen die Gesetze der Schöpfung nicht erkennen, weil es entweder keine solchen Gesetze gäbe, oder weil sie dem Menschen so fremd wären, dass er sie nicht zu erfassen vermöchte. Gerade die Harmonie zwischen den Naturgesetzen und unserer Fähigkeit, sie zu entdecken, lege daher den Schluss nahe, die Priester und Philosophen aller Richtungen hätten im Grunde recht, wenn sie den Standpunkt verträten, wir seien nur Geschöpfe einer Großen Allmacht, die sich in uns widerspiegle. Und diese Spiegelung könne mit Fug und Recht als universale, unsterbliche und doch individuelle Seele bezeichnet werden.


  »Ihr rühmt die Priester!«, rief die Jungfrau. Doch ihre Worte gingen unter, denn unter den Zuschauern brach die Hölle los.


  »Das Wirken des Zufalls«, schloss Voltaire, »beweist keineswegs, dass Natur und Mensch – wobei letzterer ein Teil der Natur und als solcher ein Spiegelbild seines Schöpfers ist – in irgendeiner Weise zufällig wären. Der Zufall ist nur eines der Prinzipien, durch die die Naturgesetze wirken, und mag jener althergebrachten religiösen Anschauung entsprechen, wonach der Mensch die Freiheit hat, seinen Weg selbst zu wählen. Doch diese Freiheit, so willkürlich sie auch erscheinen mag, gehorcht in einer für den Menschen erkennbaren Weise den Gesetzen der Statistik.«


  Die Menge war verwirrt und begann zu murren. Voltaire erkannte, dass jetzt ein Aphorismus gefordert war, an dem sie sich festhalten konnte. Nun gut. »Die Ungewissheit ist sicher, meine Freunde. Die Gewissheit ist unsicher.«


  Die Menge war zu unruhig, um seine Worte hören zu können. Schön, dann eben noch einmal.


  Er ballte die Fäuste und schmetterte mit unerwartet kräftiger Bassstimme: »Der Mensch ist, genau wie die Natur, frei und determiniert zugleich – das beteuern uns die Religionsphilosophen schon seit Jahrhunderten, aber natürlich mit anderen, längst nicht so präzisen Worten. Und daher rührt so mancher Unfug, so manches Missverständnis zwischen Religion und Naturwissenschaft.


  Auch ich wurde grob missverstanden«, fuhr er fort. »Ich möchte die Gelegenheit nützen, mich für gewisse Verzerrungen zu entschuldigen, die dadurch zu erklären sind, dass ich mit meinen Worten und Schriften nur auf die Irrtümer des Glaubens zielte und nicht auf seine intuitiven Wahrheiten. Aber ich lebte in einer Zeit, in der die Irrtümer überhandnahmen, während die Stimme der Vernunft sich nur mühsam Gehör verschaffen konnte. Heute haben sich die Verhältnisse offenbar ins Gegenteil verkehrt. Die Vernunft spottet des Glaubens. Die Vernunft schreit, und der Glaube flüstert. Die Hinrichtung von Frankreichs größter und gläubigster Heldin …« – er wies mit großer Geste auf Johanna – »… hat bewiesen, dass der Glaube ohne die Vernunft mit Blindheit geschlagen ist. Doch die Oberflächlichkeit und Eitelkeit großer Teile meines Lebens und meines Werkes beweisen, dass die Vernunft ohne den Glauben lahm ist.«


  Einige Zuhörer, die vorher gebuht und gezischt hatten, starrten ihn nun mit offenem Munde an – und brachen dann in Jubel aus … während andere, die vorher geklatscht hatten, nun zu buhen und zu zischen begannen. Voltaire warf einen raschen Blick auf die Jungfrau.
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  Inmitten der tobenden Menge wandte sich Nim an Marq und fragte: »Was soll das?«


  Marq war aschfahl geworden. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«


  »Tja«, sagte Nim. »Das kann dir tatsächlich passieren.«


  »Die Gottheit lässt ihrer nicht spotten!«, jubelte Monsieur Boker. »Der Glaube wird obsiegen!«


  Voltaire überließ seiner Gegnerin das Podium. Die Bewahrer machten ihrem Staunen in Entzückensschreien Luft. Nicht weniger lautstark äußerte sich das ungläubige Entsetzen der Skeptiker.


  Marq fiel ein, was er in der Sitzung gesagt hatte. »Ein Voltaire ohne seinen Zorn auf die Obrigkeit ist noch Voltaire und ist es doch nicht«, murmelte er. Dann wandte er sich an Monsieur Boker. »Mein Gott! – vielleicht haben Sie recht.«


  »Nein, mein Gott!«, fauchte Monsieur Boker. »Und er hat immer recht.«


  


  Die Jungfrau betrachtete von ihrer hohen Warte aus die Massen in dieser Vorhölle. Merkwürdig kleine Seelenbehältnisse, die unter ihr hin- und herschwankten wie Ähren im Sommerwind.


  »Monsieur hat vollkommen recht!«, donnerte sie in die Arena hinein. »Nichts in der Natur ist so offensichtlich wie die Tatsache, dass sowohl die Natur als auch der Mensch eine Seele besitzen!«


  Die Skeptiker grölten. Die Bewahrer jubelten. Angehörige einer dritten Partei – für die der Glaube an eine beseelte Natur gleichbedeutend war mit Heidentum, wie Johanna blitzartig erkannte – witterten eine Falle und machten finstere Gesichter.


  »Wer jemals die Umgebung meines Heimatdorfes Domremy oder die große Kathedrale in Rouen gesehen hat, wird bezeugen, dass sowohl die Natur, die von einer unfassbar großen Macht geschaffen wurde, als auch der Mensch, der Wunder erschaffen kann – wie etwa diesen Ort und seine magischen Werke –, ein tiefes Bewusstsein, eine Seele besitzen!«


  Sie winkte Voltaire freundlich zu, und die Menge – ob sich in ihrer Größe wohl die Kleinheit ihrer Seelen ausdrückte? – beruhigte sich.


  »Nicht angesprochen hat mein genialer Freund jedoch, in welcher Beziehung das Faktum Seele zu der Frage steht, die uns beschäftigt: ob nämlich ein Uhrwerksverstand wie sein eigener eine Seele besitzt.«


  Die Menge trampelte mit den Füßen, buhte, jubelte, zischte und johlte. Gegenstände flogen durch die Luft – die Jungfrau konnte nicht erkennen, was es war. Polizeibeamte zogen Männer und Frauen aus der Menge, die sich in Krämpfen wanden oder plötzlich von göttlichen Visionen heimgesucht wurden.


  »Die Seele des Menschen ist göttlich!«, rief sie aus.


  Beifällige Zurufe, ablehnendes Gegröle.


  »Sie ist unsterblich!«


  Es war so laut, dass sich die Leute die Ohren zuhielten, um ihr eigenes Geschrei nicht hören zu müssen.


  »Und einmalig«, flüsterte Voltaire. »Jedenfalls, soweit es mich betrifft. Und Euch.«


  »Sie ist einmalig!«, rief sie mit flammenden Augen.


  Voltaire sprang auf und stellte sich neben sie. »Wir sind uns einig!«


  Die Stimmung schäumte über wie ein Topf, der zu lange auf dem Feuer gestanden hatte.


  Die Jungfrau ignorierte die tobenden Massen vor ihren riesigen Füßen und sah Voltaire an – verwirrt, unsicher, zärtlich. Dann überließ sie ihm das Podium. Voltaire liebte es, das letzte Wort zu haben.


  Er fing an, von seinem Helden zu sprechen, von Newton.


  »Nein, nein«, unterbrach Johanna. »Die Formeln sagen etwas ganz anderes!«


  »Müsst Ihr mich vor dem größten Publikum aller Zeiten blamieren?«, zischte Voltaire. »Warum über Algebra streiten, wenn wir …« – er kniff vielsagend die Augen zusammen – »… kalkulieren müssen.« Schmollend überließ er ihr abermals das Wort.


  »Integrieren«, verbesserte sie. Und dann, so leise, dass nur er es hören konnte: »Das ist wirklich nicht dasselbe.«


  Ehe sie sich's versah – die Menge wurde zusehends hysterischer –, war sie dabei, ihm mit einem Feuereifer, wie sie ihn nicht mehr erlebt hatte, seit sie auf ihrem Pferd in die heilige Schlacht geritten war, die Philosophie des digitalen Ich zu erklären. Die flehentlich aufgerissenen Augen der Zuschauer zeigten ihr, wie dringend dieser Ort, diese Zeit Inbrunst und Überzeugungskraft brauchten.


  »Unglaublich.« Voltaire schnalzte mit der Zunge. »Ausgerechnet Ihr legt plötzlich mathematisches Talent an den Tag!«


  »Die himmlischen Heerscharen haben es mir eingegeben«, überschrie sie die rauen Stimmen.


  Die Zurufe beachtete die Jungfrau nicht, dafür bemerkte sie wieder diese Gestalt, die sie so frappant an Garçon erinnerte, obwohl sie sie aus dieser Entfernung trotz ihrer eigenen Größe kaum erkennen konnte. Sie fühlte sich jedoch von ihr beobachtet, genau so, wie sie selbst damals Bischof Cauchon beobachtet hatte, den schlimmsten, unerbittlichsten von allen ihren Peinigern. (Eine Erkenntnis von kühler Erhabenheit ging ihr durch den Sinn: der gute Bischof musste am Ende doch von Gottes Gnade und Christi Barmherzigkeit überwältigt worden sein, denn sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr im Anschluss an den Prozess irgendein Leid geschehen wäre …)


  Wieder lenkten die johlende Massen, der … Mann in der Ferne ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Gestalt war eigentlich nicht menschlich. Sie sah aus wie ein Mensch, aber ihre sensorische Programmierung widersprach diesem Eindruck.


  Aber was war er – es – dann?


  Plötzlich erstrahlte vor ihren Augen ein helles Licht. Ihre drei Stimmen ließen sich alle zugleich vernehmen und übertönten den Lärm klar und deutlich. Johanna lauschte, nickte.


  »Es ist wahr«, wandte sie sich in blindem Vertrauen auf die Stimmen an die Menge, »dass nur der Allmächtige Seelen erschaffen kann! Doch ebenso ist es wahr, dass Christus in seiner unendlichen Liebe und Barmherzigkeit einem mechanischen Wesen die Seele nicht verweigern könnte. Keinem von ihnen.« Die letzten Worte schrie sie aus voller Kehle, um sich Gehör zu verschaffen. »Nicht einmal den Perückenmachern!«


  »Ketzerin!«, schrie jemand.


  »Du verwässerst die Frage!«


  »Verräterin!«


  Eine Stimme schrie: »Das erste Urteil war richtig! Man sollte sie noch einmal auf den Scheiterhaufen werfen!«


  »Noch einmal?«, wiederholte die Jungfrau. Sie wandte sich an Voltaire. »Was meinen sie mit ›noch einmal‹?«


  Voltaire streifte sich lässig eine Fluse von seinem bestickten Seidenwams. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ihr wisst doch, wie phantasievoll und wunderlich die Menschen oft sind.« Und dann fügte er augenzwinkernd hinzu: »Und wie irrational.«


  Seine Worte beruhigten sie, aber den seltsamen Mann hatte sie aus den Augen verloren.


  


  


  21


  


  »Ich habe betrogen?«, schrie Marq. Das Colosseum tobte. »Jeanne d'Arc spricht über die Metaphysik des Computers, und ich habe betrogen?«


  »Du hast angefangen!«, sagte Sybyl. »Meinst du, ich merke nicht, wenn mein Büro abgehört wird? Hältst du mich für einen Amateur?«


  »Hm, ich …«


  »… und meinst du, ich merke nicht, wenn man meinem Johanna-Sim eine Charakterbeschränkungs-Matrix anklebt?«


  »Nein, ich …«


  »Hältst du mich wirklich für so dumm?«


  »Das ist ein Skandal!«, sagte Monsieur Boker. »Was haben Sie nur gemacht? Man könnte fast an Hexerei glauben.«


  »Soll das heißen, Sie glauben nicht daran?«, fragte Marqs Klient, der ewige Skeptiker. Die beiden begannen zu streiten. Ihre Stimmen mischten sich in das empörte Geschrei der Menge. Die Hysterie war vollkommen.


  Der Präsident von Artifice Associates rieb sich die Schläfen und murmelte: »Ruiniert. Wir sind ruiniert. Wie sollen wir das jemals erklären?«


  Sybyl hörte gar nicht hin. Der Mechmann, der ihr schon vorher aufgefallen war, rannte Hand in Hand mit seiner honigblonden menschlichen Begleiterin auf den Bildschirm zu. Als er an ihr vorüberkam, streifte er mit einer seiner freien Hände versehentlich ihren Rock. »Verzeihung«, sagte er und blieb gerade so lange stehen, dass Sybyl den Mechstempel auf seiner Brust lesen konnte.


  »Hat das Ding etwa gewagt, Sie anzufassen?«, fragte Monsieur Boker und lief feuerrot an.


  »Nein, nein, es ist nichts passiert«, beschwichtigte ihn Sybyl. Der Mechmann flüchtete, seine menschliche Begleiterin hinter sich herziehend, in Richtung Bildschirm.


  »Erkennst du ihn?«, fragte Marq.


  »Sozusagen«, antwortete Sybyl. Der interaktive Garçon 213-ADM im Café-Sim war nach diesem Modell programmiert. Sybyl hatte, vielleicht aus Faulheit, einfach das äußere Erscheinungsbild eines Standard-Tiktok holokopiert. Simprogrammierer waren wie alle Künstler, sie schufen das Leben nicht, sie nahmen es sich nur zum Vorbild.


  Sybyl sah dem Tiktok – im Geiste nannte sie es bereits Garçon – nach, wie es sich durch die kreischende, jubelnde, grölende Menge auf den Schirm zukämpfte.


  Die beiden blieben nicht unbemerkt. In rechtschaffener Empörung – was fiel diesem Mech eigentlich ein, händchenhaltend mit einem hübschen, honigblonden jungen Mädchen daherzuspazieren? – schrien die Bewahrer den beiden die übelsten Beschimpfungen nach.


  »Werft es hinaus!«, heulte jemand.


  Sybyl sah, wie das Tiktok erstarrte, als habe das Pronomen seinen Zorn geweckt. Tiktoks hatten keine Eigennamen, trotzdem schien es das Ding übelzunehmen, als ›es‹ bezeichnet zu werden. Oder projizierte sie jetzt ihre eigenen Gefühle?


  »Was hat es hier drin verloren?«, brüllte ein Mann mit rotem Gesicht.


  »Dagegen gibt es Gesetze!«


  »Mechpack!«


  »Packt es!«


  »Hinaus damit!«


  »Lasst es nicht entwischen!«


  Das Mädchen umklammerte Garçons obere linke Hand noch fester und legte den anderen Arm um seinen Hals.


  Die beiden erreichten die Plattform, und das Tiktok mühte sich mit kreischendem Fahrgestell die Stufen hinauf, während es zugleich mit allen vier Armen die zahllosen Zotcorn und Putschdrinkbüchsen, mit denen es beworfen wurde, so gekonnt auffing, als sei es speziell dafür konstruiert worden.


  Das Mädchen rief ihm etwas zu, was Sybyl nicht hören konnte. Das Tiktok warf sich den riesigen Hologrammen zu Füßen.


  Voltaire sah hinab. »Erhebe Er sich! Ich kann, außer bei der Liebe, niemanden vor mir knien sehen.«


  Im nächsten Augenblick fiel er seinerseits vor der hünenhaften Jungfrau auf die Knie. Hinter Garçon und der Frau geriet die Menge vollends außer Rand und Band. Das Colosseum wurde zum Tollhaus.


  Johanna senkte den Blick und lächelte – ein träges, sinnliches Lächeln, wie es Sybyl noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Dann hielt sie erwartungsvoll den Atem an.


  


  


  22


  


  »Sie … lieben sich!«, rief Marq auf der Tribüne.


  »Ich weiß«, sagte Sybyl. »Ist es nicht herrlich?«


  »Das ist … eine Persiflage!«, bemerkte der berühmte Skeptiker.


  »Sie sind eben kein Romantiker«, gab Sybyl verträumt zurück.


  Monsieur Boker sagte nichts. Er konnte den Blick nicht von der Szene wenden. Vor den Augen zahlloser Bewahrer und Skeptiker legte Johanna ihre Rüstung ab, Voltaire seine Perücke, sein Wams, seine Samthosen – beide waren in fliegender Hast und sichtlich erregt.


  »Wir haben keine Möglichkeit, sie zu unterbrechen«, sagte Marq. »Es steht ihnen frei, die Debatte – ha! – so lange fortzusetzen, bis die dafür vorgesehene Zeit abgelaufen ist.«


  »Wer hat das gemacht?«, keuchte Boker.


  »Das macht jeder«, gab Marq zynisch zurück. »Sogar Sie.«


  »Nein! Sie haben dieses Sim gebaut. Sie haben, haben …«


  »Ich habe mich an die Philosophie gehalten«, sagte Marq. »Die Trägerschicht der Persönlichkeit ist vollkommen original.«


  »Wir hätten Ihnen niemals vertrauen dürfen!«, schrie Boker.


  »Auch von uns bekommen Sie nie wieder einen Auftrag«, höhnte der Skeptiker.


  »Als ob das eine Rolle spielte«, seufzte der Präsident von Artifice Associates. »Die Kaiserlichen sind schon unterwegs.«


  »Das ist auch gut so«, sagte Sybyl. »Sehen sie sich die Leute an! Sie wollten eine wichtige und schwerwiegende Frage mit einem öffentlichen Streitgespräch und anschließender Abstimmung lösen. Und jetzt …«


  »Schlagen sie sich gegenseitig die Schädel ein«, vollendete Marq. »Schöne Renaissance.«


  »Entsetzlich«, sagte sie. »Unsere ganze Arbeit …«


  »War umsonst.« Der Präsident las seinen Armbandkommunikator ab.


  »Kein Kapitalgewinn, keine Expansion …«


  Die beiden Riesengestalten wurden in aller Öffentlichkeit intim, aber die wenigsten Zuschauer kümmerten sich darum. An allen Ecken und Enden des riesigen Colosseums kam es zu wüsten Auseinandersetzungen.


  »Ein Haftbefehl!«, rief der Präsident. »Ich werde per Kaiserlichem Haftbefehl gesucht.«


  »Ist es nicht schön, so begehrt zu sein?«, bemerkte der Skeptiker.


  


  Voltaire kniete vor der Jungfrau und murmelte: »Nun kommt zum Vorschein, was ich schon immer gespürt habe – die Frau hinter der Heiligen.«


  Lichterloh brennend, erregter als im hitzigsten Schlachtgetümmel, presste sie sein Gesicht an ihre entblößten Brüste. Schloss die Augen. Schwankte wie betrunken. Gab ihren Widerstand auf.


  Ein Knirschen zu ihren Füßen. Sie blickte hinunter. Jemand hatte Garçon 213-ADM – der irgendwie den Holo-Raum verlassen hatte – gegen den Schirm geschleudert. Hatte er sich etwa mit seiner geliebten Sim-Köchin in die Realität versetzt? Aber wenn die beiden nicht sofort in den Sim-Raum zurückkehrten, würden sie von der aufgebrachten Menge in Stücke gerissen.


  Sie stieß Voltaire beiseite, griff nach ihrem Schwert und befahl dem Philosophen, ein Pferd entstehen zu lassen.


  »Nein, nein«, protestierte der. »Viel zu konkret!«


  »Wir müssen … wir müssen …« Sie fühlte sich von den verschiedenen Realitätsebenen überfordert. War dies nun eine Prüfung, die Bewährungsprobe im Fegefeuer?


  Voltaire hielt kurz inne und überlegte – wobei sie den Eindruck hatte, als mobilisiere er seine Reserven und erteile unsichtbaren Mitspielern Befehle. Dann erstarrte die Menge. Es wurde still.


  Sie hörte noch, wie Voltaire Garçon und der Köchin Mut zusprach, dann brandete Lärm auf, und vor ihren Augen rasten Rasterbalken vorbei wie Kerkergitter …


  Und schließlich verschwand das gesamte Colosseum – die erhitzten, tobenden Zuschauer, Garçon, die Köchin, sogar Voltaire. Mit einem Schlag.
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  Sybyl sah Marq an. Ihr Atem ging in hechelnden Stößen. »Du … du glaubst doch nicht …?«


  »Wie könnten sie? Wir … wir …« Als Marq ihren Blick auffing, blieb ihm vor Staunen der Mund offen stehen.


  »Wir haben die fehlenden Charakterschichten aufgefüllt. Ich … nun ja …«


  Marq nickte. »Du hast deine eigenen Datenblöcke verwendet.«


  »Bei fremden hätte ich mir erst die Rechte beschaffen müssen. Ich hatte meine eigenen Scans …«


  »In der Bibliothek gab es Firmenscheiben.«


  »Aber die passten irgendwie nicht.«


  Er grinste. »Stimmt.«


  Ihre Lippen formten ein überraschtes O. »Du … auch?«


  »Bei Voltaire befanden sich alle Lücken im Unterbewusstsein. Jede Menge fehlender Dendritenverbindungen im limbischen System. Da habe ich mit eigenem Material ergänzt.«


  »In den Emotionszentren? Was ist mit den Querverbindungen zum Thalamus und zum Gehirn?«


  »Auch dort.«


  »Ich hatte ähnliche Probleme. Ausfälle bei der Bildung des Reticulums …«


  »Das heißt, das da oben sind wir!«


  Sybyl und Marq wandten sich dem riesigen Schirm zu, wo sich die gigantischen Simulationen in eindeutiger Absicht umarmt hatten. Der Präsident redete hastig auf sie ein, irgend etwas über Haftbefehle und gesetzlichen Schutz. Sie hörten ihm nicht zu. Ein sehnsuchtsvoller Blick, dann drehten sie sich wortlos um und marschierten, ohne auf Zurufe zu achten, in die Menge hinein.


  


  »Aha, da ist Er ja«, sagte Voltaire und grinste selbstzufrieden.


  »Wo?« Johanna wandte den Kopf nach links, dann nach rechts.


  »Haben Mademoiselle schon gewählt?«, fragte Garçon. Das sollte wohl ein Witz sein, denn Garçon stand nicht in Dienerhaltung vor ihnen, sondern saß als Gleichberechtigter mit am Tisch.


  Johanna richtete sich auf und schaute zu den anderen Tischchen hinüber. Die Leute rauchten, aßen und tranken, wie immer, ohne sie zu bemerken. Aber das Wirtshaus sah etwas anders aus, als sie es gewöhnt war. Die honigblonde Köchin saß, nicht länger in Uniform, an Garçons Seite ihr und Voltaire gegenüber. Das Deux auf dem Wirtshausschild Aux Deux Magots war durch ein Quatre ersetzt worden.


  Sie selbst trug weder ihr Kettenhemd, noch ihren Harnisch, sondern – sie riss die Augen auf, als sich die einzelnen Aspekte in ihrem Wahrnehmungsraum zusammenfügten – ein einteiliges … rückenfreies … Kleid. Es war kurz, reichte ihr nur bis zur Mitte der Schenkel, so dass ihre langen Beine in aufreizender Weise entblößt waren. Auf einem Schild zwischen ihren Brüsten prangte eine dunkelrote Rose. Die war auch auf den Gewändern der anderen Gäste zu sehen.


  Voltaire trug einen Anzug aus rosa Satin. Und – allen ihren Heiligen sei Dank – keine Perücke. Sie erinnerte sich, wie er im Laufe ihrer Diskussion über die Existenz der Seele aufs höchste erbost geschrien hatte: Nicht genug damit, dass es keine unsterbliche Seele gibt, versucht doch einmal, am Sonntag einen Perückenmacher zu bekommen! Und das war sein voller Ernst gewesen.


  »Gefällt es Euch?«, fragte er und spielte mit dem Saum ihres Kleides.


  »Es ist … sehr kurz.«


  Plötzlich flimmerte das Kleidungsstück und verwandelte sich in eine hautenge Seidenhose.


  »Angeber!«, sagte sie verlegen und spürte eine verwirrend mädchenhafte Erregung in sich aufsteigen.


  »Ich bin Amana«, sagte die Köchin und streckte ihr die Hand entgegen.


  Johanna wusste nicht recht, ob sie sie küssen sollte oder nicht. Die vertrauten Rollen- und Statuszuweisungen galten hier nicht mehr. Ein Kuss wurde aber wohl nicht erwartet; die Köchin nahm Johannas Hand und drückte sie. »Garçon und ich sind Ihnen unaussprechlich dankbar für alles. Wir können jetzt über erweiterte Kapazitäten verfügen.«


  »Was nichts anderes bedeutet«, sagte Voltaire grinsend, »als dass sie etwas mehr sind als nur lebende Tapeten in unserer simulierten Welt.«


  Ein Mech, eine exakte Kopie von Garçon, rollte heran, um ihre Bestellung aufzunehmen. Der Garçon am Tisch sagte traurig: »Soll ich hier sitzen, während mein confrère stehen muss?«


  »Sei Er vernünftig!«, tadelte Voltaire. »Ich kann nicht alle Simulate auf einmal befreien. Wer sollte uns bedienen? Das Essen bringen? Den Tisch abräumen? Den Fußboden fegen?«


  »Mit ausreichender Rechnerkapazität«, hielt Johanna dagegen, »wird körperliche Arbeit überflüssig, nicht wahr?« Sie staunte immer wieder über die neuen Wissenskompanien, die sie mühelos aufmarschieren lassen konnte. Sie brauchte nur an eine bestimmte Kategorie zu denken, schon standen ihr alle Terme und Relationen des zugehörigen Sachgebietes zur Verfügung.


  Diese Kapazität! Diese Grazie! Sie konnten nur von Gott kommen.


  Voltaire warf sein schönes Haar zurück. »Ich bin noch nicht so weit. Aber zunächst nehme ich drei Päckchen dieses Pulvers, aufgelöst in einem Perrier, dazu zwei dünne Extrascheiben Limone. Und bitte nicht vergessen, ich sagte dünn. Sonst kann Er sie gleich wieder abtragen.«


  »Jawohl, der Herr«, sagte der neue Mechkellner.


  Johanna und Garçon sahen sich an. »Im Umgang mit Königen und vernünftig denkenden Menschen«, sagte Johanna, »braucht man viel Geduld.«
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  Der Präsident von Artifice Associates hob die flache Hand, als er Nims Büro betrat, und drückte damit gegen die Tür. Ein metallisches Klicken, und sie hatte sich hinter ihm verriegelt. Nim kannte sonst niemanden, der das fertigbrachte, aber er sagte nichts.


  »Ich möchte, dass sie beide gelöscht werden«, sagte der Präsident.


  »Das kann eine Weile dauern«, erklärte Nim verlegen. Er hatte das Gefühl, als belauschten die riesigen Arbeitsschirme auf allen Seiten das Gespräch. »Ich bin mit seiner Arbeit nicht so vertraut.«


  »Hätten dieser verdammte Marq und seine Sybyl uns nicht sitzengelassen, dann brauchte ich nicht zu Ihnen zu kommen. Wir stecken in einer Krise, Nim.«


  Nims Hände flogen über die Tasten. »Ich müsste mir eigentlich die Sicherungsindices ansehen, für den Fall, dass …«


  »Sofort. Löschen Sie sie sofort. Ich habe eine Aussetzung der Haftbefehle erwirkt, aber das geht nicht lange gut.«


  »Und Sie sind ganz sicher?«


  »Hören Sie, der Junin-Bezirk brennt lichterloh. Wer hätte gedacht, dass sich an dieser verdammten Tiktok-Frage die Gemüter so erhitzen würden? Es wird eine offizielle Untersuchung geben, die Paragraphenreiter werden überall herumschnüffeln …«


  »Da sind sie.«


  Nim hatte Johanna und Voltaire im Standbild aufgerufen. Sie befanden sich im Restaurant, wurden mit Selektorzeit gefahren und verwendeten Prozessoren, die vorübergehend nicht belegt waren – eine der Standardmethoden im Gitter. »Im Augenblick läuft die Persönlichkeitsintegration, das heißt mehr oder weniger, dass die Komponenten des Unterbewusstseins Ereignisse und Erinnerungen aufeinander abstimmen und das System durchspülen, ähnlich wie bei uns, wenn wir schlafen, und …«


  »Ich will keine touristische Führung! Sie sollen die beiden löschen!«


  »Jawohl.«


  Stroboskopische Johanna- und Voltairebilder zuckten durch den 3D-Raum des Büros. Nim studierte das Schaltpult und skizzierte die Schritte für einen numerischen Eingriff. Mehrschichtige Persönlichkeiten ließen sich nicht mit einem einfachen Löschungsvorgang beseitigen. Man musste die Operation ähnlich anlegen, als wolle man ein Gebäude von Mäusen befreien. Wenn er hier anfing …


  Plötzlich sprühten Regenbogenfontänen über den Schirm. Die Simulationskoordinaten schwankten heftig. Nim runzelte die Stirn.


  »Das könnt Ihr nicht machen«, sagte Voltaire und nippte an einem hohen Glas. »Wir sind unzerstörbar! Nicht dem Verfall des Fleisches unterworfen wie Ihr.«


  »Eingebildeter Dreckskerl!«, tobte der Präsident. »Ich werde nie begreifen, wie so viele Leute auf ihn hereinfallen …«


  »Du bist schon einmal gestorben«, sagte Nim zu dem Sim. Die Sache war ihm nicht ganz geheuer. »Und das lässt sich jederzeit wiederholen.«


  »Gestorben?«, unterbrach Johanna von oben herab. »Ihr müsst Euch irren. Wäre ich jemals gestorben, ich würde mich gewiss daran erinnern.«


  Nim biss die Zähne zusammen. Beide Sims waren mit Koordinatenüberlappungen durchsetzt. Das hieß, sie hatten sich ausgedehnt und die Steuerung benachbarter Prozessoren übernommen. Damit konnten sie ihre Bewusstseinsschichten als Parallelprozessorbahnen laufen lassen und so Teile von sich selbst stützen. Warum hatte Marq ihnen das genehmigt? Oder … hatte er am Ende gar nichts damit zu tun?


  »Das kann nicht Euer Ernst sein.« Voltaire beugte sich vor. In seiner Stimme klang eine deutliche Warnung mit. »Kein Gentleman hält einer Dame ihre Vergangenheit vor.«


  Johanna kicherte. Der Simkellner brüllte vor Lachen. Nim hatte den Witz nicht verstanden, aber das kümmerte ihn nicht weiter.


  Es war nicht zu fassen. Er konnte die Veränderungen der Sims nicht bis in die letzten Verästelungen hinein verfolgen. Sie besaßen Fähigkeiten, die über den Bereich dieses Computersystems hinausgingen. Teile ihres Bewusstseins waren auf Prozessoren außerhalb der Netzknoten von Artifice Associates ausgelagert worden. Damit hatten Marq und Sybyl also authentische Ganzpersönlichkeiten mit derart kurzen Reaktionszeiten erhalten.


  Beim Streitgespräch hatte Nim sich noch gefragt, wie die Sims diese Vitalität, dieses undefinierbare Charisma entwickeln konnten. Jetzt wusste er es: sie hatten bei der Berechnung einzelner Bewusstseinsteile auf andere Knoten zugegriffen und Prozessorenergie in großen Mengen abgerufen. Eine tolle Leistung. Wenn auch natürlich ein Verstoß gegen die Vorschriften von Artifice Associates. Voller Bewunderung suchte er sich ein Bild vom Umfang der Arbeit zu verschaffen.


  Trotzdem, es ging nicht an, dass ihm ein Sim widersprach. Und die beiden lachten immer noch.


  »Johanna«, blaffte er, »die Rekonstrukteure haben nur die Erinnerung an deinen Tod gelöscht. Du wurdest auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


  »Unsinn«, höhnte Johanna. »Ich wurde von allen Anschuldigungen freigesprochen. Ich bin eine Heilige.«


  »Lebende Heilige gibt es nicht. Ich habe mir die Datenblöcke mit den Hintergrundinformationen angesehen. Deine Kirche war immer sehr darauf bedacht, nur Leute heiligzusprechen, die schon so lange tot waren, dass sie keinen Schaden mehr anrichten konnten.«


  Johanna rümpfte die Nase.


  Nim grinste. »Siehst du das?« Eine Feuerlanze raste auf das Sim zu. Er hielt sie an und ließ die Flammen bedrohlich knistern.


  »Ich habe Tausende von Soldaten und Rittern in die Schlacht geführt«, sagte Johanna. »Meint Ihr, ich falle um vor Schreck, wenn eine Klinge in der Sonne aufblitzt?«


  »Ich habe noch keinen sinnvollen Löschpfad gefunden«, sagte Nim zum Präsidenten. »Aber es dauert bestimmt nicht mehr lange.«


  »Ich dachte, so etwas sei Routine«, knurrte der Präsident verdrießlich. »Beeilung!«


  »Nicht bei einem so großen und vernetzten Persönlichkeitsinventar …«


  »Die Wiederherstellungssicherung können Sie sich sparen. Wir brauchen sie nicht in den ursprünglichen Datenraum zurückzuzwängen.«


  »Aber damit …«


  »Zerhacken wir sie.«


  »Faszinierend«, spottete Voltaire, »die Götter über sein Schicksal diskutieren zu hören.«


  Nim schnitt eine Grimasse. »Was dich angeht …« – ein strenger Blick zu Voltaire –, »so stehst du der Religion inzwischen nur deshalb mit so viel Nachsicht gegenüber, weil Marq alle deine Zusammenstöße mit der Obrigkeit gelöscht hat, angefangen bei deinem Vater.«


  »Vater? Ich hatte keinen Vater.«


  Nim grinste. »Das ist der Beweis.«


  »Wie könnt Ihr es wagen, Euch an meinem Gedächtnis zu vergreifen!«, wütete Voltaire. »Erfahrung ist die Quelle allen Wissens. Habt Ihr Euren Locke nicht gelesen? Ich möchte auf der Stelle wiederhergestellt werden.«


  »Kommt bei dir nicht in Frage. Aber wenn du nicht sofort die Klappe hältst, könnte es sein, dass ich sie wiederherstelle, bevor ich euch beide töte. Du weißt verdammt gut, dass man sie auf dem Scheiterhaufen zu Asche verbrannt hat.«


  »Ihr schwelgt in Eurer Grausamkeit, wie?« Voltaire musterte Nim, als sei das Verhältnis zwischen ihnen genau umgekehrt. Seltsam, mit welcher Gleichmut das Sim seiner bevorstehenden Vernichtung entgegensah.


  »Löschen!«, fauchte der Präsident.


  »Was soll hier gelöscht werden?«, fragte Garçon.


  »Das Skalpell und die Rose«, antwortete Voltaire. »Wir passen offenbar nicht in diese wirren Zeiten.«


  Garçon legte zwei seiner vier Hände auf die menschliche Hand der Schnellimbissköchin. »Wir auch?«


  »Gewiss doch!«, fauchte Voltaire. »Ihr seid nur unsertwegen hier. Komparsen! Stichwortgeber!«


  »Jedenfalls haben wir die Zeit genossen«, sagte die Köchin und rückte näher an Garçon heran. »Obwohl ich gerne mehr von der Stadt gesehen hätte. Wir können über diese eine Straße nicht hinaus. Wenn wir am Ende angekommen sind, tragen unsere Füße uns nicht weiter. Dabei sind in der Ferne Türme zu sehen.«


  »Dekoration«, murmelte Nim. Die Aufgabe wurde immer komplexer, je länger er sich damit beschäftigte. Überall schlängelten sich Ausläufer von Persönlichkeitsschichten in den Knotenraum hinein wie … »Wie Ratten, die ein sinkendes …«


  »Ihr wollt Gott spielen«, bemerkte Voltaire mit unerschütterlicher Gelassenheit, »aber Ihr habt nicht die Größe dazu.«


  »Was?« Der Präsident erschrak. »Ich halte alle Fäden in der Hand. Und Beleidigungen …«


  »Aha«, sagte Nim. »So könnte es gehen.«


  »Tut doch etwas!«, rief die Jungfrau und fuchtelte mit ihrem Schwert in der Luft herum.


  »Au revoir, süße pucelle. Garçon, Amana, au revoir. Vielleicht sehen wir uns wieder, vielleicht aber auch nicht.«


  Die vier Hologramme fielen sich in die Arme.


  Nim hatte eine Befehlssequenz zusammengestellt und gestartet. Es handelte sich um ein Spürhundprogramm, das Verbindungen ausschnüffelte und restlos entfernte. Nim sah ihm dabei zu und fragte sich, wo wohl die Grenze zwischen Löschvorgang und Mord lag.


  »Kommen Sie mir ja nicht auf dumme Gedanken«, warnte der Präsident.


  Auf dem Bildschirm begann Voltaire mit leiser, trauriger Stimme zu zitieren:


  


  »In Traurigkeit die Gegenwart versinkt


  Wenn keine Zukunft dir, kein Glück mehr winkt …


  Alles wird gut; die Hoffnung bleibt dir noch;


  Alles ist gut; nur Illusion ist's doch.«


  


  Er streichelte Johannas Brüste. »Sie fühlen sich irgendwie seltsam an. Ob wir uns wiedersehen, ist nicht sicher … aber wenn, dann werde ich den ›Zustand des Menschen‹ gewisslich verbessern.«


  Der Schirm erlosch.


  Der Präsident lachte triumphierend. »Sie haben es geschafft – großartig!« Er klopfte Nim anerkennend auf die Schulter. »Jetzt müssen wir uns nur noch eine gute Geschichte ausdenken. Wälzen Sie ruhig alles auf Marq und Sybyl ab.«


  Nim lächelte verlegen, während der Präsident begeistert weitersprach, Pläne schmiedete, ihm eine Beförderung, eine Gehaltserhöhung versprach. Er hatte zwar tatsächlich ein Löschverfahren in Gang gesetzt, aber die Info-Signaturen, die seit einigen Sekunden durch den Holo-Raum rasten, erzählten eine merkwürdige und sehr komplizierte Geschichte. Und im Echokäfig der Datenblöcke schallten beunruhigende Misstöne hin- und her.


  Marq hatte Voltaire Zugriff auf zahllose Verfahren gewährt – ein schwerer Verstoß gegen den vorgeschriebenen Schutz des Datenraums. Andererseits, was konnte eine ohnehin beschränkte, künstliche Persönlichkeit mit ein paar weiteren Gitterverbindungen schon anfangen? Wenn sie hilflos herumstolperte, würde sie nur von Überwachungsprogrammen und Redundanzschnüfflern entdeckt und aufgefressen werden.


  Allerdings hatte man nicht nur Voltaire, sondern auch Johanna für das Streitgespräch gewaltige Gedächtnisspeicher und einen extrem ausgedehnten Persönlichkeitsraum zugestanden. Hatten sie am Ende, während sie in Gefühlen schwelgten und ihre bombastische Rhetorik durch das Stadium, durch das ganze Gitter schickten … fieberhaft gearbeitet? Nach Ecken und Winkeln in den Datenspeichern gesucht, wo sich gequantelte Persönlichkeitssegmente verbergen ließen?


  Die Indexkaskade, die Nim soeben beobachtet hatte, legte eine solche Vermutung nahe. Auf jeden Fall hatte irgend etwas in den letzten Stunden ungeheuere Rechnerkapazitäten beansprucht.


  »Wir werden uns mit einer öffentlichen Erklärung aus der Affäre ziehen«, krähte der Präsident. »Noch etwas Krisenmanagement, und schon ist der Sturm vorbei.«


  »Jawohl.«


  »Seldon darf nicht mit hineingezogen werden. Sein Name wird den Paragraphenreitern gegenüber nicht erwähnt, klar? Dann kann er uns begnadigen, wenn er erst Kanzler ist.«


  »Jawohl, großartig.«


  Nim überlegte fieberhaft. Er hatte von diesem Olivaw noch eine Zahlung zu bekommen. Es war ganz einfach gewesen, ihn die ganze Zeit über auf dem laufenden zu halten. Zwar hatte er damit gegen seinen Vertrag mit A2 verstoßen, aber wen störte das? Schließlich musste jeder sehen, wo er blieb. Und nun hatte, was für ein Glücksfall, der Präsident genau das verlangt, wofür Olivaw bezahlt hatte: die Löschung der Sims. Er hatte nichts dagegen, für denselben Job zweimal abzukassieren.


  Die Löschung schien erfolgreich gewesen zu sein. Nim nagte an seiner Unterlippe. Es waren doch nur Ziffern gewesen.


  Er erstarrte. War das gesamte Sim – Restaurant, Garçon, Straße, Johanna – wirklich mit einem Schlag hochgegangen? Normalerweise lösten sich die Sims langsam auf, wenn die Funktionen erloschen. Ein Sim war ein komplexes Gebilde mit vielen, untereinander verbundenen Zwischenschichten und konnte sich nicht auf einmal abschalten. Aber eine so dichte Vernetzung hatte er noch nie erlebt, vielleicht war deshalb alles anders.


  »Geschafft? Gut?« Wieder klopfte ihm der Präsident burschikos auf die Schulter.


  Nim war müde und deprimiert. Eines Tages würde er Marq alles erklären müssen. Ein solches Werk einfach zu vernichten …


  Marq und Sybyl waren im Colosseum in der Menge untergetaucht und umsichtigerweise nicht mehr zur Arbeit erschienen. Sogar ihre Wohnungen hatten sie aufgegeben. Sie waren auf der Flucht. Mit ihnen war auch die Junin-Renaissance verschwunden, die Feuersbrunst aus Gewalt und Zwietracht, die über den Junin-Bezirk hinwegraste, hatte sie zerstört.


  Selbst Nim fand dieses radikale Ende bedauerlich. Die Renaissance war so leidenschaftlich beschworen worden. Alle hatten gehofft, dass Johanna und Voltaire in den ewigen Streit zwischen Glaube und Vernunft eine gewisse Reife bringen würden. Doch das Imperium unterdrückte letztlich jedes Aufwallen von Leidenschaft. Leidenschaft bedrohte seine Stabilität.


  Natürlich musste auch die gesamte Tiktok-Bewegung niedergeschlagen werden. Er hatte Marqs Speicherkomplex über das Streitgespräch vor achttausend Jahren abgetrennt. ›Roboter‹, was immer das sein mochte, wären ein viel zu heißes Thema, das man in einer aufgeklärten Gesellschaft niemals zur Sprache bringen konnte.


  Nim seufzte. Er wusste, dass er nur elektrische Schaltkreise beseitigt hatte. Jeder Fachmann hielt sich das streng vor Augen.


  Dennoch zerriss es ihm das Herz. Alles dahin, alles zerfallen, nur digitale Sandkörner rannen noch durch das geheimnisvolle Stundenglas der Zeitsimulation.


  Ein Treffen


  


  R. Daneel Olivaw verdrehte die Augen, und seine Miene war besorgt. Seine grimmige Entschlossenheit drohte den kleinen Raum zu sprengen.


  Dors verstand sein Mienenspiel als Zugeständnis. Da sie unter Menschen lebte, war sie auf bewusste und spontane Gesichts- und Körperbewegungen angewiesen. Wo Olivaw normalerweise seine Zeit verbrachte, ahnte sie nicht. Vielleicht mit so vielen anderen Robotern, dass sie eine Gesellschaft bildeten? Auf diese Idee war sie bisher noch gar nicht gekommen. Warum eigentlich nicht? Halt, jetzt sprach er sie an …


  »Und die Simulationen sind auch wirklich tot?«


  Dors antwortete ruhig, ohne verräterische Emotionen: »Es sieht so aus.«


  »Beweise?«


  »Bei Artifice Associates ist man überzeugt davon.«


  »Der Mann, den ich dort angeworben hatte, ein gewisser Nim, ist sich nicht völlig sicher.«


  »Er berichtet an dich?«


  »In kritischen Situationen brauche ich mehrere Inputs. Die Freiheitsbewegung der Tiktoks und die Junin-Renaissance mussten in Verruf gebracht werden – sie gefährden die Stabilität. Die Simulationen schienen mir ein erfolgversprechendes Mittel zu sein. Ich hatte nicht berücksichtigt, dass die Computerspezialisten heute nicht mehr auf dem hohen Stand sind wie vor fünfzehntausend Jahren.«


  Dors runzelte die Stirn. »Eingriffe dieser Größenordnung … sind zulässig?«


  »Du kennst das Nullte Gesetz.«


  Sie verriet ihre Bestürzung mit keinem Lidschlag, keinem Wort. »Ich glaube, die Simulationen sind gelöscht.«


  »Gut. Aber wir müssen sichergehen.«


  »Ich habe im Gitter von Trantor verschiedene Schnüffler eingeschleust, die nach Spuren suchen. Bislang ohne Ergebnis.«


  »Weiß Hari von deinen Aktivitäten?«


  »Natürlich nicht.«


  Olivaw sah sie fest an. »Er darf auch nichts erfahren. Wir beide müssen ihn nicht nur beschützen, damit er seine Arbeit fortsetzen kann. Wir müssen ihm auch den Weg weisen.«


  »Indem wir ihn täuschen.«


  Da war er wieder, dieser aufreizend starre Blick, bei dem sich weder die Lider, noch die Augen bewegten. »Es muss sein.«


  »Es widerstrebt mir, ihn in die Irre zu führen.«


  »Mit deinem Schweigen führst du ihn ganz im Gegenteil auf den richtigen Weg.«


  »Ich … stoße dabei auf gefühlsmäßige Hindernisse …«


  »Blockaden. Sehr menschlich – und das meine ich als Kompliment.«


  »Ich würde mich lieber mit konkreten Gefahren auseinandersetzen. Ich möchte Hari beschützen, anstatt ihn täuschen.«


  »Natürlich.« Noch immer kein Lächeln, keine Bewegung. »Aber es muss so sein. Wir befinden uns in der verhängnisvollsten Phase der gesamten galaktischen Geschichte.«


  »Den Eindruck hat Hari allmählich auch.«


  »Das Aufkommen der Neuen Renaissance auf Sark ist nur eine von vielen Gefahren, und dass man diese alten Simulationen ausgegraben hat, macht alles noch schlimmer. Die Unruhen in Junin sind nur eine erste Vorwarnung. Diese Forschungen könnten zur Entwicklung einer neuen Robotergeneration führen, und das dürfen wir nicht zulassen, denn es würde unsere Mission behindern.«


  »Ich verstehe. Ich habe ja versucht, die Ferritblöcke mit den Simulationen zu zerstören …«


  »Ich weiß, es stand in deinem Bericht. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.«


  »Ich würde gern helfen, aber ich bin mit Haris Schutz vollkommen ausgelastet.«


  »Ich verstehe. Wenn es dir ein Trost ist, das Wiederauftauchen von Simulationen war unvermeidlich.«


  Sie blinzelte. »Wieso?«


  »Ich habe dir erzählt, dass wir uns seit mehr als zehntausend Jahren an einer einfachen Geschichtstheorie orientieren. Einer primitiven Form der Psychohistorik. Diese Theorie sagte voraus, dass die Simulationen, die ich – beziehungsweise wir – vor achttausend Jahren unterdrücken konnten, hier ihr Publikum finden würden.«


  »So gut ist deine Theorie?«


  »Um mit Haris Worten zu sprechen, die Geschichte wiederholt sich, aber sie stottert nicht. Ich wusste, dass es unmöglich war, sämtliche Kopien von Simulationen in der ganzen Galaxis zu löschen.« Er legte die Finger zu einem Giebel aneinander und betrachtete sie. »Wenn der gesellschaftliche Gärungsprozess auf den Geschmack kommt, tauchen auf der Speisekarte der Geschichte auch solche Gerichte wieder auf.«


  »Es tut mir sehr leid, dass es mir nicht gelungen ist, sie vernichten zu lassen.«


  »Hier sind Kräfte am Werk, gegen die du nichts ausrichten kannst. Klage nicht, wenn das Wetter umschlägt. Achte auf das Klima, es ist beständiger und verändert sich langsamer.«


  Olivaw griff nach ihrer Hand. Sie musterte sein Gesicht. Er hatte, wohl ihretwegen, wieder auf vollen Ausdrucksmodus umgeschaltet, sogar sein Adamsapfel bewegte sich, wenn er schluckte. Kleinigkeiten, für die sie dankbar war.


  »Dann kann ich mich ausschließlich um seine Sicherheit kümmern? Die Simulationen gehen mich nichts an?«


  »Richtig. Sie sind meine Sache. Ich muss einen Weg finden, ihre Wirkung zu entschärfen. Sie sind robust. Ich kenne sie, ich hatte sie vor langer Zeit schon einmal verwendet.«


  »Wie können sie uns – wie können sie dir widerstehen?«


  »Es sind simulierte Menschen. Ich bin von anderer Art. Genau wie du.«


  »Du konntest immerhin als Kanzler …«


  »In dieser Funktion war ich teilweise menschlich. Das ist für unseresgleichen eine sehr sinnvolle Betrachtungsweise, die ich dir sehr empfehlen kann.«


  »Nur teilweise?«


  »Es gibt vieles, was dir fehlt«, sagte er freundlich.


  »Man hält mich überall für einen Menschen. Ich kann Gespräche führen, kann arbeiten …«


  »Freundschaften, Familienbande, jenes komplexe Gespinst, das die Fähigkeit der Menschen illustriert, vom Individuellen zum Kollektiven zu wechseln und beides in Einklang zu bringen – das sind Feinheiten, die wir nicht beherrschen.«


  »Ich will aber gar nicht …«


  »Genau. Du bist präzise auf dein Ziel ausgerichtet.«


  »Aber du hast regiert. Als Kanzler …«


  »Bin ich an meine Grenzen gestoßen. Deshalb bin ich zurückgetreten.«


  »Dem Imperium ging es gut unter deiner …«


  »Der Verfall setzte sich fort. Hari hatte es erwartet, aber unsere primitive Theorie konnte es nicht vorhersagen.«


  »Und warum hast du Cleon geraten, ihn zum Kanzler zu berufen?«, platzte sie heraus.


  »Er braucht ein Amt, das ihm Bewegungsfreiheit gibt und es ihm ermöglicht, Korrekturen an der imperialen Politik vorzunehmen, sobald er tiefer in die Psychohistorik eingedrungen ist. Er könnte eine ausgezeichnete Zwischenlösung werden.«


  »Das Amt könnte ihn auch abhalten, an der Psychohistorik zu arbeiten.«


  »Nein. Hari wird eine Möglichkeit finden, seine Erfahrungen zu verwerten. Eine seiner Eigenschaften – sie ist bei einem Intellekt wie dem seinen besonders stark ausgeprägt – ist die Fähigkeit, aus der Fülle des Lebens seine Lehren zu ziehen.«


  »Hari will aber gar nicht Kanzler werden.«


  »Und?« Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Spielen seine eigenen Wünsche denn keine Rolle?«


  »Wir sind hier, um die Menschheit zu führen, nicht um sie ziellos dahintreiben zu lassen.«


  »Aber die Gefahr …«


  »Das Imperium braucht ihn. Und er braucht das Kanzleramt – auch wenn er das vielleicht noch nicht einsieht. Als Kanzler hat er Zugriff auf alle imperialen Daten und kann sie in seiner Psychohistorik verwerten.«


  »Er hat doch schon so viele Daten …«


  »Längst nicht genug für ein vollständiges und funktionsfähiges Modell. Und er muss in der Zukunft die Macht haben, in großem Stil tätig zu werden.«


  »›Größe‹ kann tödlich sein. Menschen wie dieser Lamurk – ich bin sicher, dass er gefährlich ist.«


  »Durchaus. Deine Aufgabe ist es, Hari vor Schaden zu bewahren.«


  »Ich stelle fest, dass ich zunehmend unbeherrscht reagiere, dass mein Urteilsvermögen …«


  »Deine Emulationsschaltkreise machen dich menschlicher, als ich es bin. Das hat Folgen, mit denen du dich abfinden musst.«


  Sie nickte. »Ich wünschte, ich könnte dich öfter sehen, dir Fragen stellen …«


  »Ich bin ununterbrochen im Imperium unterwegs. Überall warten Aufgaben auf mich. Auf Trantor war ich seit meinem Rücktritt vom Kanzleramt nicht mehr.«


  »Ist es denn nicht gefährlich für dich, so viel zu reisen?«


  »Ich bin durch viele Mechanismen davor geschützt, dass man mein wahres Wesen entdeckt. Du bist noch sicherer, denn du bist schon fast ein Mensch.«


  »Aber ich komme nicht durch das Waffenkontrollsystem, das den Palast abschirmt?«


  Olivaw schüttelte den Kopf. »Unsere Tarnung ist der Technik der Menschen schon seit längerem nicht mehr gewachsen. Als Kanzler konnte ich mich der Kontrolle entziehen, weil niemand wagte, darauf zu bestehen.«


  »Dann kann ich Hari im Palast nicht beschützen.«


  »Das dürfte auch nicht nötig sein. Sobald er Kanzler ist, kannst du die Detektoren mit ihm passieren. Sie werden nur bei besonderen Anlässen eingesetzt.«


  »Aber solange er noch nicht Kanzler ist …«


  »Schwebt er in höchster Gefahr.«


  »Schön, ich werde mich ganz auf Hari konzentrieren. Die Simulationen überlasse ich dir.«


  »Ich fürchte, mit ihnen und mit Sark habe ich alle Hände voll zu tun. Ich war im Colosseum im Junin-Bezirk und habe gesehen, wie sie außer Rand und Band gerieten. Die Tiktok-Frage erhitzt die Gemüter noch immer – und das ist ganz in unserem Sinne.«


  »Diese Tiktoks werden doch gewiss nicht unseren Erkenntnisstand erreichen?«


  Seine Mundwinkel zuckten – nur einmal. »Und warum nicht?«


  »Mit menschlicher Hilfe?«


  »Könnten sie uns bald Konkurrenz machen.«


  »Und unsere großen Pläne …«


  »Würden auf dem Schrotthaufen landen.«


  »Keine erfreulichen Aussichten«, sagte sie. Sie war rot geworden.


  »Die alten Tabus, die wir mit soviel Mühe aufgebaut hatten, brechen zusammen, vielleicht für immer.«


  »Was sagt deine – unsere – Geschichtstheorie dazu?«


  »Sie ist bei weitem nicht gut genug, um irgendwelche Aussagen zu machen. Vor dem Hintergrund der gesellschaftlichen Stabilität, die dieses Imperium so lange geprägt hat, galten Simulationen als destabilisierend. Aber jetzt? Das weiß niemand, kein Mensch und auch kein Roboter. Die zeitliche Entwicklung aller Parameter beschleunigt sich.« Farbe und Muskelspannung wichen aus seinem Gesicht, die Züge erschlafften, als sei er völlig erschöpft. »Wie müssen die Führung soweit wie möglich an sie – an die Menschen übergeben.«


  »Also an Hari.«


  »An ihn ganz besonders.«


  


  


  


  Teil 3


  


  


  


  Staatspolitik


  


  


  


  FOUNDATION, FRÜHGESCHICHTE – … die ersten öffentlichen Hinweise auf die Psychohistorik als potentielle wissenschaftliche Disziplin tauchten in der nur unzureichend dokumentierten Frühphase von Hari Seldons politischem Leben auf. Während Kaiser Cleon große Stücke auf die Psychohistorik hielt, wurde sie von den Politikern als bloße Abstraktion, wenn nicht als Hirngespinst betrachtet. Das mag unter anderem auf Seldons Strategie zurückzuführen sein, seine Theorie nie unter dem Namen zu erwähnen, den er ihr selbst gegeben hatte. Er hatte offenbar schon in diesem frühen Stadium erkannt, dass sich kaum prognostische Erfolge erzielen ließen, wenn die Psychohistorik oder auf ihr basierende Bewegungen weithin bekannt wären, weil nämlich viele Menschen versuchen würden, die Voraussagen durch ihr Verhalten zu widerlegen oder sie gar für ihre Zwecke zu nützen. Seldon wurde von verschiedenen Seiten als ›Egoist‹ ›verdammt‹, weil er die psychohistorische Methode ›horte wie einen Schatz‹, doch gilt es dabei zu bedenken, mit welcher Rücksichtslosigkeit in diesen Jahren des Niedergangs Politik betrieben wurde …


  


  – ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  1


  


  Hari Seldons Schreibtischsekretär schlug an und meldete: »Margetta Moonrose bittet um eine Unterredung.«


  Hari schaute auf. Das 3D-Bild einer aufsehenerregenden Frau schwebte vor ihm. »Hm? Ach ja. Wer ist das?« Der Sekretär hätte ihn niemals bei seinen Berechnungen gestört, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.


  »Laut Überprüfung die Chefreporterin und politische Sachverständige im Multimedia-Komplex …«


  »Schon, schon, aber inwiefern ist sie wichtig für mich?«


  »Allen interkulturellen Kontrollorganen zufolge zählt sie zu den fünfzig einflussreichsten Persönlichkeiten auf Trantor. Ich schlage vor …«


  »Nie von ihr gehört.« Hari setzte sich auf und strich sich das Haar glatt. »Ich muss sie wohl empfangen. Aber nur mit komplettem Filterschutz.«


  »Leider sind meine Filter derzeit wegen Neujustierung außer Betrieb. Wenn …«


  »Verdammt, das dauert nun schon eine Woche.«


  »Leider ist der mit der Neujustierung beauftragte Mechano defekt.«


  Bei den Mechs, einer höheren Form der Tiktoks, war die Ausfallquote derzeit sehr hoch. Nach den Junin-Krawallen waren einige von ihnen sogar angegriffen worden. Hari schluckte und sagte: »Du kannst sie trotzdem durchstellen.«


  Er verschanzte sich am Holophon schon so lange hinter den Filtern, dass er verlernt hatte, seine Gefühle zu verbergen. Cleons Techniker hatten eine Software installiert, die eine ihm angemessene Körpersprache auswählte, und nun, nach nochmaliger Überarbeitung durch die Kaiserlichen Berater, auch seine Stimmsignatur so modulierte, dass ein voller, zuversichtlicher, wohlklingender Ton herauskam. Auf Wunsch bearbeitete sie auch seine Wortwahl; er fiel immer wieder in sein Fachchinesisch, wenn er etwas möglichst einfach erklären sollte.


  »Academicus!«, rief die Moonrose fröhlich. »Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten.«


  »Über Mathematik?«, fragte er höflich.


  Sie lachte. »Nein, nein! – das wäre viel zu hoch für mich. Ich vertrete Milliarden von neugierigen Menschen, die gern Ihre Meinung zum Imperium, zu den Quathanan-Fragen, zu …«


  »Wozu?«


  »Quathanan – der Streit um den Zusammenschluss von Provinzen.«


  »Nie davon gehört.«


  »Aber – Sie sollen doch Kanzler werden.« Sie wirkte aufrichtig überrascht, wobei Hari sich in Erinnerung rief, dass sie vermutlich hervorragende Gesichtsfilter vorgeschaltet hatte.


  »Das soll ich – vielleicht. Aber bis es so weit ist, kümmere ich mich nicht um Politik.«


  »Wenn der Hohe Rat seine Wahl trifft, muss er die Ansichten der Kandidaten kennen«, bemerkte sie spitz.


  »Sagen Sie Ihren Zuschauern, dass ich meine Hausaufgaben immer erst unmittelbar vor dem Abgabetermin erledige.«


  Sie schien von dieser Bemerkung entzückt, und das bestätigte ihm, dass sie einen Filter trug. Er hatte aus vielen Zusammenstößen mit Medienfachleuten gelernt, dass sie schnell gekränkt waren, wenn man ihnen einen Korb gab. Sie hielten es offenbar für selbstverständlich, auch moralisch als Vertreter der unzähligen Menschen anerkannt zu werden, die durch ihre Augen die Welt sahen.


  »Dann vielleicht zu einem Thema, über das Sie sicherlich informiert sind. Was halten Sie von der Junin-Katastrophe? Und vom Verlust – man hört auch von Flucht – der Sims von Voltaire und Jeanne d'Arc?«


  »Nicht mein Fach«, sagte Hari. Cleon hatte ihm geraten, sich von der ganzen Sim-Frage fernzuhalten.


  »Es gibt Gerüchte, wonach sie von Ihrem Lehrstuhl kamen.«


  »Das ist richtig, einer unserer Forschungsmathematiker hat sie entdeckt. Wir haben die Nutzungsrechte an diese Firma vergeben – wie hieß sie doch noch …?«


  »Artifice Associates, wie Sie sicher ganz genau wissen.«


  »Hm, ja.«


  »Sie spielen den zerstreuten Professor nicht sehr überzeugend.«


  »Nach Ihren Vorstellungen müsste ich wohl die ganze Zeit für das Amt kandidieren – um dann vermutlich sofort in Deckung zu gehen?«


  »Die Welt, das gesamte Imperium hat ein Recht zu erfahren …«


  »Ich soll also nur für das stehen, worauf die Leute hereinfallen?«


  Er sah trotz der Filter, wie sie die Lippen kräuselte. Sie hatte sich also entschlossen, aus dem Interview eine Machtprobe zu machen. »Sie verstecken die Sache des Volkes vor …«


  »Meine Forschungen sind allein meine Sache.«


  Sie winkte ab. »Wie stehen Sie als Mathematiker zu dem Vorwurf, Tiefen-Sims von realen Menschen seien unmoralisch?«


  Hari wünschte sich inständig seine Gesichtsfilter zurück. Aus Angst, sich irgendwie zu verraten, zwang er sich, überhaupt keine Miene zu verziehen. Ablenkung war hier wohl die beste Strategie. »Wie real waren die Sims denn tatsächlich? Kann uns das irgend jemand sagen?«


  »Für das Publikum waren es jedenfalls wirkliche Menschen«, sagte die Moonrose und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich habe den Auftritt leider nicht miterlebt«, sagte Hari. »Ich war beschäftigt.« Das wenigstens war die reine Wahrheit.


  Die Moonrose beugte sich stirnrunzelnd vor. »Mit Mathematik? Dann sprechen wir doch über Ihre Psychohistorik.«


  Sein Gesicht war noch immer wie versteinert – genau das falsche Signal. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nur ein Gerücht.«


  »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Sie gerade wegen dieser Geschichtstheorie vom Kaiser gefördert werden.«


  »Was ist das für eine Quelle?«


  »Die Fragen stelle ich …«


  »Wer sagt das? Als Professor bin ich immer noch im Öffentlichen Dienst tätig. Und Sie, Gnädigste, stehlen mir die Zeit, die ich meinen Studenten widmen sollte.«


  Hari winkte ihr noch einmal zu, dann unterbrach er die Verbindung. Seit jenem Wortgefecht mit Lamurk, bei dem er ahnungslos genau im Blickfeld eines 3D-Rüssels gestanden hatte, würgte er jedes Gespräch radikal ab, sobald es in eine unerwünschte Richtung ging.


  Als er sich in seinem Sessel zurücklehnte, kam Dors herein. »Man hat mir gesagt, du würdest von irgendeinem hohen Tier durch die Mangel gedreht.«


  »Sie ist fort. Wollte wegen der Psychohistorik anklopfen.«


  »Irgendwann mussten die Leute ja auf deine Theorie aufmerksam werden. Die Kombination der Begriffe ist zu aufregend. Spricht die Phantasie an.«


  »Ich hätte sie ›Soziohistorik‹ nennen sollen, das klingt viel langweiliger, und man würde mich in Frieden lassen.«


  »Mit einem so hässlichen Wort könntest du doch nicht leben.«


  Das Elektrofeld knisterte und funkte – Yugo Amaryl trat ein. »Störe ich?«


  »Keineswegs.« Hari sprang auf und führte ihn zu einem Stuhl. Yugo hinkte immer noch. »Wie geht's dem Bein?«


  Er zuckte die Achseln. »Erträglich.«


  Eine Woche zuvor hatten ihn drei Schläger auf der Straße angesprochen und ihm ganz sachlich klargemacht, wie die Dinge standen. Sie hätten den Auftrag, ihm körperlichen Schaden zuzufügen, eine Warnung, die er nicht vergessen würde. Knochenbrüche seien Teil des Auftrags, daran sei nichts zu ändern. Die Frage sei, wie hart man ihn anfasse, hatte der Anführer erklärt. Wenn er Widerstand leiste, würde es sehr unangenehm werden. Am glimpflichsten käme er davon, wenn er sich mit einem glatten, sauberen Schlag das Schienbein brechen ließe.


  Später erzählte Yugo: »Ich hab mir das eine Weile überlegt, und schließlich hab ich mich auf den Gehsteig gesetzt, das linke Bein ausgestreckt und es unterhalb des Knies gegen den Randstein gestützt. Dann hat der Anführer zugetreten. Gute Arbeit: ein glatter, sauberer Bruch.«


  Hari war entsetzt gewesen. Die Medien hatten sich natürlich auf die Geschichte gestürzt. Doch ihnen gegenüber hatte er nur ironisch bemerkt: »Gewalt ist die Diplomatie der Unfähigen.«


  »Der Medtech sagt, noch eine Woche, dann ist alles wieder heil«, sagte Yugo. Hari half ihm, das Bein auszustrecken, und der Luftsessel umfing es sanft.


  »Die Kaiserlichen haben nach wie vor keine Ahnung, wer es war«, sagte Dors, die rastlos im Büro auf- und abmarschierte.


  »Für solche Aufträge finden sich immer Leute.« Yugo grinste, doch der große Bluterguss an seinem Unterkiefer verdarb die Wirkung. Die Sache war nicht ganz so vornehm beigelegt worden, wie er es beschrieben hatte. »Und 'nen Dahliter haben sie sich besonders gern vorgenommen.«


  Dors' Schritte wurden noch größer. »Wenn ich dabei gewesen wäre …«


  »Du kannst nicht überall sein«, bemerkte Hari freundlich. »Die Kaiserlichen glauben ohnehin, dass es in Wirklichkeit nicht gegen dich ging, Yugo.«


  Yugo verzog kläglich den Mund. »Das dachte ich mir. Du warst gemeint, richtig?«


  Hari nickte. »Ein ›Signal‹, wie einer sagte.«


  Dors machte auf dem Absatz kehrt. »Wofür?«


  »Eine Warnung«, sagte Yugo. »Politisch.«


  »Aha«, sagte sie schnell. »Lamurk kann nicht direkt zuschlagen, aber er hinterlässt …«


  »Eine Visitenkarte, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übriglässt«, vollendete Yugo.


  Dors klatschte in die Hände. »Man sollte sich an den Kaiser wenden!«


  Hari musste lachen. »Und du willst Historikerin sein? Auseinandersetzungen um die Thronfolge wurden noch nie völlig gewaltlos ausgetragen. Das dürfte Cleon nicht fremd sein.«


  »Bei Kaisern schon«, konterte sie. »Aber hier geht es um die Berufung zum Kanzler …«


  »Die Macht wird hier allmählich knapp«, warf Yugo zynisch ein. »Die lästigen Dahliter wirbeln 'ne Menge Staub auf. Das Imperium hat an Fahrt verloren. Oder schlittert in verrückte ›Renaissancen‹ hinein. Wahrscheinlich doch ein Dahliterkomplott, was?«


  »Wenn das Essen knapp wird, verschlechtern sich die Tischmanieren«, sagte Hari.


  »Ich wette, der Kaiser hat das längst alles analysiert«, mutmaßte Yugo.


  Dors setzte ihren Marsch fort. »Eines lehrt uns die Geschichte: Ein Kaiser, der zuviel analysiert, scheitert, während selbst ein Kaiser, der zu sehr vereinfacht, Erfolg hat.«


  »Sehr treffend«, bemerkte Hari, aber sie überhörte die Ironie.


  »Äh … eigentlich bin ich hier, um mit meiner Arbeit voranzukommen«, sagte Yugo leise. »Ich habe endlich die historischen Daten von Trantor in die modifizierten Seldon-Gleichungen eingegeben.«


  Hari beugte sich interessiert vor, aber Dors marschierte weiter, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Großartig! Wie weit liegen sie daneben?«


  Grinsend schob Yugo einen Ferritwürfel in den Abspielschlitz auf Haris Schreibtisch. »Sieh selbst.«


  Trantor war seit mindestens achtzehntausend Jahren besiedelt, wobei die präimperiale Epoche nur spärlich dokumentiert war. Yugo hatte den Datenozean zu einer dreidimensionalen Holographie komprimiert. Die Wirtschaft bildete eine Achse, die gesellschaftlichen Indices eine zweite, die Politik eine dritte. Jeder Ast speiste eine Fläche, und das Ganze hing über Haris Schreibtisch wie ein glitschiger Klumpen, mannsgroß und ständig in Bewegung. Einzelne Bereiche verformten sich, Höhlen taten sich auf, Ausbuchtungen entstanden. Die durchsichtige Haut gab den Blick auf farbcodierte Ströme im Innern frei.


  »Sieht aus wie ein verkrebstes Organ«, sagte Dors, und als Yugo die Stirn runzelte, ergänzte sie hastig: »Aber sehr hübsch.«


  Hari lachte in sich hinein. Dors trat selten ins Fettnäpfchen, aber wenn es passierte, dann wusste sie sich nicht mehr zu helfen. Das pulsierende Gebilde fesselte seine Aufmerksamkeit. In der bewegten Raumzeitkopie waren Billionen von Vektoren, die Rohdaten von zahllosen winzigen Leben zusammengefasst.


  »Die Frühgeschichte ist zum Teil lückenhaft«, sagte Yugo. Die Flächen zuckten unruhig hin und her. »Niedrige Auflösung und geringe Bevölkerungszahlen – ein Problem, das sich bei den Voraussagen für das Imperium nicht stellt.«


  »Siehst du die zweidimensionalen Gesellschaftsstrukturen?« Hari zeigte darauf.


  »Und das Ding repräsentiert ganz Trantor?«, fragte Dors.


  »Für ein Modell sind nicht alle Einzelheiten gleich wichtig«, sagte Yugo. »Du brauchst den Besitzer eines Raumschiffs nicht zu kennen, um zu berechnen, wie es fliegt.«


  Hari wies auf eine kleine Zuckung in den Gesellschaftsvektoren und erklärte: »Hier im dritten Jahrtausend ist die Szientokratie, die Herrschaft der Naturwissenschaften entstanden. Dann folgte eine Zeit, in der sich infolge der Monopolisierung alle Strukturen verhärteten und die Unbeweglichkeit zunahm.«


  Mit gesicherterer Datenlage stabilisierten sich die Formen. Yugo ging auf schnellen Vorlauf und ließ fünfzehntausend Jahre in drei Minuten vorbeiziehen. Es war verblüffend. Der pulsierende Körper trieb unzählige Ableger, und die Strukturen verzweigten sich immer weiter. Das wild wuchernde Muster veranschaulichte die Komplexität des Imperiums viel besser als die hochtrabendste kaiserliche Rede.


  »Da ist die Überlagerung«, sagte Yugo. »In Gelb sehen wir die Post-Diktion durch die Seldon-Gleichungen.«


  »Es sind nicht meine Gleichungen«, widersprach Hari ganz automatisch. Er und Yugo hatten längst erkannt, dass die Psychohistorik zur Prädiktion erst dann einsetzbar war, wenn sie ihre Theorie mit einer Post-Diktion der Vergangenheit verifiziert hatten. »Sie waren …«


  »Sieh doch nur.«


  Neben dem tiefblauen Datenast bildete sich eine gelbe Knolle, die Hari vorkam wie ein eineiiger Zwilling des Originals. Beide Gebilde wurden von den gleichen Krämpfen geschüttelt, in beiden brodelte die Energie der Geschichte. Jede Welle, jeder Wirbel repräsentierte Milliarden von menschlichen Triumphen und Tragödien. Jedes kleine Zittern war einmal eine Katastrophe gewesen.


  »Sie sind … identisch«, flüsterte Hari.


  »Verdammt richtig«, sagte Yugo.


  »Die Theorie passt.«


  »Jawohl. Die Psychohistorik funktioniert.«


  Hari starrte in das Farbenspiel. »Ich hätte nie gedacht …«


  »Dass sie so gut funktionieren könnte?« Dors war hinter ihn getreten und massierte ihm die Kopfhaut.


  »Ja.«


  »Du suchst seit Jahren nach geeigneten Variablen. Sie muss funktionieren.«


  Yugo lächelte nachsichtig. »Wenn es nur mehr Leute gäbe, die der Mathematik so blind vertrauen. Du hast den Schmetterlingseffekt vergessen.«


  Dors war gefesselt von den flimmernden Datenkörpern, in denen die gesamte Geschichte Trantors ablief. Pulsierende Diagramme in verschiedenen Farben zeigten die Unterschiede zwischen den Ereignissen, die tatsächlich stattgefunden hatten, und den Post-Diktionen an. Viele waren es nicht, und, das war noch wichtiger, sie wurden mit der Zeit nicht größer.


  Ohne den Blick von dem bunten Schauspiel zu wenden, fragt Dors langsam: »Schmetterlinge? Es gibt natürlich Leute, die sie sammeln, aber …«


  »Nimm einmal an, am Äquator schlägt ein Schmetterling mit den Flügeln und verändert dadurch die Luftzirkulation um eine Winzigkeit. Wenn alle anderen Faktoren genau stimmen, könnte dieser Schmetterling in Tausenden von Kilometern Entfernung einen Wirbelsturm auslösen.«


  Dors erschrak. »Unmöglich!«


  »Du solltest den Effekt nicht mit dem berühmten Nagel im Huf eines Pferdes – das ist ein mythisches Lasttier – verwechseln«, warnte Hari. »Weißt du noch? Der Reiter verlor seinetwegen erst eine Schlacht und dann ein Königreich. Dabei handelte es sich um das Versagen einer kleinen, aber entscheidenden Komponente. Zufallsphänomene sind dagegen im Grunde demokratisch. Winzige Abweichungen in jeder abhängigen Variablen summieren sich zu gewaltigen Veränderungen.«


  Es dauerte eine Weile, bis der Unterschied geklärt war. Wie auf jeder Welt hatten auch für Trantors Meteorologie die Ausgangsbedingungen ein erdrückendes Gewicht. Der Flügelschlag eines Schmetterlings auf einer Seite des Planeten konnte, durch Luftströmungen über Wochen verstärkt, einen Kontinent weiter einen tobenden Hurrikan auslösen. Kein Computer konnte sämtliche Faktoren, die das reale Wetter bestimmten, in ein Modell integrieren, das eine zuverlässige Vorhersage ermöglicht hätte.


  Dors deutete auf die Datenkörper. »Dann – ist das alles falsch?«


  »Das hoffe ich nicht«, sagte Hari. »Das Wetter mag schwanken, aber das Klima ist stabil.«


  »Trotzdem … kein Wunder, dass die Trantoraner es vorziehen, unter ihren Kuppeln zu leben. Im Freien kann es gefährlich sein.«


  »Die Tatsache, dass die Gleichungen die Vergangenheit richtig beschreiben – nun, das zeigt aber doch, dass kleinere Effekte sich im Lauf der Geschichte auch ausgleichen können«, überlegte Hari.


  Und Yugo fügte hinzu: »Alles, was sich in menschlichen Dimensionen bewegt, lässt sich wegmitteln.«


  Dors ließ von Haris Kopfhaut ab. »Dann … spielen die Menschen keine Rolle?«


  Hari wägte jedes Wort sorgsam ab. »Die meisten Biographien wollen uns einreden, dass Menschen – dass wir – wichtig sind. Die Psychohistorik lehrt, dass das nicht stimmt.«


  »Als Historikerin kann ich nicht hinnehmen …«


  »Sieh dir die Daten an«, warf Yugo ein.


  Er hob einzelne Details hervor und wies auf ihre Eigenschaften hin. Für gewöhnliche Menschen wurde Geschichte durch Kunst, Mythen und Liturgie bewahrt. Erfahrbar wurde sie an konkreten Beispielen: an einem Gebäude, einem Brauch, einem bekannten Namen. Hari, Yugo und die anderen waren selbst wie Schmetterlinge, die über einer Landschaft schwebten, ohne dass die Bewohner etwas davon ahnten. Sie konnten von ihrer Warte aus beobachten, wie sich die Gletscher langsam und unaufhaltsam vorwärtsbewegten.


  »Aber die Menschen müssen eine Rolle spielen!« Dors' Stimme schwankte zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Hari wusste, dass in den Tiefen ihres Innern die strikten Forderungen des Nullten Gesetzes auf der Lauer lagen, doch darüber breitete sich eine dicke Schicht wahrhaft menschlicher Gefühle. Dors war eine überzeugte Humanistin, sie glaubte an die Macht des Individuums – und hier wurde sie in großem Maßstab mit einem mechanistischen Weltbild von dumpfer Gleichgültigkeit konfrontiert.


  »Das tun sie auch, aber vielleicht nicht ganz so, wie du es gerne hättest«, sagte Hari sanft. »Wir haben Kontrollgruppen untersucht, die manchmal mitten im Zentrum eines Geschehens stehen.«


  »Wie etwa die Homosexuellen«, sagte Yugo.


  »Sie repräsentieren ungefähr ein Prozent der Bevölkerung, eine kleine, in sich geschlossene Gruppe mit abweichendem Sexualverhalten«, erklärte Hari.


  Auf sozialem Gebiet waren sie dagegen oft wahre Meister der Improvisation, sie machten aus Moden Lebensstile und fühlten sich im Willkürlichen zu Hause. Wie mit einem inneren Kompass erspürten sie schon früh jede gesellschaftliche Neuerung und übten auf diese Weise eine Macht aus, die in keinem Verhältnis zu ihrer Zahl stand. Häufig waren sie empfindliche Indikatoren für heraufziehende Entwicklungen.


  Yugo fuhr fort: »Und dann fragten wir uns, ob sie ein kritischer Indikator sein könnten. Wie sich herausstellte, sind sie das tatsächlich. Das hat uns bei den Gleichungen sehr geholfen.«


  »Warum wirkt die Geschichte ausgleichend?«, fragte Dors streng.


  Hari überließ Yugo den Ball. »Weil dieser Schmetterlingseffekt auch eine positive Seite hat. Chaotische Systeme könnten damit genau im richtigen Moment abgefangen und mit minimalem Druck in eine gewünschte Richtung gedrängt werden. Ein Schubs zur rechten Zeit könnte ein ganzes System in Bewegung setzen und sich in einer Weise vorteilhaft auswirken, die in keinem Verhältnis zur aufgewendeten Kraft stünde.«


  »Das heißt Kontrolle?« Sie sah ihn skeptisch an.


  »Nur ein Hauch«, sagte Yugo. »Minimalkontrolle – der richtige Schubs zur richtigen Zeit – setzt allerdings voraus, dass man die Dynamik eines Prozesses bis ins letzte durchschaut. Eventuell ließe sich damit eine noch nicht abgeschlossene Entwicklung einem Ausgang zusteuern, der weniger schädlich ist als die anderen Alternativen. Im besten Fall könnte das System zu überraschend guten Ergebnissen geführt werden.«


  »Und wer übt diese Kontrolle aus?«, fragte Dors.


  Yugo wurde verlegen. »Äh, das … wissen wir nicht.«


  »Das wissen wir nicht? Aber wir sprechen doch von einer umfassenden Geschichtstheorie.«


  Hari griff ruhig ein. »Es gibt Elemente, Wechselwirkungen in den Gleichungen, die wir nicht erfassen können. Dämpfende Kräfte.«


  »Wieso könnt ihr die nicht erfassen?«


  Die Männer machten betretene Gesichter. »Wir wissen nicht, wie die einzelnen Terme sich gegenseitig beeinflussen«, gestand Hari. »Wie aus neuen Phänomenen … neue Ordnungen entstehen.«


  »Dann habt ihr eigentlich noch keine Theorie?«, fragte sie kühl.


  Hari nickte kleinlaut. »Nicht im Sinne eines umfassenden Verständnisses, nein.«


  Er verlor sich in seinen Gedanken. Modelle folgten den holprigen Wegen der Erfahrungswelt. Sie waren Spiegel ihrer Zeit. Die Gesetze der Himmelsmechanik waren nach der Erfindung der Uhr entdeckt worden. Die Vorstellung des gesamten Universums als eines berechenbaren Systems folgte auf die Entwicklung des Computers, die Weltanschauung von der Stabilität des Wandels auf die Beschreibung der nichtlinearen Dynamik …


  Für einen Moment sah er die ersten Ansätze eines Metamodells, das ihn beobachtete, um dann zu beschreiben, wie er unter verschiedenen Psychohistorik-Modellen seine Auswahl traf; das aus der Vogelperspektive abschätzen konnte, welches davon Hari Seldon wahrscheinlich bevorzugen würde …


  »Wer plant die Kontrolle?«, beharrte Dors.


  Hari suchte die Idee zu halten, aber sie entschlüpfte ihm. Er wusste jedoch, dass er sich nur zu entspannen brauchte, um sie zurückzulocken. »Erinnerst du dich an den Witz?«, fragte er. »Wie bringt man Gott zum Lachen?«


  Sie lächelte. »Man erzählt ihm von seinen Plänen.«


  »Richtig. Wir werden dieses Ergebnis studieren und irgendeine Lösung finden.«


  Sie lachte. »Heißt das, man soll keine Prognosen über die Fortschritte deiner eigenen Prognosen verlangen?«


  »Es ist peinlich, aber genau so ist es.«


  Sein Schreibtischsekretär meldete sich. »Sie werden zum Kaiser gerufen«, verkündete er.


  »Verdammt!« Hari schlug auf seinen Stuhl. »Der Ernst des Lebens fängt wieder an.«
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  Für die Speziellen war es noch etwas zu früh, dachte Hari. Aber solange er wie auf glühenden Kohlen saß, kam er mit seiner Arbeit nicht voran.


  Er spielte zerstreut mit einigen Münzen in seiner Tasche, dann fischte er eine heraus. Eine bernsteinfarbene Fünf-Credit-Münze mit einem edlen Profil von Cleon I. – die Münzinstitute schmeichelten jedem Kaiser – auf der einen und einem Bild der galaktischen Scheibe, von oben gesehen, auf der anderen Seite. Er hielt sie sich waagerecht vor die Augen und überlegte.


  Angenommen, die Dicke der Münze entspräche der Skalenhöhe der galaktischen Scheibe. Korrekterweise müsste sich die Münze am Galaxismittelpunkt ausbeulen, aber im Ganzen war sie ein annehmbares, geometrisches Modell.


  Die Scheibe wies eine Unregelmäßigkeit auf, eine winzige Blase in einem der äußeren Spiralarme. Hari ermittelte im Kopf das Verhältnis zum Durchmesser der Galaxis, ungefähr 100 000 Lichtjahre, und … war überrascht. Demnach hätte das Fleckchen einen Querschnitt von etwa tausend Lichtjahren und enthielte damit in den äußeren Armen etwa zehn Millionen Sterne.


  Die Vorstellung, dass so viele Welten als winziger Punkt in den unendlichen Weiten schwebten, erschütterte ihn. Es war, als hätte Trantor, das solide Trantor, sich aufgetan und ihn hilflos in einen Abgrund gestürzt.


  Konnte die Menschheit, konnten Milliarden von Seelen in einem einzigen Sandkorn in solchen Dimensionen noch eine Rolle spielen?


  Und doch hatten die Menschen diese unendlichen Weiten wie im Flug durchmessen.


  Innerhalb weniger Jahrtausende hatten sie die Spiralarme überschwemmt, sich durch die Wurmlöcher ergossen und das Zentrum besetzt. Die Spiralarme waren im selben Zeitraum auf ihrer trägen Gavotte um keine wahrnehmbare Strecke vorangekommen; dazu wären eine halbe Milliarde Jahre erforderlich gewesen. Der Drang zu neuen Ufern hatte die Menschen in Scharen durch das Wurmlochnetz getrieben. Im Umkreis von rot aufgeschwollenen, giftig blauen oder mattvioletten Sonnen hatten sie sich schließlich wiedergefunden.


  Der kleine Fleck repräsentierte ein Volumen, das von einem Menschen-, einem Primatengehirn nur noch mit mathematischen Symbolen zu erfassen war. Und doch hatte das gleiche Gehirn die Menschheit immer weitergeführt, hatte sie gelehrt, die ganze Galaxis abzuschreiten, den Abgrund zwischen den Sternen zu überwinden … ohne sich selbst jemals wirklich zu erkennen.


  Ein einzelner Mensch konnte also nicht einmal einen Punkt der galaktischen Scheibe erfassen. Aber die Summe aller Menschen konnte, Bewusstsein für Bewusstsein, ihre stellare Umgebung erkunden.


  Und was wollte er? Er wollte diese gesamte Menschheit verstehen, ihre tiefsten Impulse, ihre verborgenen Triebkräfte, ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Zukunft. Er wollte diese Nomaden erkennen, denen es gelungen war, sich der gewaltigen Scheibe zu bemächtigen und ihre Spielchen damit zu treiben.


  Wenn man also eine Ebene höher ging – die kollektiven Effekte im Gespinst der Gleichungen auslotete –, war ein einzelnes menschliches Bewusstsein vielleicht doch imstande, die ganze Scheibe zu erfassen.


  Aus diesem Blickwinkel war Trantor kinderleicht zu beschreiben. Doch für das Imperium war ein weit umfassenderes Verständnis vonnöten.


  Die Mathematik könnte dereinst die Galaxis regieren. Unsichtbare, spinnwebfeine Symbole könnten sie steuern.


  Und ein einzelner Mann, eine einzelne Frau wären doch von Belang.


  Vielleicht. Er schüttelte den Kopf. Einen einzelnen, menschlichen Kopf.


  Läufst du dir jetzt nicht selbst davon? Träume von göttlicher Allwissenheit …


  Zurück an die Arbeit.


  Aber er konnte nicht arbeiten. Er musste warten. Zum Glück kam kurz darauf die Kaiserliche Spezialgarde und geleitete ihn durch die Universität von Streeling. Inzwischen hatte er sich an die Gaffer gewohnt, aber es war ihm immer noch peinlich, sich durch die Massen zu bewegen, die sich inzwischen überall zusammenrotteten, wo sie mit seinem Auftauchen rechneten.


  »Viel los heute«, sagte er zum Captain der Speziellen.


  »War zu erwarten.«


  »Sie werden dafür doch hoffentlich extra bezahlt?«


  »Jawohl. Bei uns heißt das ›Nachschlag‹.«


  »Eine Gefahrenzulage, richtig? Wegen des Risikos.«


  Der Captain wurde nervös. »Nun ja …«


  »Wie lauten Ihre Befehle für den Fall, dass jemand auf mich schießt?«


  »Äh … wenn der Gegner die Verteidigungslinien durchbricht, sollen wir uns vor Sie stellen.«


  »Und das würden Sie tun? Sie würden einen Gauß-Impuls oder einen Nadlerpfeil abfangen?«


  Der Mann sah ihn überrascht an. »Natürlich.«


  »Wirklich?«


  »Das ist doch unsere Pflicht.«


  Hari fühlte sich beschämt. Die schlichte Loyalität des Mannes galt nicht Hari Seldon, sondern der imperialen Idee. Der öffentlichen Ordnung. Der Zivilisation.


  Und Hari erkannte, dass auch er dieser Idee anhing. Das Imperium musste gerettet, zumindest mussten die Auswirkungen seines Zerfalls gemildert werden. Und dazu musste er seine Tiefenstruktur ausloten.


  Deshalb war ihm diese Kanzlerkandidatur so zuwider. Sie stahl ihm die Zeit und raubte ihm seine Konzentration.


  In der Panzerkapsel der Speziellen zog er seinen Block heraus, vertiefte sich in einige Gleichungen und vergaß darüber seine schlechte Laune. Der Captain musste ihn aufmerksam machen, als sie das Palastgelände erreichten. Beim Aussteigen war das übliche Ritual fällig. Die Speziellen schwärmten aus, und hellwache Flugsensoren schwangen sich summend wie goldene Bienen in die Lüfte, um den weiteren Umkreis zu kontrollieren.


  Als Hari an einer Mauer entlang auf die Palastgärten zuging, löste sich ein rundes, braunes Plättchen, so groß wie ein Fingernagel, fiel herunter und blieb an seinem Hals hängen. Er zog es ab und sah es sich an.


  Ein Reklamegag, ein Pflästerchen, das Endorphine ins Blut abgab und damit einen Schwall von Lustgefühlen auslöste. Außerdem sensibilisierte es dezent für die Signale auf den überall angebrachten Werbeplakaten.


  Er warf das Pflaster weg. Ein Spezieller fing es auf, und plötzlich gerieten alle in Hektik und schrien durcheinander. Der Gardist drehte sich um und wollte das Ding von sich schleudern.


  Ein gelbroter Blitz schoss durch seine Hand, flammte zischend auf und erlosch sofort wieder. Der Mann rief: »Ah!« und einer seiner Kameraden warf sich auf ihn und drückte ihn zu Boden. Dann wurde Hari von fünf weiteren Speziellen umringt und sah nichts mehr.


  Das grässliche Schmerzgeheul riss unvermittelt ab. Der Captain rief: »Marsch!« und Hari musste inmitten der Speziellen im Laufschritt über die Gartenwege traben.


  Erst nach einer Weile gelang es, den Hergang vollständig zu rekonstruieren. Das Pflaster ließ sich natürlich nicht zurückverfolgen, und so konnte niemand mit Sicherheit sagen, ob Hari tatsächlich das Ziel des Anschlags gewesen war.


  »Es könnte auch eine Palastintrige gewesen sein«, meinte der Captain. »Dann hätte es nur auf den nächstbesten Passanten mit Ihrer Geruchssignatur gewartet.«


  »Nicht auf mich persönlich?«


  »Möglich. Es hat immerhin zwei Sekunden gebraucht, um zu entscheiden, ob es auf Sie ansprechen sollte oder nicht.«


  »Aber dann wollte es doch mich.«


  »Körperausdünstungen, der Geruch der Haut – solche Dinge lassen sich nicht exakt zuordnen.«


  »Ich sollte wohl anfangen, mich zu parfümieren.«


  Der Captain grinste. »Damit könnten Sie ein Smart-Pflaster nicht täuschen.«


  Scharen von Überwachungsspezialisten eilten herbei, um die Spuren zu sichern und ihre Meinung abzugeben. Es wurde viel geredet. Hari ließ sich nicht abhalten, noch einmal zurückzugehen, um nach dem Gardisten zu sehen, der das Pflaster aufgefangen hatte. Er war bereits weggebracht worden und wurde notärztlich versorgt; die Hand würde er wohl verlieren. Nein, Hari könne ihn leider nicht besuchen. Aus Sicherheitsgründen, er wisse schon.


  Hari verlor rasch das Interesse an der Prozedur. Er war eigens früher gekommen, um noch ein wenig durch die Gärten zu schlendern, und plötzlich, so abwegig das auch sein mochte, bekam der versäumte Spaziergang für ihn mehr Gewicht als der Mordanschlag.


  Um den Schock zu überwinden, blieb er eine Weile ruhig stehen und konstruierte im Geiste einen Verdrängungsmechanismus, einen eisigblauen Vektorrahmen, der das rotentzündete Gefühlsknäuel einfing und wegbeförderte. Später, er würde sich später damit befassen.


  Dann unterbrach er die endlosen Diskussionen, befahl den Speziellen, ihm zu folgen und schlenderte ohne Rücksicht auf ihre Proteste in den Park hinein. Er genoss es, im Freien zu sein und in tiefen Zügen die ungefilterte Luft zu atmen. Der Angriff war so schnell erfolgt, dass er – jedenfalls zunächst – keine bleibende Wirkung hinterlassen hatte.


  Wie ein riesiges Spinnennetz ragten, von zierlichen Laufstegen verbunden, die Türme des Palasts vor ihm auf. Die Spitzen waren von silbrigen Nebelschwaden verhüllt und schienen zu vibrieren wie unter dem stetigen Schlag eines großen, unsichtbaren Herzens. Hari hatte sich so lange in Trantors perspektivisch verkürzenden Korridoren aufgehalten, dass seine Augen sich nicht so rasch auf diese Weiten einstellen konnten.


  Auf dem Weg durch ein Blumenarrangement stieg vor ihm eine Wolke empor. Tausende von Vögeln aus den Kaiserlichen Volieren tanzten in den aufstrebenden Luftsäulen – eine überwältigende Choreographie mit immer neuen, immer kunstvolleren Figuren von schwebender Leichtigkeit.


  Jahrtausende zuvor hatte man den Tieren durch biotechnische Eingriffe in ihr Erbgut angezüchtet, jedes Mal, wenn die Gärtner einen Mückenschwarm freisetzten, in Form von Wellen, Wolken, ja von regelrechten Luftbergen darüber herzufallen. Doch schon die leichteste Veränderung in der Windrichtung zerstörte die raffinierten Skulpturen und blies sie einfach weg.


  Wie das Imperium, überlegte Hari. Wunderschön in seiner Ordnung, seit fünfzehntausend Jahren stabil und jetzt ins Wanken geraten, brach es in Zeitlupe auseinander wie eine Robokapsel bei einem Zusammenstoß. Oder wurde von Krämpfen wie den Junin-Krawallen zerrissen.


  Warum? Auch die Schönheit der Gärten konnte das Problem nicht für längere Zeit aus seinem Mathematikergehirn verdrängen.


  Beim Betreten des Palastes begegnete ihm eine Kindergruppe auf dem Weg zu einer Audienz bei irgendeinem Kaiserlichen Beamten. Unversehens überfiel ihn die Sehnsucht nach seinem Adoptivsohn Raych. Nach dem Zwischenfall mit Yugos Bein war er mit Dors übereingekommen, den Jungen heimlich in ein Internat zu schicken. »Um weniger Angriffsflächen zu bieten«, wie Dors sich ausdrückte.


  In der Meritokratie durfte nur Kinder haben, wer erwachsen, gesellschaftlich engagiert, psychisch stabil und überdurchschnittlich intelligent war, während Adelige oder einfache Bürger beliebig viele Junge werfen durften.


  Eltern waren wie Künstler – besondere Menschen mit besonderen Begabungen, die in hohem Ansehen standen und so manche Privilegien genossen. Glückliche und leistungsfähige Menschen heranziehen zu dürfen, war eine anspruchsvolle und gut bezahlte Aufgabe. Hari war sehr stolz, dass man ihn dessen für würdig befunden hatte.


  Im nächsten Augenblick schlenderten, ein krasser Gegensatz, drei exotische Höflingsgestalten an ihm vorüber.


  Man konnte seine Kinder mit den Mitteln der Biotechnik in schmale Türme, blütenähnliche Kobolde mit zusammengewachsenen Füßen, grüne Riesen oder rosa Zwerge verwandeln. Die so entstandenen Kuriositäten wurden dann aus der ganzen Galaxis an den Kaiserlichen Hof geschickt, wo jede Abwechslung willkommen war.


  Solche Mutationen hatten nur selten Bestand. Jede Gattung hatte ihre Normen, auch wenn es offenbar ein Urbedürfnis war, die Grenzen immer weiter hinauszuschieben. Hari waren derartige Experimente ein Gräuel – er musste sich wohl damit abfinden, nie zur feinen Gesellschaft zu gehören.


  Der Gestalter des Audienzsaals hatte offenbar um jeden Preis den Eindruck vermeiden wollen, hier sollten Menschen empfangen werden. Der Raum sah aus wie eine Vertiefung in einem Klumpen Glas, und er war kreuz und quer von blanken Ceramo-Stahl-Säulen durchzogen, die ihrerseits in glatten Klumpen endeten. Nachdem sonst keinerlei Mobiliar vorhanden war, sollten das wohl die Tische und Stühle sein.


  Hari sah keine Möglichkeit, aus einem dieser Gebilde je wieder herauszukommen, vorausgesetzt, er hatte es erst einmal geschafft, darin Platz zu nehmen – also blieb er stehen. Vielleicht war das ja auch so gewollt … Der Kaiserliche Palast war ein einziges Knäuel verborgener Interessen.


  Cleons Assistenten hatten Hari versichert, es handle sich um eine Unterredung in kleinem Kreis. Trotzdem war er auf seinem Weg durch die immer prunkvolleren Gemächer mit immer hochtrabenderen Worten von einem kleinen Heer von Attachés, Protokollbeamten und Adjutanten begrüßt worden. Das Leben bei Hofe wurde von aufgeblasenen Hohlköpfen beherrscht, die sich benahmen wie kokett verschleierte Statuen.


  Auch die Räume gingen sozusagen in Samt und Seide einher, und selbst die einfachen Bediensteten trugen würdevolle grüne Uniformen. Hari wagte nur zu flüstern. Er fühlte sich an die Sonntage auf Helicon erinnert – es war wie in einer Kirche.


  Dann rauschte Cleon herein, und der ganze Hofstaat entschwand lautlos durch verborgene Ausgänge.


  »Mein Seldon!«


  »Stets der Ihre, Sire.« Das übliche Ritual.


  Nachdem der Kaiser seinen Gast überschwänglich willkommen geheißen und sich missbilligend zu dem vermeintlichen Mordanschlag – »Meinen Sie nicht, dass es eher ein Unfall war?« – geäußert hatte, führte er Hari vor das große Wanddisplay und rief mit einer Geste ein gewaltiges Panorama der gesamten Galaxis ab, das Werk eines noch unbekannten Künstlers. Während Hari es pflichtschuldigst bewunderte, kamen ihm die Überlegungen in den Sinn, die er erst vor einer Stunde angestellt hatte.


  Das Bild stellte die gesamte Geschichte der Galaxis in Form einer Zeitskulptur dar. Schließlich war die Scheibe im Grunde nichts anderes als ein Haufen Schutt, der auf dem Boden eines gravitationellen Schlaglochs im Kosmos herumgewirbelt wurde. Ihr Aussehen hing davon ab, mit welchem der zahllosen, zur Verfügung stehenden Augen die Menschen sie betrachteten. Mit Infrarot konnte man in die geheimen Tiefen der Staubbahnen vordringen. Röntgenstrahlen machten lichterloh brennende Gaspfützen sichtbar. Mit Radiowellen kartographierte man kalte Molekülbänke und magnetisiertes Plasma. Alles strotzte nur so von geheimen Bedeutungen.


  Wie in einem Karussell rasten die Sterne, getrieben vom Spiel der Newtonkräfte, im Kreis herum. Die großen Spiralarme – Sagittarius, Orion und Perseus vom Zentrum aus gesehen – trugen Namen aus längst vergessenen Zeiten. Jeder Arm enthielt eine gleichnamige Provinz, jeder unterstellte, auf seinem Gebiet verberge sich womöglich hier die alte Erde, den legendären Ursprungsplaneten der menschlichen Spezies. Gewissheit gab es freilich nicht, bisher hatte die Forschung noch nicht einmal einen klaren Favoriten entdeckt. Dutzende von Welten wetteiferten um den Titel der Wahren Erde, doch wahrscheinlich stand er keiner einzigen zu.


  In den geschwungenen, von Streifen durchzogenen Spiralarmen strahlten Scharen von hellen Punkten auf – Himmelsmarken, so wie es Landmarken gab? Ein Anblick von unbeschreiblicher Schönheit – aber, dachte Hari, mit den Mitteln der Physik oder der Soziologie durchaus analysierbar. Er brauchte nur den Schlüssel zu finden …


  »Ich gratuliere Ihnen zum Erfolg meines Schwachkopf-Erlasses«, sagte Cleon.


  Hari löste sich nur langsam von dem gewaltigen Panorama. »Wie bitte, Sire?«


  »Ihre Idee – die erste Frucht der Psychohistorik.« Hari machte ein so verdutztes Gesicht, dass Cleon lachen musste. »Schon vergessen? Die zerstörungswütigen Renegaten, die sich mit ihren Verbrechen ewigen Ruhm erwerben wollten. Sie hatten mir geraten, ihnen ihre Identität zu nehmen und sie fortan nur noch als Schwachköpfe bezeichnen zu lassen.«


  Hari hatte tatsächlich nicht mehr an seinen Rat gedacht, aber er rettete sich mit einem wissenden Nicken.


  »Es hat funktioniert! Die Verbrechensrate ist stark gesunken. Und die Verurteilten gehen voller Erbitterung in den Tod und fordern immer wieder, man müsse ihre Namen bekanntgeben. Ich sage Ihnen, es ist köstlich.«


  Der Kaiser schmatzte so genüsslich, dass Hari fröstelte. So schnell konnte eine spontane Idee in die Tat umgesetzt werden. Er war schockiert.


  Mit einiger Verspätung registrierte er, dass sich der Kaiser nach seinen Fortschritten bei der Psychohistorik erkundigte. Etwas schnürte ihm die Kehle zu, er musste an diese Moonrose mit ihren bohrenden Fragen denken. Das schien Wochen her zu sein. »Es geht nur langsam voran«, brachte er endlich heraus.


  »Sie müssen sich gewiss mit allen Aspekten des zivilisierten Lebens intensiv befassen«, bemerkte Cleon verständnisvoll.


  »Manchmal.« Hari riss sich zusammen und unterdrückte entschlossen seine Bedenken.


  »Auf einem wissenschaftlichen Kongress habe ich vor kurzem etwas erfahren, das Sie sicherlich längst in Ihre Gleichungen einbezogen haben.«


  »Und das wäre, Sire?«


  »Angeblich beruht das ganze Imperium – abgesehen von den Wurmlöchern natürlich – auf der Verschmelzung des Borkerns mit einem Proton. Ich hatte davon nie gehört, doch der Sprecher sagte, es sei die größte Einzelentdeckung der Antike gewesen. Alle Raumschiffe und die gesamte planetare Technik bezögen ihre Energie aus diesem Verfahren.«


  »Ich wusste es nicht, aber es mag durchaus sein.«


  »Eine so grundlegende Tatsache?«


  »Was mir nicht nützt, interessiert mich auch nicht.«


  Cleon schob erstaunt die Unterlippe vor. »Aber eine Theorie der gesamten Geschichte muss doch sehr ins Detail gehen.«


  »Die Technik spielt nur insoweit herein, als sie Einfluss auf andere große Fragen hat«, sagte Hari. Wie sollte er dem Kaiser die Feinheiten der nichtlinearen Analysis erklären? »Oft sind ihre Grenzen der eigentlich wichtige Punkt.«


  »Jede Technik, die sich von Magie unterscheidet, ist ungenügend entwickelt«, sagte Cleon von oben herab.


  »Ein treffendes Wort, Sire.«


  »Gefällt es Ihnen? Es stammt von diesem Draius. Klingt doch nicht schlecht? Und wahr ist es auch. Vielleicht sollte ich …« Er brach ab und sagte in die Luft: »Transkription! Der Satz über die Magie geht zur allgemeinen Verbreitung ans Pressebüro.«


  Cleon lehnte sich zurück. »Ständig verlangt man ›Geflügelte Kaiserworte‹ von mir. Es ist eine Plage!«


  Mit einem leisen Glockenton wurde Betan Lamurk angekündigt. Hari fuhr beim Anblick seines Gegenspielers zunächst zurück, aber Lamurk hatte nur Augen für den Kaiser und war ansonsten vollauf damit beschäftigt, alle Schritte des höfischen Protokolls fehlerlos hinter sich zu bringen. Als Vorsitzender des Hohen Rates musste er die altehrwürdigen Grußformeln aufsagen und eine seltsam ruckartige Verbeugung machen, ohne dabei den Blick vom Kaiser zu wenden. Erst danach konnte er sich entspannen.


  »Professor Seldon! Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«


  Hari schüttelte ihm sehr förmlich die Hand. »Ich bedauere unseren kleinen Zusammenstoß von neulich. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass das 3D dabei war.«


  »Schon gut. Die Medien drehen eben alles so hin, wie sie es haben wollen.«


  »Mein Seldon hat mich beim Schwachkopf-Erlass vorzüglich beraten«, lobte Cleon begeistert. Lamurks Mundwinkel sanken noch weiter herab.


  Cleon führte die beiden zu bequemen Sesseln, die sich inzwischen aus der Wand geschoben hatten. Ehe Hari sich versah, steckte er mitten in einer Diskussion über die Politik des Hohen Rates. Resolutionen, Mittelverwendung, Gesetzesvorhaben. Die entsprechenden Texte waren auch in seinem Büro eingegangen. Er hatte sie pflichtgemäß zur Bearbeitung an seinen Autosekretär weitergegeben, und der hatte die Fachausdrücke in verständliches Galaktisch übertragen und die Zusammenhänge geklärt. Das rettete ihn über die erste Stunde. Der größte Teil des Materials war freilich unbeachtet geblieben, und wenn niemand zusah, hatte er ganze Stapel von noch zu scannenden Dokumenten in den Reißwolf geschoben.


  Im Grunde waren die komplizierten Manöver des Hohen Rates nicht schwer zu verfolgen – sie langweilten ihn nur. Während Lamurk den Kaiser mit allen Tricks bearbeitete, saß Hari daneben und beobachtete die beiden wie bei einem Ballspiel: ein merkwürdiger Zeitvertreib, wenn auch auf eine sehr spezielle Art sicherlich faszinierend.


  Für ihn machte es die Sache auch nicht klarer oder spannender, dass der Rat nur allgemeine Richtlinien festsetzte, die eigentlichen Gesetze aber von juristischen Sachverständigen ausarbeiten ließ. Wie konnte jemand sein ganzes Leben mit solchen Dingen verbringen?


  Ihn selbst kümmerten politische Manöver nur wenig. Auch die Menschheit an sich zählte nicht. Nur ihre verschiedenen Erscheinungsformen standen als Figuren auf dem galaktischen Schachbrett, und gespielt wurde nach den Gesetzen der Psychohistorik. Der Gegenspieler war unsichtbar, womöglich gar nicht existent.


  Aber Lamurk brauchte einen Gegenspieler, einen Rivalen. Und diese Rolle, dachte Hari, fällt unausweichlich an mich.


  Kanzler des Reiches zu werden, war immer Lamurks Ziel gewesen, und er war fest entschlossen, es auch zu erreichen. So redete er dem Kaiser in jeder Frage nach dem Munde, und wenn Hari – selten genug – einen eigenen Standpunkt vertrat, ging er darüber hinweg.


  Hari vermied es, sich direkt mit ihm anzulegen; der Mann war ein Meister. Lieber hielt er sich zurück und beschränkte sich darauf, hin und wieder (hoffentlich) vielsagend eine Augenbraue hochzuziehen. Bisher hatte er es selten bereut, geschwiegen zu haben.


  »Und wie beurteilen Sie das neue MacroGitter?«, fragte der Kaiser unvermittelt.


  Hari hatte das Projekt schon fast vergessen. »Es wird die Galaxis erheblich verändern«, wich er aus.


  »Und zwar zum Positiven!« Lamurk schlug auf den Tisch. »Alle Wirtschaftsindikatoren zeigen nach unten. Das MacroGitter wird jedoch den Informationsfluss beschleunigen und damit die Produktivität steigern.«


  Der Kaiser verzog skeptisch die Lippen. »Ich bin nicht unbedingt begeistert von der Vorstellung, dass so viele Menschen so mühelos miteinander kommunizieren können.«


  »Überlegen Sie doch«, drängte Lamurk. »Die neuen Verdichter ermöglichen es auch einem gewöhnlichen Sterblichen etwa aus der Eqquis-Provinz, täglich mit einem Freund in den Randbezirken – oder sonst wo – zu sprechen.«


  Der Kaiser nickte zögernd. »Hari? Was meinen Sie?«


  »Ich habe ebenfalls meine Zweifel.«


  Lamurk winkte ab. »Reine Nervensache.«


  »Jeder Anstieg der Kommunikation könnte die Krise des Imperiums verschärfen.«


  Lamurk lächelte spöttisch. »Unsinn. Widerspricht allen Erfahrungen der Menschenführung.«


  »Das Imperium wird leider nicht geführt …« – Hari verneigte sich im Sitzen vor dem Kaiser –, »man lässt es laufen.«


  »Auch das ist Unsinn. Wir im Hohen Rat …«


  »Lassen Sie ihn ausreden!«, befahl Cleon. »Er spricht ohnehin nicht viel.«


  Hari lächelte. »Wofür mir viele Leute dankbar sind, Sire.«


  »Aber weichen Sie jetzt nicht aus. Was sagt Ihre Psychohistorik über die Situation des Imperiums?«


  »Es besteht aus Millionen Burgen, die untereinander durch Brücken verbunden sind.«


  »Burgen?« Cleon rümpfte skeptisch seine berühmte Nase.


  »Die Planeten. Jeder hat seine eigenen Interessen und verwaltet sich selbst. Das Imperium kümmert sich erst dann um Einzelheiten, wenn eine Welt aggressiv wird und Ärger macht.«


  »So ist es, und so sollte es auch sein«, bestätigte Cleon und nickte. »Aha – und Ihre Brücken sind also die Wurmlöcher.«


  »Genau, Sire.« Hari sah Lamurk bewusst nicht an, während er seine Vision weiter ausführte, sondern konzentrierte sich auf den Kaiser.


  Jeder Planet zerfiel in eine Reihe von Herrschaftsgebieten, und überall gab es Reibereien, Kriege und ›Mikrostrukturen‹ in Hülle und Fülle. Die psychohistorischen Gleichungen zeigten, dass dies alles keinerlei Bedeutung hatte.


  Wichtig war dagegen, dass die materiellen Ressourcen nicht unter unendlich vielen Menschen aufgeteilt werden konnten. Jedes Sonnensystem verfügte über einen begrenzten Vorrat an natürlichen Produktionsmitteln, und daher musste der Zugriff über lokale Hierarchien kontrolliert werden.


  Durch Wurmlöcher konnte man verhältnismäßig wenig Masse befördern, da ihr Querschnitt zehn Meter zumeist nicht überstieg. Für größere Frachten gab es die großen Hyperraumschiffe, aber die waren langsamer und schwerfälliger. Sie verzerrten die Raumzeit, in dem sie sie vor sich kontrahierten und hinter sich expandierten, und bewegten sich auf diese Weise im galaktischen, aber nicht in ihrem eigenen Bezugssystem mit Überlichtgeschwindigkeit. Unter diesen Umständen beschränkten sich die meisten Sonnensysteme auf den Handel mit leichten, kompakten und teuren Waren – Gewürze, Modeartikel, HighTech-Produkte, aber keine schwer zu transportierenden Rohstoffe.


  Modulierte Lichtstrahlen durchdrangen die Wurmlöcher dagegen sehr viel müheloser. Sie wurden durch die Wurmlochwölbung gebrochen und zum jeweiligen Empfänger am anderen Ende gelenkt. Die frei fließenden Datenströme hielten die Galaxis zusammen.


  Informationen waren das Gegenteil von Masse. Daten ließen sich komprimieren und über Kopien problemlos an unendlich viele Interessenten verbreiten. Und sie blühten wie Blumen in einem ewigen Frühling, denn sobald man einem Problem mit Informationen zu Leibe ging, bestand die Lösung in neuen Informationen. Außerdem waren sie billig, also mit geringem Aufwand an Masseressourcen zu erwerben. Ihr bevorzugtes Medium war das Licht, und zwar im wörtlichen Sinne – nämlich der Laserstrahl.


  »Damit war genügend Kommunikation möglich, um ein Imperium entstehen zu lassen. Aber es bestand kaum eine Chance, dass ein Bewohner der Puissant-Provinz jemals in die Zaqulot-Provinz – oder auch nur zum nächsten Stern – reiste, was bei Wurmlochreisen auf das gleiche hinausläuft«, schloss Hari.


  »Und jede Ihrer ›Burgen‹ blieb – bis auf den Informationsfluss – für sich«, überlegte Cleon.


  »Doch dieses MacroGitter mit seinen ›Verdichtern‹ wird die Informationen komprimieren und die Übertragungsrate um das Tausendfache erhöhen.«


  Cleon schob verwirrt die Unterlippe vor. »Was ist so schlimm daran?«


  »Gar nichts«, sagte Lamurk. »Je mehr Daten, desto fundierter die Entscheidungen, das liegt doch auf der Hand.«


  »Nicht unbedingt. Das menschliche Leben ist kein Informationsnetz, sondern eine Reise über ein Meer von Sinnzusammenhängen. Was hat ein Großteil der Menschen von einem dichten und jedermann zugänglichen Datenstrom? Eine Logik, die dem Einzelnen fremd ist. Aus dem Zusammenhang gerissene Details.«


  »Man kann die Dinge besser steuern!«, widersprach Lamurk, verstummte aber, als Cleon ihm mit dem Finger drohte.


  Hari zögerte. Lamurk hatte nicht ganz unrecht.


  Es bestand ein mathematischer Zusammenhang zwischen der Technik, der vorhandenen Kapitalmenge und dem Arbeitsmarkt, aber der dominierende Term war doch immer noch der Wissensstand. Das Wirtschaftswachstum im Imperium ging etwa zur Hälfte auf eine Verbesserung der Informationsqualität zurück, die sich in leistungsfähigeren Maschinen und höherer Qualifikation ausdrückte und zu größerer Produktivität führte.


  Über diesen Punkt war das Imperium gestolpert. Der Innovationsschub durch die Naturwissenschaften hatte an Kraft verloren. Die Kaiserlichen Universitäten brachten gute Ingenieure hervor, aber keine Erfinder. Große Gelehrte, aber selten wirkliche Forscher. Das wirkte sich auch auf die anderen Zeitströmungen aus. Der Grund war allerdings nicht etwa Datenmangel, sondern ein ganz anderer, den Hari bisher noch nicht herausgefunden hatte.


  Er sah, wie der Kaiser unsicher wurde, und setzte nach. »Im Hohen Rat wird das MacroGitter vielfach als Kontrollinstrument betrachtet. Ich würde jedoch gern an ein paar Fakten erinnern, die Ihnen wohlbekannt sein dürften, Sire.«


  In der Rolle des Dozenten war Hari in seinem Element. Cleon beugte sich vor und kniff interessiert die Augen zusammen. Hari erzählte ihm eine Geschichte.


  Um von Welt A nach Welt B zu kommen, waren vielleicht ein Dutzend Wurmlochsprünge notwendig – das Wurmnest war ein astrophysisches U-Bahn-System, bei dem man häufig umsteigen musste.


  An jedem Wurmloch wurden die Schiffsladungen mit neuen Gebühren und Abgaben belegt. Am gewinnträchtigsten waren die Kontrollen über ganze Handelsrouten, und um diese Kontrollen tobten unentwegt erbitterte Kämpfe. Wirtschaftlich, politisch und aus der Sicht der ›historischen Dynamik‹ – d.h. der natürlichen Trägheit der Ereignisse – betrachtet, musste ein kleineres Reich, das eine ganze Reihe von Verkehrsknotenpunkten kontrollierte, besonders stabil und dauerhaft sein.


  Dem war nicht so. Immer wieder brach eines dieser Statthalterimperien zusammen. Es schien einleuchtend, aus jeder Wurmlochpassage ein Maximum an Gebühren herauszupressen, indem man den Verkehr optimal koordinierte. Aber ein so hohes Maß an Kontrolle löste Widerstand aus. Bei einer derart lückenlosen Überwachung des Systems wurden Informationen nur noch vom Management an die Lohnsklaven weitergegeben, ein Rückfluss fand so gut wie nicht mehr statt.


  Auch zeitigte eine allzu strenge Planung nicht die besten Ergebnisse, sondern brachte eher eine ›Wirtschaft der kurzen Bettdecken‹ hervor – wenn das Gemeinwesen an den Schultern fror, zog man die Decke hoch und bekam dafür kalte Füße. Wer zuviel kontrollierte, musste scheitern.


  »Deshalb könnte das MacroGitter, wenn es dem Hohen Rat wirklich die ›Führung‹ überlässt, die Wirtschaftskraft schwächen.«


  Lamurk lächelte gönnerhaft. »Nichts als abstrakte Theorien, Sire. Darf ich Ihnen jetzt die Sicht eines alten Hasen vortragen, der schon seit geraumer Zeit im Rat sitzt …«


  Hari lauschte Lamurks wohlklingender Rhetorik und fragte sich, warum er sich das antat. Zugegeben, ein Gedankenaustausch mit dem Kaiser hatte seinen Reiz und vermittelte ein geradezu berauschendes Machtgefühl. Es war aufregend, einem Mann gegenüberzusitzen, der mit einer Handbewegung eine ganze Welt zerstören konnte.


  Aber ihn zog es nicht in diese Welt, er war nicht dafür geschaffen. Gewiss, es machte ihm Spaß, seine Ansichten zum besten zu geben; jeder Professor ist insgeheim davon überzeugt, dass die Welt nichts dringender braucht als eine gute Vorlesung – natürlich von ihm.


  Doch die Figuren in diesem Spiel waren echt. Der Schwachkopf-Erlass hatte ihn erschüttert, obwohl er moralisch nichts daran auszusetzen fand.


  Der ganze Prunk konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es hier um Menschenleben ging. Und nicht nur um das Leben anderer. Er durfte nicht vergessen, dass dieser strahlend selbstsichere Lamurk, der da vor ihm saß, vermutlich der gleiche Mann war, der vor wenigen Stunden versucht hatte, ihn mit einem Sprengpflaster zu töten.
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  Als Hari nach Hause kam, ging er sofort in die Küche und teilte dem Autokoch seine Wünsche mit. Dann stellte er eine Pfanne mit Öl zum Erhitzen auf den Herd, schnitt Zwiebeln und Knoblauch klein und bräunte sie an. Als das Bier kam, machte er die Flasche auf und trank, ohne sich ein Glas zu holen.


  »Irgend etwas ist passiert«, sagte Dors.


  »Wir hatten nur eine nette, kleine Unterhaltung, in deren Verlauf Lamurk und ich uns gegenseitig beschnuppern konnten.«


  »Aber das erklärt noch nicht, warum du die Schultern so hochziehst.«


  »Hm. Mein geschwätziger Körper hat mich wieder mal verraten.«


  Und dann erzählte er ihr von dem Anschlag, dem er möglicherweise nur knapp entgangen war.


  Nachdem sie sich beruhigt hatte, sagte sie heiser: »Hast du auch von dem Rauchkünstler gehört?«


  »Der damals beim Empfang die große Wolke geblasen hat, die aussah wie ich?«


  »Er ist heute gestorben.«


  »Wie?«


  »Sieht aus wie ein Unfall.«


  »Ein Jammer – er war sehr komisch.«


  »Zu komisch. Er hat auch die Lamurk-Karikatur gemacht, weißt du nicht mehr? Lamurk der Angeber. Es war der Höhepunkt des ganzen Empfangs.«


  Hari blinzelte. »Du glaubst doch nicht …«


  »Sehr rationell, beide an einem Tag.«


  »Also könnte Lamurk dahinterstecken …«


  »Mein lieber Hari denkt immer in Wahrscheinlichkeiten«, knirschte Dors.


  Nach der Audienz bei Cleon hatte der Leiter der Palastwache ein ernstes Wort mit Hari gesprochen. Seine Leibgarde müsse verdoppelt werden. Man würde weitere Kleinstflieger zur Sicherung der weiteren Umgebung anfordern. Ach ja, und er solle sich möglichst von Mauern fernhalten.


  Die letzte Forderung hatte Hari erheitert, was die Laune des Beamten nicht gerade verbesserte. Dabei hatte Hari ohnehin kein reines Gewissen. Wie lange konnte er verhindern, dass die Speziellen herausfanden, wer Dors in Wirklichkeit war?


  Der Autokoch klingelte. Hari setzte sich und schaufelte dunkles Fleisch und Zwiebeln in sich hinein. Dann öffnete er eine zweite Flasche mit gekühltem Bier und behielt sie in einer Hand, während er mit der anderen weiteraß.


  »Du hast ein hartes Tagewerk hinter dir«, bemerkte Dors.


  »Wenn ich knapp dem Tod entronnen bin, gibt es immer eine herzhafte Mahlzeit. Alte Familientradition.«


  »Aha.«


  »Am Ende hat sich Cleon noch zum Patt im Hohen Rat geäußert. Solange das besteht, gibt es keine Kanzlerwahl.«


  »Das heißt, du und Lamurk, ihr stoßt euch weiterhin mit den Hörnern.«


  »Er stößt. Ich weiche aus.«


  »Ich lasse dich keinen Augenblick mehr allein«, erklärte sie.


  »Einverstanden. Könntest du dem Autokoch noch etwas entlocken? Warm, schwer verdaulich und voll mit schädlichen Stoffen?«


  Sie ging in die Küche, und er aß unentwegt weiter, trank sein Bier und dachte an gar nichts.


  Als sie mit einem dampfenden Gericht in dicker, brauner Sauce zurückkam, aß er auch das, ohne zu fragen, was es war.


  »Du bist ein seltsamer Mensch, Professor.«


  »Ich reagiere nur etwas langsamer als andere Leute.«


  »Du hast gelernt, deine Reaktionen, das Nachdenken über ein Ereignis so lange zurückzuhalten, bis du Zeit und Muße dafür hast.«


  Er warf ihr einen erstaunten Blick zu, dann trank er noch einen Schluck Bier. »Könnte sein. Muss ich mir mal durch den Kopf gehen lassen.«


  »Du isst mit Begeisterung Arbeiterkost. Und wo hast du den Trick mit den verzögerten Reaktionen gelernt?«


  »Hm. Sag du's mir.«


  »Auf Helicon.«


  Er dachte nach. »Hm, die Arbeiterklasse. Mein Vater hatte oft Ärger, und die Zeiten waren schlecht. Das Gehirnfieber war so ziemlich das einzige, was mir als kleinem Jungen erspart blieb. Einen Krankenhausaufenthalt hätten wir uns nicht leisten können.«


  »Aha. Ihr hattet also finanzielle Probleme, ich erinnere mich.«


  »Erst das, und dann bedrängte man ihn, sein Land zu verkaufen. Aber er wollte nicht. Also nahm er neue Hypotheken auf, baute mehr an und verließ sich auf sein Urteilsvermögen. Nach jedem Schicksalsschlag ist er wieder aufgestanden und hat weitergemacht. Das ging eine Weile gut, weil er von Landwirtschaft wirklich etwas verstand. Doch dann kam ein schwerer Konjunktureinbruch, der hat ihn voll erwischt, und er hat alles verloren.« Hari sprach schnell und mit vollem Mund und fand auch das ganz richtig, ohne zu wissen, warum.


  »Aha. Und deshalb hat er diesen gefährlichen Auftrag übernommen …«


  »Bei dem er ums Leben kam. Richtig.«


  »Aha. Ein Schlag, mit dem du fertigwerden musstest. Du hast den Schmerz unterdrückt, um deiner Mutter helfen zu können. Dann kamen schwere Zeiten, und du hast gelernt, deine Reaktionen so lange zurückzuhalten, bis du dir leisten konntest, dich gehenzulassen.«


  »Wenn du noch einmal ›aha‹ sagst, darfst du mir hinterher nicht beim Duschen zusehen.«


  Sie lächelte, doch ihr Blick blieb wachsam. »Du entsprichst mehreren genau definierten Parametern. Der beherrschte Mann, der sich im Zaum hält, indem er nur wenig an sich herankommen lässt. Der kaum Gefühle zeigt und nicht viel redet.«


  »Außer mit seiner Frau.« Er hatte zu essen aufgehört.


  »Unverbindliches Geplauder ist deine Sache nicht – in Streeling mokiert man sich schon darüber –, aber mir gegenüber bist du sehr offen.«


  »Ich möchte nur keinen Unsinn reden.«


  »Es ist nicht einfach, ein Mann zu sein.«


  »Für Frauen gilt das gleiche, aber du hältst dich ganz ausgezeichnet.«


  »Das betrachte ich als Kompliment im strengen Sinn.«


  »So war es auch gemeint. Es ist einfach schwierig, einfach ein Mensch zu sein.«


  »Das stelle ich immer wieder fest. Du … hast das alles auf Helicon gelernt.«


  »Ich habe gelernt, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.«


  »Und Schwankungen zu hassen. Weil sie tödlich sein können.«


  Er trank. Das Bier war immer noch eisig kalt. »So hatte ich das noch nicht betrachtet.«


  »Warum hast du mir das alles nicht schon lange gesagt?«


  »Weil ich es noch nicht lange weiß.«


  »Daraus folgt: Wenn man sich einer Frau anvertraut, gibt man genau so viel von sich preis, wie es in diesen engen Grenzen möglich ist.«


  »In dem Raum, der von uns beiden begrenzt wird.«


  »Ein geometrischer Vergleich ist so gut wie jeder andere.« Sie schob die Zungenspitze von innen gegen die Unterlippe, wie sie es immer tat, wenn sie überlegte. »Du setzt dich also mit aller Kraft dafür ein, den Preis, den das Leben fordert, nicht bezahlen zu müssen.«


  »Den Preis der … Schwankungen?«


  »Wenn man Entwicklungen vorhersehen kann, kann man sie vermeiden. Korrigieren. Steuern.«


  »Sei doch nicht so schrecklich analytisch.«


  »Ich habe die schwierigen Passagen ausgelassen, die stelle ich dir als Hausaufgabe.«


  »Normalerweise fallen bei solchen Gesprächen Begriffe wie ›optimale Ego-Konsolidierung‹. Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass du mit deinem Fachkauderwelsch daherkommst.« Er hatte alles aufgegessen; nun fühlte er sich besser.


  »Essen gehört zu den lebensbejahenden Erfahrungen.«


  »Deshalb tue ich es also.«


  »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


  »Nein, ich suche nur die Hintergründe deiner Theorie auszuloten. Was du über meinen Hass auf Unberechenbarkeit und Schwankungen sagst, die den Menschen Leid zufügen, gefällt mir.«


  »Auch Imperien fügen den Menschen Leid zu, wenn sie zusammenbrechen.«


  »Richtig.« Er trank die Flasche leer und überlegte, ob er sich noch eine genehmigen sollte. Jeder weitere Schluck würde ihn abstumpfen. Aber er hätte seine innere Unruhe lieber auf andere Weise bekämpft.


  »Dein Appetit ist beachtlich«, sagte sie lächelnd.


  »Du hat ja keine Ahnung. Der Gedanke an den Tod wirkt in mehr als nur einer Beziehung appetitanregend. Kommen wir noch einmal auf die Sache mit den Hausaufgaben zurück.«


  »Du führst doch etwas im Schilde.«


  Er grinste. »Du hast ja keine Ahnung.«
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  Seit Hari so wenig Zeit für seine Arbeit hatte, war sie ihm noch kostbarer geworden.


  Er saß völlig reglos in seinem abgedunkelten Büro, während vor ihm die dreidimensionalen Zahlenblöcke wie leuchtende Nebel aus dem Nichts entstanden.


  Die Grundbegriffe der Psychohistorik waren den Geisteswissenschaftlern des Imperiums schon seit Jahrtausenden bekannt. In der Antike hatten einige Federfuchser sechsundzwanzig stabile und metastabile Gesellschaftssysteme aufgelistet. Als Studienobjekte gab es genügend degenerierte Planeten, die in die Barbarei zurückgefallen waren – etwa die Porcos und ihre Rituelle Raserei oder die Lizzies und ihre Gyno-Herrschaft.


  Er beobachtete, wie die Simulation die Jahrhunderte der galaktischen Evolution durchwanderte. Die Muster waren ihm vertraut. Einige Gesellschaftssysteme erwiesen sich nur in geringem Umfang als beständig.


  Verschiedene, an stabile Provinzen gebundene Weltordnungen reihten sich vor ihm auf: Primitiver Sozialismus; Femo-Pastoralismus; Macho-Tribalismus. Das waren die ›starken Attraktoren‹ der menschlichen Soziologie, die Inseln im Meer des Chaos.


  Andere Gesellschaften kämpften sich mühsam durch die Metastabilität, um dann zusammenzubrechen: Theokratie, Transzendentalismus, Macho-Feudalismus. Letzterer trat unweigerlich auf, wenn sich die Menschen von Metallverhüttung und Landwirtschaft ernährten. Das bewiesen alle Planeten, die so weit abgerutscht waren.


  Von Kaiserlichen Wissenschaftlern wurde das Imperium mit seinen engen Wurmlochverbindungen und den schwerfälligen Hyperraumschiffen schon seit langem als die bestmögliche Gesellschaftsform überhaupt gerühmt. Und tatsächlich hatte es sich bisher als stabil und brauchbar erwiesen.


  Seine Staatsform, der aufgeklärte Imperial-Feudalismus, berücksichtigte das Bedürfnis der Menschen nach Hierarchien, ihre dynastischen Ambitionen und ihre Schwäche für die Beständigkeit der Macht und ihr Gepränge. Sie hingen an den Symbolen der Einheit und der Größe des Kaisertums. Für die meisten Menschen bestand Geschichte im wesentlichen aus Klatschgeschichten über die Großen der Welt.


  Erträglich wurde die absolute Macht des Kaisers durch die traditionelle Redlichkeit und die sprichwörtliche Überlegenheit, die man dem Staatsoberhaupt unterstellte. Diese glänzende Fassade beruhte, und das wusste niemand besser als Cleon, auf dem Fundament einer außergewöhnlich ehrlichen, meritokratischen Beamtenschaft. Ohne sie hätte sich die Korruption wie eine Seuche zwischen den Sternen ausgebreitet und der Herrlichkeit rasch ein Ende gemacht.


  Wieder betrachtete Hari das Diagramm – ein komplexes, dreidimensionales Flächennetz, die Landschaft des Gesellschaftsraums.


  In Zeitlupe sah man einzelne Ereigniswellen durch das Sim wogen. Jede Zelle im Raster wurde – unter Berücksichtigung sämtlicher Interaktionen mit ihren nächsten Nachbarn in drei Dimensionen – im Sekundentakt neu berechnet.


  Die Faustregeln, nach denen dabei vorgegangen wurde, waren keine physikalischen Gesetze im strengen Sinne, etwa auf der Grundlage der Maxion-Mechanik oder auch nur der einfachen NewTown-Gesetze, sondern eher grobe Algorithmen, mit denen unübersichtliche Theoreme auf einfache arithmetische Rechenvorgänge reduziert wurden. Was dabei herauskam, war sozusagen Gesellschaft im Rohzustand, aller Geheimnisse entkleidet.


  Dann begann das Chaos.


  Hari betrachtete den ›Politik-Raum‹ mit seiner Variablenschar: Grad der Polarität bzw. der Machtkonzentration; Größe der Koalitionen; Skala der Konflikte. Schon in diesem einfachen Modell tauchten Lernschleifen auf. Auf einem zeitlichen Plateau scheinbarer Stabilität, die aber keine Stasis war, erzeugte das System eine ideelle Herausforderung.


  Diese Bedrohung der Stabilität führte dazu, dass sich Koalitionen gegen die Herausforderung bildeten. Fraktionen entstanden und verfestigten sich, Fraktionen mit vorwiegend religiösen, politischen, wirtschaftlichen, technischen, ja sogar militärischen Zielen – wobei die Daten zeigten, dass letztere besonders ineffektiv waren. Das System schwenkte in einen Chaosbereich ein und zerfiel, oder es tauchte wieder auf und fand zu neuer Stabilität.


  In dynamischen Systemen entstand immer ein gewisser Druck durch den Kontrast zwischen den Idealvorstellungen der Menschen und der Realität ihrer Welt. War der Unterschied zu groß, dann bildeten sich frische Kräfte, die auf einen Wandel hinarbeiteten. Das geschah oft unbewusst; die Menschen wussten, dass etwas nicht stimmte, und spürten eine innere Unruhe, die sie nicht begründen konnten.


  Soviel zu den ›Rationalen Handlungsmodellen‹, dachte Hari. Es gab immer noch Wissenschaftler, die an dieser offensichtlich untauglichen Annahme festhielten.


  Wieso glaubte eigentlich alle Welt, das Imperium sei einfach?


  Damit war natürlich nicht die Masse der Bevölkerung gemeint, die ließ sich blenden von der bunten Mischung exotischer Kulturen, die ihr der Handel, die Kommunikation mit zahllosen Welten ins Haus brachten, und war dadurch beständig abgelenkt – ein wichtiger Faktor zur Dämpfung des Chaos.


  Doch selbst Gesellschaftstheoretiker bildeten sich ein – mit Hilfe einer begrenzten Anzahl von zuverlässigen, bewährten Rückkopplungsschleifen, die sich nach Ansicht der etablierten Wissenschaft leicht herauslösen und einzeln bearbeiten ließen –, Grundstrukturen und Wechselbeziehungen dieses gewaltigen Systems berechnen zu können.


  Vor allem gingen die meisten von einer zentralen Entscheidungsinstanz aus. Der Kaiser wusste schon, was zu tun war.


  In Wirklichkeit war das Imperium eine streng geordnete Hierarchie: das Kaiserliche Feudalsystem. Ganz unten befanden sich die galaktischen Provinzen mit einer Größe von einem Dutzend bis zu mehreren tausend Lichtjahren. Darüber standen die Ligen, Zusammenschlüsse aus mehreren hundert Nachbarprovinzen. Die verbanden sich wiederum zum dicht vernetzten Galaktischen System.


  Doch damit ging es nun bergab. Lichtblitze durchzuckten das komplexe Diagramm und erloschen wieder. Was war das?


  Hari zoomte sich die Funkengarben heran. Chaoszonen, wo nichts mehr berechenbar war. Vielleicht waren diese Eruptionen der Schlüssel für den Niedergang des Imperiums.


  Hari spürte es in den Tiefen seiner Seele, dass Unberechenbarkeit schlecht war – für die Menschheit wie für seine Mathematik. Aber sie war unausweichlich.


  Hier lag das Geheimnis, von dem der Kaiser und alle anderen nie etwas erfahren durften. Solange er das Chaos nicht beherrschen – oder zumindest ergründen – konnte, war seine ganze Psychohistorik nichts als eine vage Hypothese.


  Er beschloss, sich einen Einzelfall anzusehen. Vielleicht gewann er dabei etwas Klarheit.


  Er wählte Sark, die Welt, auf der man die Voltaire- und Johanna-Sims gefunden und weiterentwickelt hatte. Sark nannte sich selbst die Heimat der Neo-Renaissance – eine häufige rhetorische Floskel. Die Statusgitter wirkten hell und kreativ.


  Hari musste unwillkürlich gähnen. Gewiss, im Moment sah Sark nicht schlecht aus. Eine blühende Wirtschaft. Ein Trendsetter, in jeder Mode führend.


  Aber sein Profil reihte es unter die Chaoswelten ein. Die befanden sich eine Zeitlang im Aufschwung und schienen allen Dämpfungsmechanismen zu trotzen, die andere Planeten im Imperialen Gleichgewicht hielten.


  Doch dann löste sich das Gesellschaftsgefüge auf. Die Welten stürzten in einen der Stasis-Zustände zurück: bei Sark würde es der Anarcho-Industrialismus sein, das ließ sich aus den Daten ablesen. Dazu brauchte keine große Flotte aufzumarschieren – das Imperium regierte nicht mit Gewalt, auch wenn es manchmal den Anschein hatte. Wenn eine Chaoswelt ins Wanken geriet und zugrunde ging, war das auf ihre gesellschaftliche Entwicklung zurückzuführen. Die übrige Galaxis bekam im allgemeinen wenig davon zu spüren.


  Doch in letzter Zeit waren die Auswirkungen stärker gewesen. Und der Verfall des Imperiums war nicht zu übersehen. Die Produktivität sank, die Leerstellen in den Gesellschaftsräumen waren auf dem Vormarsch.


  Warum?


  Er stand auf und ging in den Fitnessraum. Genug gegrübelt! Mochte sein Körper die Frustrationen ausschwitzen, die sein Geist erzeugt hatte.
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  Hari hatte wenig Lust, das Große Kolloquium der Kaiserlichen Universitäten zu besuchen, aber die Kaiserliche Protokollbehörde hatte ihn unter Druck gesetzt. »Als Kanzlerkandidat hat man gewisse Verpflichtungen«, hatte ihm eine diensteifrige Beamtin erklärt.


  Also machte er sich mit Dors gehorsam auf den Weg zum großen Kaiserlichen Festspielhaus. Seine Speziellen trugen diskrete Geschäftsanzüge, an denen auch die Kragenrüschen für Meritokraten der mittleren Stufe nicht fehlten.


  »Damit sie völlig in der Menge aufgehen«, scherzte Dors. Hari sah, dass alle Welt die Männer sofort erkannte und einen weiten Bogen um sie machte. Er selbst hätte sich täuschen lassen.


  Sie betraten einen hohen Korridor mit Doppelgewölbe. Zu beiden Seiten standen antike Plastiken, die alle Vorübergehenden aufforderten, sie abzulecken. Hari wagte einen Versuch, nachdem er auf einem Leuchtschild gelesen hatte, die Sache sei biologisch völlig ungefährlich, und fuhr mit nasser Zunge genüsslich über das Material. Ein leichter Geschmack nach Öl und gebratenen Äpfeln vermittelte ihm einen Eindruck von den Gaumenfreuden des Altertums.


  »Was steht als erstes auf der Tagesordnung?«, fragte er.


  »Eine Audienz beim Akademievorsteher«, antwortete seine Protokollbeamtin und fügte mit Nachdruck hinzu: »Nur für Sie allein.«


  Dors protestierte, und Hari erreichte einen Kompromiss. Sie durfte bis zur Tür mitkommen, aber nicht weiter. »Ich werde dafür sorgen, dass die Appetizer auch dort serviert werden«, versprach die Protokollbeamtin bissig.


  Dors lächelte eisig. »Was ist an dieser ›Audienz‹ so wichtig?«


  Die Protokollbeamtin sah sie mitleidig an. »Der Vorsteher hat großen Einfluss im Hohen Rat.«


  »Und kann mir ein paar Stimmen zuschanzen«, beschwichtigte Hari.


  »Immer schön höflich bleiben«, mahnte die Protokollbeamtin.


  »Ich verspreche – um mich möglichst vornehm auszudrücken –, ihm oder ihr die Sitzfläche zu küssen.«


  Dors lächelte. »Wenn es eine ›Sie‹ ist, lässt du das besser bleiben.«


  »Faszinierend, wie abhängig die Bedeutung mancher Handlungen vom Geschlecht des Rezipienten ist.«


  Die Protokollbeamtin räusperte sich und lotste ihn rasch durch die Abschirmung. Funken sprühten, und seine Haare knisterten. Offenbar musste selbst ein Akademievorsteher gewisse Vorkehrungen zu seinem persönlichen Schutz treffen.


  Im Empfangssaal sah sich Hari einer nicht mehr ganz jungen Frau gegenüber, die ihrem Aussehen mit künstlichen Mitteln kräftig nachgeholfen hatte. Deshalb also das verlegene Hüsteln der Protokollbeamtin.


  »Wie reizend, dass Sie kommen konnten.« Sie stand reglos da und hielt ihm ihre schlaffe Hand entgegen. Hinter ihr lieferte eine Holographie von einem herabstürzenden Wasserfall den passenden Rahmen für ihre Erscheinung.


  Hari kam sich vor, als sei er mitten in ein Stillleben getreten. Er wusste nicht, ob er die Hand küssen oder schütteln sollte, und als er sie schüttelte, ließ ihr Blick keinen Zweifel daran, dass er die falsche Wahl getroffen hatte.


  Sie trug eine dicke Schicht Dauer-Make-up, und wenn sie sich vorbeugte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, bemerkte Hari, dass ihre fahlen Augen manches sahen, was anderen Leuten entgangen wäre.


  Früher hatte sie einmal eigenständige Ideen gehabt und eine nichtlineare Philosophie vertreten. Nun hatte sie in allen Spiralarmen Meritokraten sitzen, die ihr verpflichtet waren.


  Bevor man Platz nahm, deutete sie nach hinten. »Ach, könnten Sie vielleicht das Wandbild justieren?« Der Wasserfall hatte sich in eine brodelnde Nebelmasse verwandelt. »Es verstellt sich immer wieder, und der Raum nimmt keine Korrekturen vor.«


  So stellte man Abhängigkeiten klar, vermutete Hari. Er sollte sich daran gewöhnen, kleinere Dienstleistungen für sie zu erbringen. Vielleicht gehörte sie auch zu den Frauen, die sich nur sicher fühlten, wenn alles nach ihrer Pfeife tanzte. Womöglich war sie auch tatsächlich technisch unbegabt und wollte nur ihren Wasserfall wiederhaben. Oder er benahm sich wieder einmal wie der typische Mathematiker, der alles zu Tode analysierte.


  Sie wechselte aus der Rolle des befehlsgewohnten Generals in die der huldvollen Herrscherin, die einem verschüchterten Untertanen Mut machen wollte. »Man hört ja unglaubliche Dinge über Ihre Arbeit«, sagte sie. Er antwortete mit einer unverbindlichen Floskel. Ein Tiktok brachte ihm ein halbfestes Stimulans, das ihm wie eine ätzende Seidenwolke durch die Kehle und in die Nase kroch.


  »Halten Sie sich denn für praktisch genug, um den Anforderungen des Kanzleramtes gerecht zu werden?«


  »Was wäre praktischer und nützlicher als eine fundierte Theorie?«


  »So spricht der wahre Mathematiker. Im Namen aller Meritokraten kann ich nur hoffen, dass Sie der Aufgabe auch wirklich gewachsen sind.«


  Er war schon versucht – sie hatte trotz allem einen gewissen Charme –, ihr zu verraten, dass ihm das Amt im Grunde herzlich gleichgültig sei. Aber irgend etwas hielt ihn davon ab. Auch sie gehörte zu denen, die gern das Zünglein an der Waage spielten. Und er wusste, dass sie früher sehr nachtragend gewesen war.


  Ein gerissenes Lächeln. »Wenn ich recht unterrichtet bin, haben Sie den Kaiser mit einer Geschichtstheorie in Ihren Bann geschlagen.«


  »Im Augenblick kann man allenfalls von einer Beschreibung sprechen.«


  »Also ein historischer Abriss?«


  »Dem Genie der Durchbruch, dem Besessenen die Synthese.«


  »Sie sind sich doch sicher im Klaren, dass ein solches Vorhaben nach intellektueller Spielerei riecht?« Ein stählerner Glanz war in die fahlen Augen getreten.


  »Das war mir … nicht bewusst. Madame.«


  »Die Naturwissenschaft ist nur ein willkürliches Konstrukt zur Aufrechterhaltung der längst in Verruf geratenen Vorstellung, dass Fortschritt immer möglich und, mehr noch, in jedem Fall wünschenswert sei.«


  »Ach ja?« Das höfliche Lächeln klebte ihm wie eine Maske vor dem Gesicht, und er würde den Teufel tun und sie verrutschen lassen.


  »Solche Ideen führen zu tyrannischen Gesellschaftsordnungen. Die vorgebliche Objektivität der Naturwissenschaften verbirgt nur die Tatsache, dass es sich dabei um ›Sprachspielchen‹ wie viele andere handelt. Derart willkürliche Konfigurationen gehören in ein Begriffsuniversum, das von kontroversen Diskursen bestimmt wird.«


  »Aha.« Das Lächeln vertiefte sich. Gleich würde es ihm das Gesicht zerreißen.


  »Sogenannte …« – sie rümpfte verächtlich die Nase – »… naturwissenschaftliche ›Gesetze‹ über andere Konstrukte zu stellen, ist gleichbedeutend mit einer Kolonisation der intellektuellen Landschaft. Die Opposition wird versklavt!«


  »Hmm.« Er hatte das bedrückende Gefühl, gegen sie weniger Chancen zu haben als ein Fußabstreifer. »Sie haben sich mit dem Thema noch gar nicht beschäftigt, aber Sie glauben bereits die beste Untersuchungsmethode zu kennen.«


  »Gesellschaftstheorie und Sprachanalyse haben das letzte Wort, denn alle Gesetze sind historisch und kulturell nur von sehr begrenzter Gültigkeit. Deshalb ist Ihre ›Psychohistorik‹ aller Gesellschaften eine Absurdität.«


  Der Name war ihr also bekannt; er sprach sich allmählich herum. »Vielleicht schätzen Sie den unsanften Kontakt mit der Realität nicht hoch genug ein.«


  Sie taute ein wenig auf. »Gut formuliert, Academicus. Doch schon der Begriff des ›Realen‹ ist ein soziales Konstrukt.«


  »Natürlich ist auch die naturwissenschaftliche Forschung ein gesellschaftlicher Prozess. Aber deshalb spiegeln ihre Theorien doch nicht ausschließlich den Zustand der Gesellschaft wider.«


  »Entzückend, dass jemand noch so denkt.« Ein mattes Lächeln, das die Eiseskälte in ihren Augen nicht verbergen konnte.


  »Theorien sind keine Moden wie der Wechsel von kurzen zu langen Röcken.«


  »Academicus, Sie sollten doch wissen, dass es außerhalb des menschlichen Diskurses nichts gibt, was objektiv gewusst werden kann.«


  Er blieb ruhig und sachlich. Sollte er sie darauf hinweisen, dass sie das Wort ›wissen‹ soeben in ein- und demselben Satz in zwei einander widersprechenden Bedeutungen verwendet hatte? Nein, damit ließe er sich nur auf Wortspielchen ein, die auf Umwegen ihre Ansichten stützten. »Natürlich können zwei Bergsteiger über den besten Weg zum Gipfel diskutieren und Theorien aufstellen …«


  »Wobei ihre Vorstellungen stets durch ihre Geschichte und die jeweilige Gesellschaftsstruktur konditioniert sind …«


  »Aber wenn sie erst oben sind, kennen sie den Weg. Niemand würde sagen, sie hätten den Berg ›konstruiert‹.«


  Sie spitzte die Lippen und nahm sich noch ein wolkigweißes Stim. »Hmm. Elementarer Realismus. Aber alle Ihre sogenannten ›Fakten‹ verkörpern Theorien. Verschiedene Sichtweisen.«


  »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Anthropologen, Soziologen – die ganze Meute – sich geradezu in ihrer Überlegenheit suhlen, wenn sie die objektive Realität dessen leugnen können, was die sogenannten ›harten‹ Wissenschaften entdeckt haben.«


  Sie richtete sich auf. »Es gibt keine Urgesetze, die unabhängig von den Menschen, den Sprachen und Kulturen existieren würden, aus denen sie entstanden sind.«


  »Sie glauben also nicht an eine objektive Realität?«


  »Wer ist das Objekt?«


  Er musste lachen. »Ein Wortspiel. Linguistische Strukturen bestimmen also, was wir sehen?«


  »Liegt das nicht auf der Hand? Wir leben in einer Galaxis, die reich ist an Kulturen, und jede sieht die Galaxis auf ihre Weise.«


  »Aber jede gehorcht auch bestimmten Gesetzen. Viele Forschungen zeigen, dass Denken und Wahrnehmung der Sprache vorangehen und unabhängig von ihr existieren.«


  »Von welchen Gesetzen sprechen Sie?«


  »Von den Gesetzen gesellschaftlicher Bewegungen. Von einer Theorie der Sozialgeschichte – wenn wir sie denn hätten.«


  »Sie versuchen das Unmögliche. Wenn Sie Kanzler werden und auf die Unterstützung Ihrer Mitakademiker und Mitmeritokraten zählen wollen, müssen Sie sich der derzeit herrschenden Sicht unserer Gesellschaft anschließen. Die modernen Geisteswissenschaften leben davon, dass sie solchen Metaformen mit offener Skepsis gegenüberstehen.«


  Zu gerne hätte er gesagt: Dann steht Ihnen eine Überraschung bevor, aber er begnügte sich mit einem: »Wir werden sehen.«


  »Wir sehen die Dinge nicht so, wie sie sind«, betonte die Repräsentantin der Geisteswissenschaften, »sondern so, wie wir sind.«


  Und Hari erkannte mit einem Anflug von Melancholie, dass nicht nur das Imperium, sondern auch die Republik der freien wissenschaftlichen Forschung innerlich morsch war.
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  Die Akademievorsteherin verabschiedete ihn mit einigen glatten Phrasen und begleitete ihn hinaus. Dors hielt am Hauptportal Wache. Hari hatte verstanden: die akademische Meritokratie würde seine Kandidatur unterstützen, wenn er sich zumindest verbal der herrschenden Lehrmeinung anschloss.


  Umringt von der üblichen akademischen Ehrengarde stiegen sie in die riesige Rotunde hinab. Die Wände der gewaltigen Arena waren mit riesigen Fresken bedeckt, auf denen in symbolischer Form die verschiedenen geisteswissenschaftlicher Disziplinen mit ihren jeweiligen Emblemen dargestellt waren. Unten drängte sich eine schwatzende Menge. Tausende der besten Köpfe hatten sich versammelt, um Ansprachen und Berichten zu lauschen und natürlich in geschliffenster Form interne Streitigkeiten auszutragen.


  »Ob wir das überleben?«, flüsterte Hari.


  »Nur nicht aufgeben«, mahnte Dors und griff nach seiner Hand.


  Er begriff, dass sie die Frage wörtlich genommen hatte.


  Bald gab sich die Akademievorsteherin gar nicht mehr den Anschein, als würde sie das Aroma der Stims genießen, sondern schlang sie hinunter wie ein Grundnahrungsmittel. Wenn sie sich – selten genug – ihrer Gastgeberpflichten erinnerte, suchte sie Hari das Gefühl zu geben, sie finde ihn nicht nur als Figur in ihrem großen Spiel interessant. Leider fiel ihr dazu nichts Besseres ein, als ihn mit plumpen Fragen nach seinem Privatleben zu bedrängen.


  Dors ließ solche Verhöre natürlich mit einem Lächeln kopfschüttelnd an sich abprallen. Als sich die Vorsteherin schließlich mit der Frage: »Und welchen Sport üben Sie aus?« an Hari wandte, konnte er nicht widerstehen und sagte: »Vor allem übe ich mich in Zurückhaltung.«


  Die Protokollbeamtin runzelte die Stirn, aber die Antwort ging im Trubel unter. Hari fühlte sich unter seinen Professorenkollegen seltsam unwohl. Ihre Gespräche troffen von zielloser Ironie, jedermann gab mit hochgezogenen Augenbrauen und spöttischem Tonfall zu verstehen, wie turmhoch er über dem Thema stand, zu dem er sich gerade äußerte.


  Hari fand die zynischen Paradoxa, die messerscharfen Attacken eher störend und fehl am Platze. Er wusste nur zu gut, dass die heftigsten Kontroversen um Fragen geführt werden, bei denen keine Seite mit stichhaltigen Beweisen aufwarten kann. Doch selbst die Naturwissenschaftler strahlten gepflegte Verzweiflung aus.


  Die Grundlagen der Physik und der Kosmologie waren schon in grauer Vorzeit erarbeitet worden. Heutzutage pusselten die Naturwissenschaftler des Imperiums an winzigen Kleinigkeiten herum oder suchten nach neuen Anwendungsmöglichkeiten für ihre Erkenntnisse. Die Menschheit war gefangen in einem Kosmos, der sich ständig, aber mit leicht abnehmender Geschwindigkeit erweiterte, und sie war dazu verdammt, die Sterne erlöschen zu sehen. Der schon bei der Entstehung des Universums vorhandene Masse-Energie-Gehalt bestimmte ihre langsame Fahrt in eine ungewisse, kühlere Zukunft. Gegen dieses Schicksal konnten die Menschen nichts tun. Sie konnten nur versuchen, es zu begreifen.


  Damit waren die größten Tummelplätze des Geistes bereits eröffnet, und das kann nur einmal geschehen. Die großen Entdeckungen waren gemacht, die Naturwissenschaftler waren zu Siedlern oder gar zu Touristen geworden.


  Eigentlich war es nicht verwunderlich, dachte Hari, dass selbst die besten Köpfe der Galaxis so matt glänzten wie angelaufenes Gold.


  Meritokraten hatten nicht viele Kinder, sie waren von einer Atmosphäre der Sterilität umgeben. Hari fragte sich, ob es wohl einen Kompromiss gab zwischen der hier herrschenden Muffigkeit und dem Chaos der ›Renaissancen‹, die auf den Chaoswelten aus dem Boden schossen. Er musste doch noch mehr über das Wesen des Menschen in Erfahrung bringen.


  Die Protokollbeamtin dirigierte ihn auf eine spiralförmige Luftrampe nach unten. Alle drei wurden von elektrostatischen Feldern erfasst und sanft auf die – Hari sah es mit Bangen – unvermeidlichen Medienvertreter zugetragen. Er wappnete sich innerlich. Dors drückte ihm die Hand. »Musst du mit ihnen sprechen?«


  Er seufzte. »Wenn ich sie links liegenlasse, berichten sie eben das.«


  »Soll sich doch Lamurk für sie zum Narren machen.«


  »Nein.« Seine Augen wurden schmal. »Wenn ich schon mitspiele, dann möchte ich auch gewinnen.«


  Sie sah ihn groß an. »Du hast dich entschieden, ja?«


  »Es zu versuchen? Na klar.«


  »Was ist passiert?«


  »Diese Frau vorhin, die Vorsteherin. Für sie und ihresgleichen ist die Welt nur ein Gefüge von Meinungen.«


  »Was hat das mit Lamurk zu tun?«


  »Das kann ich dir nicht erklären. Sie sind alle Teil des allgemeinen Verfalls. Vielleicht ist es das.«


  Sie betrachtete ihn forschend. »Ich werde dich nie verstehen.«


  »Gut so. Sonst wäre es doch langweilig.«


  Das Medienrudel näherte sich, die 3D-Rüssel im Anschlag.


  Hari flüsterte noch: »Jedes Interview beginnt mit einer Verführung und endet mit einem Verrat.« Dann waren sie unten.


  »Academicus Seldon, man kennt Sie als Mathematiker, als Kanzlerkandidaten und als Heliconier. Sie …«


  »Dass ich Heliconier bin, wurde mir erst klar, als ich nach Trantor kam.«


  »Und Ihre Karriere als Mathematiker …«


  »Dass ich wie ein Mathematiker dachte, wurde mir erst klar, als ich die ersten Politiker kennenlernte.«


  »Und als Politiker …«


  »Bin ich immer noch Heliconier.«


  Das brachte ihm ein paar Lacher ein.


  »Sie schätzen also die Tradition?«


  »Wenn sie funktioniert.«


  »Wir für alte Ideen nicht offen«, sagte eine gertenschlanke Frau aus der Fornax-Provinz. »Zukunft von Imperium kommt von Menschen, nicht von Gesetzen. Zustimmung?«


  Sie war Rationalistin und verwendete ein reduziertes Galaktisch mit strengen Regeln, frei von unregelmäßigen Verben und komplexen Satzverbindungen. Hari konnte der Sprache gut folgen, doch er liebte das Klassische Galaktisch mit seinen kunstvoll verschlungenen Konstruktionen.


  Entzückt hörte er, wie mehrere Stimmen lauthals gegen die gestellte Frage protestierten. Im Schutz des Lärms vergegenwärtigte er sich die unendliche Vielfalt menschlicher Kulturen, die in dieser riesigen Arena vertreten war. Und alle waren sie nach wie vor im Klassischen Galaktisch vereint.


  Diese feste sprachliche Basis hatte das Imperium in seiner Frühzeit zusammengehalten. Nun ruhte sich das Galaktische allerdings schon seit vielen Jahrtausenden auf seinen Lorbeeren aus. Hari hatte in seinen Gleichungen die kulturellen Wellen, die jeder neue Slang-Ausdruck im linguistischen Teich erzeugte, mit einem kleinen Interaktionsterm berücksichtigt. Die altertümlich-preziösen Schnörkel des Galaktischen ließen Feinheiten zu, die den Rationalisten – oder Ratten, wie man sie auch nannte – abgingen. Auch auf die Lust am Wortspiel mussten sie verzichten.


  Er versuchte, der Frau seinen Standpunkt nahezubringen, aber sie wehrte ab: »Nicht Ausnahmen unterstützen! Ordnung unterstützen! Alte Art gescheitert. Du als Mathematiker viel zu …«


  »Kommen Sie!«, brauste Hari auf. »Selbst in geschlossenen axiomatischen Systemen sind nicht alle Propositionen einer Entscheidung zugänglich. Ich behaupte, dass Sie nicht vorhersagen können, was ich als Kanzler tun würde.«


  »Du glauben, Hoher Rat hören auf Vernunft?«, fragte die Frau hochmütig.


  »Es ist ein Sieg der Vernunft, mit denen auszukommen, die keine besitzen«, sagte Hari und war überrascht, als er dafür Beifall bekam.


  »Mit ihrer Geschichtstheorie leugnen Sie die Möglichkeit eines göttlichen Eingreifens in die Welt der Menschen!«, behauptete ein dünner Mann von einem Planeten mit niedriger Schwerkraft. »Was sagen Sie dazu?«


  Hari wollte schon zustimmen – der Punkt war ihm ziemlich gleichgültig –, doch da trat Dors vor.


  »Vielleicht darf ich einige Forschungsergebnisse beisteuern, immerhin handelt es sich hier um eine akademische Veranstaltung.« Sie lächelte zuckersüß. »Ich bin über einen Historiker gestolpert, der vor etwa tausend Jahren die Kraft von Gebeten erproben wollte.«


  Hari blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Der dünne Mann fragte: »Wie kann man mit wissenschaftlichen Methoden …«


  »Der Historiker ging von der Annahme aus, dass für berühmte Menschen mehr gebetet würde als für andere. Und am meisten für Persönlichkeiten, die obendrein hoch über allen anderen stünden.«


  »Die Kaiser?« Der dünne Mann war fasziniert.


  »Genau. Und ihre Familienangehörigen. Deren Sterblichkeitsraten wurden analysiert.«


  Hari hatte davon nie gehört, aber der Skeptiker in ihm verlangte nach Einzelheiten. »Unter Berücksichtigung der besseren medizinischen Versorgung und der Sicherheit vor gewöhnlichen Unfällen?«


  Dors grinste. »Natürlich. Auch das Meuchelmordrisiko wurde mit einbezogen.«


  Der dünne Mann sah nicht, wohin der Angriff zielte, aber seine Neugier gewann die Oberhand. »Und …?«


  »Der Mann stellte fest«, sagte Dors, »dass Kaiser früher starben als Menschen, für die nicht gebetet wurde.«


  Der dünne Mann war schockiert und sah sie wütend an.


  Hari fragte: »Wie sah die Standardabweichung aus?«


  »Du alter Skeptiker!«, lachte Dors. »Sie war nicht groß genug, um zu beweisen, dass Gebete geradezu schädlich seien.«


  »Aha.« Die Reporter hatten den marktschreierischen Auftritt offenbar sehr genossen. Am besten verabschiedete man sich, bevor sie genug hatten. Hari sagte: »Vielen Dank« und verzog sich mit Dors hinter eine Wand von Speziellen.


  Nun blieb nur noch die große Masse. Cleon hatte ihm empfohlen, Kontakt zu den Meritokraten zu suchen, angeblich würde er hier am ehesten Unterstützung finden. Hari rümpfte die Nase, aber er stürzte sich trotzdem ins Gewühl.


  Nach dreißig Minuten stellte er fest, dass alles eine Stilfrage war.


  Als Kind hatte man ihm auf dem ländlichen Planeten Helicon beigebracht, großen Wert auf Höflichkeit und gute Manieren zu legen. Später hatte er viele hellwache, hartgesottene Akademiker kennengelernt, von denen er zunächst glaubte, sie hätten keine Kinderstube, bis ihm schließlich klar wurde, dass sie aus einem anderen Kulturkreis kamen, in dem Gerissenheit mehr zählte als gutes Benehmen. Diese Leute verstanden es, mit genau berechneten Nuancen im Tonfall auf dem schmalen Grat zwischen Arroganz und Selbstbewusstsein zu balancieren, wobei sie jeden Moment in eine zynische, oft nicht einmal durch bestechende Schlagfertigkeit gemilderte Kritiksucht abstürzen konnten. Er musste sich zwingen, zu Beginn eines Gesprächs ›mit allem schuldigen Respekt‹ zu sagen und das auch noch ernst zu meinen.


  Auch die stummen Signale waren von Bedeutung.


  Wer dynamisch und erfolgreich sein wollte, musste lernen, seine Körpersprache zu beherrschen. Dazu trainierte man eigens entwickelte Posen zum Ausdruck von Selbstsicherheit, Ungeduld, Unterwerfung (in vier Stufen), Drohung, Wertschätzung, Koketterie und vieles andere mehr, die vom Unterbewusstsein zugeordnet und verstanden wurden und beim Sender wie beim Empfänger die jeweils erwünschte Reaktion im neurologischen Bereich hervorriefen. Ihre Grundelemente bezog diese inzwischen voll ausgereifte Kunstform aus dem Tanz, der Politik und dem Kampfsport. Wenn man systematisch vorging, ließ sich damit noch viel mehr vermitteln. Und wie bei einer Sprache leistete ein Wörterbuch gute Dienste.


  Ein galaxisweit berühmter Vertreter der nichtlinearen Philosophie lächelte Hari strahlend an und sagte in einer Haltung, die sein Selbstbewusstsein förmlich hinausschrie: »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, Professor, dass Ihr Versuch, die Mathematik in die Geschichte zu importieren, in irgendeiner Weise Erfolg haben könnte? Jeder Mensch kann sein, wie er will. Und daran wird keine Gleichung etwas ändern.«


  »Ich will nur beschreiben, nichts sonst.«


  »Also keine umfassende Geschichtstheorie?«


  Lass dich nicht zu einem klaren Dementi drängen, dachte Hari. »Wenn es mir gelingt, ein Stückchen menschlicher Natur zu beschreiben, weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin.«


  »Aber die gibt es doch wohl kaum«, sagte der Mann im Brustton der Überzeugung und mit einer entsprechenden Drehung von Armen und Oberkörper.


  »Natürlich gibt es die menschliche Natur!«, schoss Hari zurück.


  Mitleidiges Lächeln, träges Achselzucken. »Und wozu sollte sie gut sein?«


  »Aus den Wechselwirkungen zwischen Erbanlagen und Milieueinflüssen ergibt sich ein fester Mittelwert. Der zieht Menschen aus allen Gesellschaften auf Millionen von Welten zu einem engen, statistischen Kreis zusammen, den wir wohl menschliche Natur nennen müssen.«


  »Ich glaube nicht, dass es genügend durchgängig vertretene Eigenschaften gibt …«


  »Eltern-Kind-Beziehung. Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern.«


  »Das ist doch wohl bei allen Säugetieren üblich. Ich …«


  »Inzestverbot. Altruismus – wir sprechen von ›Humanität‹, sehr aufschlussreich, nicht wahr? – gegenüber unseren nächsten Verwandten.«


  »Das sind doch nur normale Familien …«


  »Sehen wir uns die dunkle Seite an. Fremdenfeindlichkeit. Tribalismus – denken Sie nur an die achthundert Bezirke auf Trantor! Hierarchische Strukturen sogar in den kleinsten Gruppen, vom Kaiserlichen Hof bis hinunter zum Kegelclub!«


  »Sie können doch unmöglich solche Sprünge machen, derart grotesk vereinfachende Vergleiche …«


  »Das kann und das werde ich. Allgemein verbreitete männliche Dominanz, und da, wo die Ressourcen knapp sind, ausgeprägt aggressives Revierverhalten.«


  »Das sind Kleinigkeiten.«


  »Aber sie verbinden uns. Der kultivierte Trantoraner und der arkadische Bauer verstehen die Lebensweise des jeweils anderen einfach deshalb, weil in ihrem über Zehntausende von Jahren weitergegebenen Erbgut etwas allgemein Menschliches weiterlebt.«


  Der Ausbruch wurde nicht gut aufgenommen. Hari bemerkte Stirnrunzeln und missbilligend geschürzte Lippen.


  Er war zu weit gegangen. Mehr noch, er hätte beinahe die Psychohistorik verraten.


  Aber es fiel ihm schwer, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen. Aus seiner Sicht waren Geistes- und Sozialwissenschaften nur Spezialgebiete der Mathematik und der Biologie. Geschichtsschreibung, Biographie und Literatur waren äußere Erscheinungsformen. Anthropologie und Soziologie vereinigten sich zur Soziobiologie einer einzigen Spezies. Aber er spürte nicht, wie sich das in die Gleichungen einbauen ließ. Er hatte nur deshalb so offen gesprochen, erkannte er plötzlich, weil er frustriert war – von seinem eigenen Unvermögen.


  Doch das war keine Entschuldigung für seinen Leichtsinn. Er musste versuchen, die Wogen zu glätten.


  Ein Mann kam von links auf ihn zu. Er wirkte aufgeregt, der Mund verzogen, die Augen geweitet, eine Hand nach vorne gestreckt, zwischen den Fingern ein glattes, verchromtes Rohr mit einem kreisrunden Loch, einem schwarzen Fleck, der immer größer wurde, je länger Hari ihn ansah, bis er ihm schließlich vorkam wie der Unersättliche Allesfresser im Galaktischen Zentrum, das riesige …


  Dors ging ganz fachmännisch zu Werke. Sie schlug den Arm des Angreifers nach oben, stieß ihm die Finger in die Kehle, hieb ihm die Faust in den Magen. Dann drehte sie den Arm herum, so dass der Körper eine Vierteldrehung beschrieb, holte mit dem linken Bein aus, schlug dem Mann die Füße weg und drückte ihm mit der rechten Hand den Kopf nach unten …


  Beide stürzten zu Boden. Dors blieb oben, die Waffe schlitterte den Umstehenden zwischen die Füße – alles wich erschrocken zurück.


  Hari wurde von Speziellen umringt und sah nichts mehr. Er rief nach Dors, aber seine Stimme ging unter im schrillen Geschrei.


  Es war wie im Tollhaus. Endlich gaben ihn die Speziellen frei. Der Mann wollte aufstehen. Dors war bereits auf den Beinen und hielt kopfschüttelnd die vermeintliche Pistole in der Hand. Der Mann, der damit auf Hari gezielt hatte, kämpfte sich mühsam hoch.


  »Ein Aufzeichnungsgerät«, sagte sie empört.


  »Was?« Der Lärm war so groß, dass Hari kaum ein Wort verstand.


  Der linke Arm des Mannes stand in unnatürlichem Winkel vom Körper ab. Er war gebrochen. »Ich … war mit allem einverstanden, was Sie sagten«, krächzte der Verletzte. Er war totenbleich. »Wirklich.«
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  Haris Vater hatte die meisten Staatsaffären für ›Staubstürme‹ gehalten, wie er sich spöttisch ausdrückte – große Wolken am Horizont mit einem winzigen, schwarzen Kern. Der Farmer pflegte nur verächtlich die Lippen zu schürzen, wenn jemand aus einer Sache mehr machte, als tatsächlich dahinter war.


  Der Vorfall beim Großen Kolloquium der Kaiserlichen Universitäten hatte sich zu einem gewaltigen Staubsturm ausgewachsen. Der Skandal – PROFESSORENGATTIN SCHLÄGT FAN NIEDER – war bis ins letzte dokumentiert und trieb mit jeder 3D-Ausstrahlung neue Blüten.


  Cleon meldete sich, schnalzte bedauernd mit der Zunge und erging sich in allgemeinen Betrachtungen über Ehefrauen, die in hohen Ämtern zur Belastung wurden. »Das wird ihrer Kandidatur schaden, fürchte ich«, sagte er. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Hari erzählte Dors davon nichts. Die Anspielung war unmissverständlich. In höchsten Kreisen waren Scheidungen auf Grund mangelnder Eignung – was nichts anderes bedeutete, als dass der Partner aus der Mode gekommen war – an der Tagesordnung. Wenn es um Macht ging, überrannte die Gier oft alle anderen Gefühle, sogar die Liebe.


  Als er, verärgert über dieses Gespräch, nach Hause kam, war Dors in der Küche und empfing ihn – im wahrsten Sinne des Wortes – mit offenen Armen.


  Die Epidermis hing herunter wie ein halb ausgezogener Handschuh, und sie hantierte mit winzigen Werkzeugen in dem Netz von Venen und künstlichen Nervenbahnen herum. Vom Ellbogen bis zum Handgelenk war auch die elastische Unterhaut zurückgeschlagen, die rötlichfeuchten, elektronischen Schaltelemente lagen frei. Dors arbeitete an ihrem Spezialhandgelenk, einer dünnen, gelben Manschette, der man nicht ansah, dass sie die dreifache Belastung ihres organischen Gegenstücks aushalten konnte.


  »Hat dich der Kerl beschädigt?«


  »Nein. Es war meine eigene Schuld – ich habe übertrieben.«


  »Verstaucht?«


  Ein bitteres Lächeln. »Drehzapfen verstaucht man sich nicht. Die Manschettenfassung ist nicht zu reparieren. Ich muss sie austauschen.«


  »Das Teure daran sind sicher nicht die Ersatzteile, sondern die Arbeitszeit.«


  Sie sah ihn fragend an, und Hari verzichtete darauf, den Scherz weiterzutreiben. Normalerweise verdrängte er die Tatsache, dass seine geliebte Frau ein Roboter – genauer gesagt, ein humaniformer Roboter – mit überragender technischer Ausrüstung war.


  Zugeführt hatte sie ihm R. Daneel Olivaw, der uralte positronische Roboter, der ihn gerettet hatte, als er erstmals nach Trantor kam und mit schmutzigen politischen Kräften aneinandergeriet. Olivaw hatte sie zunächst nur als Leibwächterin vorgesehen. Doch obwohl Hari von Anfang an jedenfalls ungefähr über sie Bescheid gewusst hatte, konnte ihn das nicht davon abhalten, sich in sie zu verlieben. Intelligenz, Charakter, Charme, latente Erotik – von ihr hatte er aus erster Hand gelernt, dass solche Eigenschaften nicht nur den Menschen vorbehalten waren.


  Er holte ihr einen Drink, ließ sich aber viel Zeit dabei. Dabei waren ihm die Reparaturen, die sie – oft unter völlig unsterilen Bedingungen – an sich ausführte, längst selbstverständlich geworden. Sie hatte ihm erklärt, humaniformen Robotern stünden Verfahren zur Mikrobenbekämpfung zur Verfügung, die bei gewöhnlichen Menschen nicht wirkten. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich war, und sie ging weiteren Fragen zu diesem Thema meist dadurch aus dem Weg, dass sie ihn – eine durchaus wirkungsvolle Strategie – mit erotischen Spielchen ablenkte.


  Als sie die Haut wieder zurückrollte, verzog sie schmerzlich das Gesicht. Sie konnte zwar die oberflächlichen Nerven abschnittsweise abschalten, ließ aber aus diagnostischen Gründen immer einige Stränge aktiviert. Die Verriegelung schloss sich mit leisem Surren.


  »Mal sehen.« Sie testete erst das eine, dann das andere Handgelenk. Ein Knacken war zu hören. »Sie rasten tadellos ein.«


  »Du weißt, dass die meisten Leute von diesem Anblick ziemlich schockiert wären.«


  »Deshalb mache ich so etwas auch nicht auf dem Weg zur Arbeit.«


  »Sehr rücksichtsvoll von dir.«


  Beiden war klar, dass man sie gnadenlos jagen würde, sollte sie jemals in Verdacht geraten, ein Roboter zu sein. Hochentwickelte Roboter waren seit Jahrtausenden verboten. Tiktoks wurden nur geduldet, weil sie von niedriger Intelligenz waren und die gesetzlich festgelegte Empfindungsfähigkeitsschwelle auf keinen Fall überschreiten durften. Wenn ein Hersteller sich über diese Vorgaben hinwegsetzte, beging er ein Kapitalverbrechen, das imperiumsweit und ohne Ausnahme verfolgt wurde. Die entsprechenden Gesetze genossen einen starken emotionalen Rückhalt in der Bevölkerung; das hatten die Unruhen im Junin-Bezirk bewiesen.


  Ähnliche Beschränkungen galten für numerische Simulationen. Deshalb hatte man die Voltaire- und Johanna-Sims – Entwicklungen der ungestümen sarkischen ›Neo-Renaissance‹-Anhänger – mit aller Sorgfalt so bearbeitet, dass sie durch die algorithmischen Schlupflöcher passten. Offenbar hatte dieser Marq von Artifice Associates den Voltaire noch in letzter Minute aufgerüstet, doch da man das Sim anschließend gelöscht hatte, war der Verstoß unentdeckt geblieben.


  Hari hatte sich immer gescheut, irgendwie mit einem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden, doch nun sah er ein, dass dies eine törichte Einstellung war. Sein ganzes Leben drehte sich doch längst um Dors, und die war ein heimlicher Paria.


  »Ich werde meine Kandidatur zurückziehen«, sagte er entschieden.


  Sie zwinkerte. »Meinetwegen.«


  Sie war wirklich schnell von Begriff. »Ja.«


  »Wir waren uns doch einig gewesen, dass sich das Risiko lohnt. Verschärfte Überwachung, aber dafür mehr Macht.«


  »Um die Psychohistorik zu schützen. Aber ich hatte erwartet, dass du dabei kaum im Rampenlicht stehen müsstest. Jetzt allerdings …«


  »Bin ich zur Belastung geworden.«


  »Als ich ins Haus kam, waren ein Dutzend 3D-Rüssel auf mich gerichtet. Aber gelauert haben sie auf dich.«


  »Dann bleibe ich eben hier.«


  »Wie lange?«


  »Die Speziellen können mich durch den neuen Ausgang hinausschleusen. Sie haben ihn schon geöffnet und einen Grav-Schacht eingebaut.«


  »Du kannst ihnen nicht ewig davonlaufen, Liebling.«


  Sie stand auf und umarmte ihn. »Wenn sie mir auf die Schliche kommen, kann ich immer noch fortgehen.«


  »Wenn du Glück hast und sie dich nicht erwischen. Aber ich könnte nicht ohne dich leben. Ich werde nicht …«


  »Ich könnte mich transformieren lassen.«


  »Ein neuer Körper?«


  »Ein veränderter Körper. Mit anderer Haut, anderen Augen, anderen Neuralsignaturen.«


  »Man schleift dir die Fahrgestellnummer aus und schickt dich zurück?«


  Er spürte, wie sie erstarrte. »Richtig.«


  »Was können … Wesen wie du … eigentlich nicht?«


  »Die Psychohistorik erfinden.«


  Er fuhr zurück und schlug frustriert mit der flachen Hand gegen die Wand. »Verdammt, wir sind wichtiger als alles andere.«


  »So denke ich auch. Aber ich glaube, für dich ist es im Moment noch wichtiger, Kanzlerkandidat zu bleiben.«


  »Warum?« Er ging auf und ab, seine Augen huschten unruhig durch das Wohnzimmer.


  »Du spielst mit höchstem Einsatz. Wer immer dich ermorden will …«


  »Cleon hat Lamurk im Verdacht …«


  »… wird wahrscheinlich merken, dass es keine endgültige Lösung ist, wenn du jetzt aus dem Rennen ausscheidest. Der Kaiser könnte dich zu einem späteren Zeitpunkt jederzeit wieder ins Spiel bringen.«


  »Ich hasse es, wie eine Schachfigur behandelt zu werden.«


  »Ein Springer? – Ja, das könnte ich mir vorstellen. Vergiss nicht, es gibt noch andere Verdächtige. Nicht nur eine Fraktion könnte den Wunsch haben, dich aus dem Weg zu räumen.«


  »An wen denkst du?«


  »Die Akademievorsteherin.«


  »Aber sie ist Wissenschaftlerin, genau wie ich!«


  »Das war sie. Jetzt ist auch sie eine Schachfigur.«


  »Hoffentlich nicht die Dame.«


  Dors drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich wollte dir erzählen, dass meine Spürhundprogramme eine Plausibilitätsmatrix für Lamurks Verhalten erstellt haben, die auf seiner Vergangenheit basiert. Er hat auf seinem Weg nach oben mindestens ein halbes Dutzend Konkurrenten beseitigt. Und in der Wahl seiner Methoden ist er ziemlich konservativ.«


  »Wie tröstlich.«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Seine Konkurrenten wurden ausnahmslos erstochen. In allen historischen Intrigen die klassische Methode.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Lamurk so großen Wert auf unsere imperiale Tradition legt.«


  »Er ist ein klassischer Humanist. Du bist in seinen Augen ein Bauer, den man vom Brett fegen sollte.«


  »Ziemlich unblutig ausgedrückt.«


  »Ich wurde dazu erzogen – und konstruiert –, Situationen zu analysieren und leidenschaftslos darauf zu reagieren.«


  »Und wie erklärst du dir dann, dass du nicht nur fähig bist, sondern es regelrecht genießen würdest, Menschen zu töten, um mich zu verteidigen.«


  »Mit dem Nullten Gesetz.«


  »Hm. Das Wohl der ganzen Menschheit steht über dem Schicksal des Einzelnen«, zitierte er.


  »Ich empfinde es durchaus als schmerzlich, wenn es zu Konflikten mit dem Ersten Gesetz kommt …«


  »Das Erste, inzwischen modifizierte Gesetz lautet demnach: ›Ein Roboter darf kein menschliches Wesen verletzen oder durch Untätigkeit gestatten, dass einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird, es sei denn, dadurch würde das Nullte Gesetz der Robotik verletzt‹?«


  »Genau!«


  »Du spielst also ein anderes Spiel. Mit sehr strengen Regeln.«


  »Ein größeres Spiel.«


  »Und die Psychohistorik soll dir eine neue Spielanleitung liefern?«


  »So könnte man sagen.« Ihre Stimme wurde weicher, sie umarmte ihn. »Zerbrich dir deshalb nicht den Kopf. Immerhin ist unser Privatleben ein Paradies.«


  »Aber die verdammten Spielchen hören niemals auf.«


  »Sie müssen weitergehen.«


  Er küsste sie voll Inbrunst, doch in seinem Innern herrschte tiefe Dunkelheit, und ein Mechanismus drehte sich unermüdlich schwirrend im Kreis, ohne etwas auszurichten.
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  Am nächsten Morgen erwartete ihn Yugo mit geröteten Wangen und weit aufgerissenen Augen in seinem Büro. »Was willst du dagegen tun?«, fragte er.


  »Äh … wogegen?«


  »Die Nachrichten! Die Schutztruppen haben die Bastion gestürmt.«


  »Ach ja.« Hari erinnerte sich undeutlich, dass irgendeine Dahliterfraktion einen kleineren Aufstand inszeniert und sich in einer Festung verschanzt hatte. Die Verhandlungen hatten sich in die Länge gezogen. Natürlich, Yugo hatte ihm mehrmals davon erzählt. »Eine rein trantoranische Angelegenheit, nicht wahr?«


  »Weil wir es dabei belassen haben!« Yugos Hände flatterten wie aufgescheuchte Vögel. »Dann gingen die Schutztruppen dazwischen. Hart und kompromisslos. Mehr als vierhundert Menschen wurden getötet. Sie haben die Blaster auf volle Leistung gestellt und sie einfach ohne Vorwarnung zusammengeschossen.«


  »Unglaublich«, sagte Hari in möglichst mitfühlendem Tonfall.


  Im Grunde waren ihm die Argumente der einen wie der anderen Seite vollkommen gleichgültig – er kannte sie ohnehin nicht. Er hatte sich um die Wirren der Tagespolitik nie gekümmert, sie erhitzten die Gemüter, ohne dass die Menschen daraus hätten lernen können. Die Psychohistorik, in gleichem Maße ein Produkt seiner Persönlichkeit wie seiner analytischen Fähigkeiten, wollte nur das eine: das Klima studieren, ohne das Wetter zu beachten.


  »Kannst du denn nichts tun?«


  »Was denn?«


  »Beim Kaiser protestieren!«


  »Er wird nicht auf mich hören. Es ist eine trantoranische Angelegenheit und …«


  »Es ist auch eine Beleidigung für dich.«


  »Wieso das denn?« Um nicht völlig ahnungslos zu erscheinen, fügte er hinzu: »Ich habe mich von der Frage bewusst ferngehalten …«


  »Lamurk hat die Intervention veranlasst!«


  Hari schreckte auf. »Was? Lamurk hat auf Trantor nichts zu sagen. Er ist Kaiserlicher Regent.«


  »Nun komm schon, Hari. Kein Mensch glaubt an die alte Geschichte von der Teilung der Gewalten. Die ist schon längst zusammengebrochen.«


  Hari hatte schon ein Tatsächlich? auf der Zunge, erkannte aber noch rechtzeitig, dass Yugo recht hatte. Er hatte die Folgen der schleichenden Erosion in den Kaiserlichen Strukturen einfach nicht zusammengezählt. Sie gingen als Faktoren in die rechte Seite der Gleichungen ein, aber er hatte den Verfall nie konkret auf einen bestimmten Ort bezogen. »Du glaubst also, es ist ein Manöver, um Einfluss auf den Hohen Rat zu gewinnen?«


  »Was sollte es sonst sein?«, schäumte Yugo. »Diese Regenten haben es nicht gern, wenn in ihrer unmittelbaren Umgebung aufsässige Volksgruppen leben. Sie wollen, dass auf Trantor Ruhe und Ordnung herrschen, und dazu gehen sie über Leichen.«


  »Es handelt sich wohl wieder um die Frage der Regierungsbeteiligung?«, mutmaßte Hari.


  »Und ob! Überall im Bezirk Muscle Shoals leben Dahliter. Aber bekommen wir deshalb einen Vertreter? Nein, zum Teufel! Bitten und betteln müssen wir …«


  Hari unterbrach das Klagelied mit erhobenen Händen. »Ich … ich werde tun, was ich kann.«


  »Der Kaiser wird die Sache schon geradebiegen.«


  Hari wusste aus eigener Erfahrung, dass der Kaiser nichts dergleichen tun würde. Ihn kümmerte es nicht, wie Trantor regiert wurde, solange er von seinem Palast aus keine brennenden Bezirke sehen musste. Cleon hatte oft bemerkt: »Ich bin Kaiser einer Galaxis, nicht einer Stadt.«


  Als Yugo ging, schlug Haris Schreibtischsekretär an. »Der Captain der Kaiserlichen Spezialgarde möchte Sie sprechen.«


  »Ich habe den Leuten doch gesagt, sie sollen draußenbleiben.«


  »Er bringt eine Nachricht und bittet um eine Unterredung.«


  Hari seufzte. Er hatte gehofft, heute Zeit zum Nachdenken zu finden.


  Steif wie ein Stockfisch trat der Captain ein. Einen Stuhl lehnte er ab. »Ich möchte Ihnen mit allem Respekt eine Empfehlung der Speziellen-Kommission überbringen, Academicus.«


  »Das lässt sich auch brieflich erledigen. Ja, machen Sie das so – schicken Sie mir ein paar Zeilen. Ich habe zu arbeiten …«


  »Mit allem Respekt, wir müssen darüber sprechen.«


  Hari ließ sich in seinen Sessel sinken und erteilte dem Captain mit einer Handbewegung das Wort. Der Mann blieb verlegen stehen und sagte: »Die Kommission bittet den Academicus, sich künftig nicht mehr von seiner Gattin auf Staatsempfänge begleiten zu lassen.«


  »Aha, da hat wohl jemand Druck ausgeübt.«


  »Weiterhin wird angeordnet, Ihrer Gattin künftig den Zutritt zum Palast zu verweigern.«


  »Was? Das erscheint mir nun doch übertrieben.«


  »Ich bedauere sehr, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen. Ich habe der Kommission persönlich erklärt, die Dame hätte durchaus Anlass zur Beunruhigung gehabt.«


  »Und gute Gründe, dem Burschen den Arm zu brechen.«


  Fast wäre dem Captain ein Lächeln entschlüpft. »Ich muss schon sagen, so schnell habe ich noch niemanden reagieren sehen.«


  Und jetzt fragst du dich, wie das kommt? »Wer war der Bursche?«


  Der Captain legte die Stirn in Falten. »Ein Academicus aus einem der Spiralarme, eine Stufe über Ihnen. Aber eher politisch interessiert, wie man hört.«


  Hari wartete, aber der Mann wollte offenbar doch nicht mehr sagen. »Zu welcher Fraktion gehört er?«


  »Möglicherweise zu diesem Lamurk.«


  »Irgendwelche Beweise?«


  »Nein.«


  Hari seufzte. Die Politik war nicht nur keine exakte Wissenschaft, sie lieferte auch nur selten zuverlässige Daten. »Schön. Ich habe verstanden.«


  Der Captain verabschiedete sich rasch und sichtlich erleichtert. Bevor Hari mit einer Handbewegung seinen Computer einschalten konnte, wurde ihm eine Delegation seines eigenen Fachbereichs gemeldet. Die Akademiker traten schweigend im Gänsemarsch ein, und das E-stat-Portal untersuchte jeden einzelnen mit leisem Knistern. Hari musste lächeln. Wenn es einen Berufsstand gab, bei dem man sich nicht vorstellen konnte, dass er einen Meuchelmörder hervorbrachte, dann waren es die Mathematiker.


  »Wir sind gekommen, um Ihnen nach reiflicher Überlegung eine Mitteilung zu machen«, erklärte ein gewisser Professor Aangon sehr förmlich.


  »Nur zu«, sagte Hari. Normalerweise hätte er mit seinen bescheidenen sozialen Fähigkeiten versucht, Schadensbegrenzung zu betreiben; tatsächlich hatte er in letzter Zeit seine universitären Pflichten vernachlässigt und die für Verwaltungsgeschäfte vorgesehene Zeit lieber seinen Gleichungen gewidmet.


  »Erstens«, begann Aangon, »wird unser Fachbereich durch Gerüchte über eine sogenannte ›Theorie der Geschichte‹ zum Gespött gemacht. Wir …«


  »Es gibt keine solche Theorie. Nur analytische Beschreibungen.«


  Der offene Widerspruch verwirrte Aangon, aber er machte unverdrossen weiter. »Äh … zweitens finden wir es bedauerlich, dass Sie für den Fall Ihres Rücktritts vom Amt des Fachbereichsleiters als Nachfolger allem Anschein nach Ihren Assistenten Yugo Amaryl vorgesehen haben. Es ist ein Affront gegen dienstältere – sehr viel dienstältere, wie wir betonen möchten – Angehörige des Lehrkörpers, ihnen einen Anfänger von, wie soll ich sagen, minimalem gesellschaftlichem Einfluss vorzuziehen.«


  »Das heißt im Klartext?«, fragte Hari drohend.


  »Wir sind der Ansicht, dass die Politik bei akademischen Entscheidungen keine Rolle spielen dürfte. Die Tatsache, dass Amaryl die Revolte der Dahliter, die dank der Entschlossenheit unseres Kaisers mit Waffengewalt niedergeschlagen werden konnte, so lautstark unterstützt hat, macht ihn ungeeignet für …«


  »Das genügt. Ihr dritter Punkt?«


  »Wäre der Angriff auf einen unserer ehrenwerten Kollegen.«


  »Was für ein Kollege – ach so, der Bursche, den meine Frau …?«


  »Ein Skandal ohnegleichen. Durch diese unerhörte gewalttätige Ausschreitung eines Mitgliedes Ihrer Familie wird Ihre Stellung hier unhaltbar.«


  Wenn jemand diesen Vorfall inszeniert hatte, dann holte er wirklich das letzte heraus. »Dagegen verwahre ich mich.«


  Professor Aangons Blick versteinerte. Die anderen Kollegen waren verlegen von einem Fuß auf den anderen getreten. Jetzt scharten sie sich hinter ihren Wortführer zusammen. Hari hatte keinen Zweifel daran, wen diese Gruppe als nächsten Fachbereichsleiter sehen wollte. »Ich denke, ein Misstrauensvotum durch den gesamten Lehrkörper in einer offiziellen Sitzung …«


  »Keine Drohungen.«


  »Ich gebe nur zu bedenken, dass von jemandem, der anderweitig so beschäftigt ist …«


  »Meine Kandidatur als Kanzler des Reiches?«


  »… kaum zu erwarten ist, dass er seine Pflichten in angemessener Weise …«


  »Schluss jetzt. Eine offizielle Sitzung muss vom Leiter des Fachbereichs einberufen werden.«


  Ein Raunen ging durch das Professorenhäufchen, aber niemand meldete sich zu Wort.


  »Und das werde ich nicht tun.«


  »Früher oder später werden Sie Entscheidungen treffen müssen, zu denen Sie unsere Zustimmung brauchen«, sagte Aangon boshaft.


  »Ich weiß. Wir werden sehen, wie lange ich darauf verzichten kann.«


  »Sie sollten sich das wirklich noch einmal überlegen. Wir …«


  »Hinaus.«


  »Was? Sie können nicht …«


  »Hinaus! Gehen Sie!«


  Und sie gingen.
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  Mit Kritik umzugehen ist nicht einfach, schon gar nicht, wenn alles für ihre Berechtigung spricht.


  Hari war sich bewusst, dass seine Mitmeritokraten – von der Akademievorsteherin über unzählige Zwischenstufen bis hin zu den Angehörigen seines eigenen Fachbereichs – von den ewigen Rangeleien um prestigeträchige Positionen einmal abgesehen – tiefempfundene Gründe hatten, sein Projekt abzulehnen.


  Schon die ersten, vagen Gerüchte über die Psychohistorik hatten eingeschlagen wie eine Bombe und heftige Aggressionen geweckt. Der Verdacht, die Menschheit sei nicht imstande, ihre Zukunft selbst zu bestimmen – Geschichte sei das Ergebnis von Kräften, auf die der einfache Sterbliche womöglich keinen Einfluss habe –, war unerträglich. Witterten die Kollegen etwa bereits jene Erkenntnis, die Hari in jahrzehntelangen, ausgedehnten Studien gewonnen hatte – dass nämlich das Imperium sein Bestehen nicht den Heldentaten einzelner Individuen, dem Einsatz einzelner Welten zu verdanken hatte, sondern seiner höheren, seiner Meta-Natur?


  Alle politischen Richtungen bekannten sich zum freien Willen des Menschen. Diese Überzeugung gründete gemeinhin in dem instinktiven Gefühl, selbständig zu handeln, sich nach eigener Überlegung eine Meinung gebildet zu haben – das heißt, man machte das eigene Weltbild zur Grundlage der Argumentation. Das war natürlich ein Zirkelschluss, aber dadurch wurden solche Argumente nicht entkräftet oder gar widerlegt. Das Gefühl, die Zügel in der Hand zu haben, war ungeheuer attraktiv. Jedermann sah sich gern als Herrn seines eigenen Schicksals. Das hatte nichts mit Logik zu tun.


  Und wie kam er nun dazu, diese feste Überzeugung als falsch zu bezeichnen?


  »Hari?«


  Yugo stand zögernd in der Tür. »Nur herein, mein Freund.«


  »Wir haben eben eine komische Anfrage erhalten. Ein Forschungsinstitut, von dem ich noch nie gehört habe, bietet uns eine beträchtliche Summe.«


  »Wofür?« Geld konnte man immer gebrauchen.


  »Für die Basisdateien dieser Sims von Sark.«


  »Voltaire und Johanna? Kommt nicht in Frage. Was ist das denn für ein Interessent?«


  »Keine Ahnung. Wir haben die Anfrage abgelegt. Im Original.«


  »Stelle erst mal fest, von wem sie kommt.«


  »Habe ich schon versucht. Der Prompt ist nicht auffindbar.«


  »Hm. Das ist sonderbar.«


  »Deshalb wollte ich dir Bescheid sagen. Die Sache riecht ziemlich merkwürdig.«


  »Richte eine Fangschaltung ein, für den Fall, dass noch eine Anfrage kommt.«


  »Geht klar. Und was die Dahliter-Festung angeht …«


  »Lass die Sache ruhen.«


  »Aber wenn man bedenkt, wie die Kaiserlichen in Junin alles niedergetrampelt haben!«


  Hari ließ ihn reden. Er war seit langem ein Meister der akademischen Kunst, gebannte Aufmerksamkeit vorzutäuschen und zugleich mit seinen Gedanken einen Spiralarm weit weg zu sein.


  Natürlich musste er mit dem Kaiser über die Dahliterfrage sprechen, nicht nur, um Lamurks Aktion etwas entgegenzusetzen – ein kühner Schachzug übrigens, und das auf trantoranischem Gebiet, wo das Militär traditionell keinen Zutritt hatte. Eine rasche, blutige Lösung eines schwierigen Problems. Sauber und brutal.


  Das Anliegen der Dahliter war berechtigt: sie waren unterrepräsentiert. Und unbeliebt. Und reaktionär.


  Die Tatsache, dass die Dahliter – mit Ausnahme einiger Wunderkinder wie Yugo, die man aus dem Sumpf gezogen hatte – jedem Naturwissenschaftler ein Gräuel waren, spielte dabei keine Rolle.


  Hari bekam sogar allmählich Zweifel, ob das naturwissenschaftliche Establishment mit seinen verkrusteten Strukturen sein hohes Ansehen überhaupt noch verdiente. Wo er auch hinsah, wurde die wissenschaftliche Objektivität untergraben, angefangen beim Subventionssystem bis hin zur Beförderungsordnung, die nichts anderes war als ein Buhlen um die Gunst des Kaiserlichen Hofes.


  Erst gestern hatte ihn ein sogenannter ›Finanzdekan‹ aufgesucht und mit salbungsvoll vorgebrachten Argumenten verlangt, Hari möge doch seinen Einfluss bei Hofe dazu verwenden, einem wenig verdienstvollen Professor, der aber mit familiären Beziehungen zum Hohen Rat aufwarten konnte, eine Subvention zuzuschanzen.


  Der Dekan hatte vollen Ernstes gefragt: »Finden Sie denn nicht auch, dass es im Interesse der Universität wäre, einem einflussreichen Mann einen kleinen Gefallen zu tun?« Hari fand das keineswegs, aber er rief den Kollegen an und begründete seine Ablehnung.


  Der Dekan war über soviel Offenheit erstaunt gewesen, und Hari hatte erst später erkannt, dass er in seinem eigenen Bezugssystem sogar recht hatte. Wenn Subventionen nichts anderes waren als Gefälligkeiten, großzügige Geschenke, warum sollte man sie dann nicht ausschließlich nach politischen Erwägungen vergeben? Ihm selbst war diese Denkweise fremd, aber er konnte nicht leugnen, dass sie in sich stimmig war.


  Hari seufzte, und als Yugo daraufhin seine leidenschaftliche Anklage unterbrach, lächelte er. Nein, falsche Reaktion. Ein sorgenvolles Stirnrunzeln – ja, das wirkte. Schon strömte der nächste Wortschwall über Yugos Lippen, seine Arme wurden zu Windmühlen, und sein ohnehin unglaublicher Ausstoß an Kraftausdrücken steigerte sich noch weiter.


  Hari konstatierte, dass ihn die Begegnung mit der Politik in ihrer wahren Form – ein brutaler Kampf blinder Horden in einem Schattenreich – in seiner eigenen Selbstgefälligkeit erschüttert hatte. War die Wissenschaft, an die er einst auf Helicon so fest geglaubt hatte, für Menschen wie die Dahliter wirklich so hilfreich, wie er dachte?


  Und schon war er wieder bei seinen Gleichungen angelangt: Konnte das Imperium jemals von Vernunft und Moral regiert werden anstatt von Macht und Reichtum? Die Theokratien hatten es versucht und waren gescheitert. Die selteneren Szientokratien waren zu wenig flexibel gewesen, um sich halten zu können.


  »… und da sagte ich, na klar kann Hari das machen«, schloss Yugo.


  »Äh … was?«


  »Den Alphonsoplan zur Regierungsbeteiligung der Dahliter unterstützen, was sonst?«


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte Hari, um sich nicht festlegen zu müssen. »Doch jetzt würde ich gern deinen Bericht über das Langlebigkeitsphänomen hören, mit dem du dich beschäftigt hattest.«


  »Ich habe die Frage an drei von den neuen Forschungsassistenten weitergegeben«, sagte Yugo sachlich. Sein dahlitisches Feuer war ausgebrannt. »Sie konnten nichts damit anfangen.«


  »Ein miserabler Jäger findet immer nur leere Wälder.«


  Yugo erschrak, und Hari fürchtete schon, zu barsch gewesen zu sein. Die Politik hinterließ ihre Spuren.


  »Also habe ich den Langlebigkeitsfaktor nur mal zur Probe in die Gleichungen eingearbeitet. Hier …« – er schob einen ellipsoiden Datenkern in das Lesegerät auf Haris Schreibtisch – »siehst du, was dabei herausgekommen ist.«


  Ein hartnäckiges Relikt aus vorantiker Zeit war das Galaktische Standardjahr. Es wurde auf allen Welten des Imperiums als offizielles Zeitmaß verwendet. Hari hatte sich immer schon gefragt, ob es wohl von der Umlaufzeit der Erde abgeleitet war. In diesem Fall hätte es für ein Jahr auf Zwölferbasis mit zwölf Monaten von jeweils achtundzwanzig Tagen unter den fünfundzwanzig Millionen Welten des Imperiums lediglich 1 224 675 Kandidaten gegeben. Freilich waren alle Planetenumläufe von Rotation, Präzession und Satellitenresonanzen beeinflusst, und so passte der Kalender der G.Ä. auf keine einzige von den 1 224 675 Welten ganz genau. Mehr als 17 000 Welten kamen allerdings recht nahe an den Wert heran.


  Yugo hatte mit seinen Erklärungen begonnen. Ein besonderes Merkmal der imperialen Geschichte war die menschliche Lebenserwartung. Sie betrug nach wie vor um die hundert Jahre, wobei sich aus frühen Schriften erschließen ließ, dass ein heutiges Jahr fast zweimal so lang war wie das (in einem Text so genannte) ›natürliche Urjahr‹ der Menschen. Demnach hätte sich die Lebenserwartung der Menschen gegenüber der präimperialen Zeit nahezu verdoppelt. Eine unbegrenzte Verlängerung war jedoch unmöglich; letztlich blieb die Biologie immer Sieger. Jede Nische, die sich im menschlichen Organismus auftat, wurde sofort von neuen Krankheiten besetzt.


  »Die Grundlagen habe ich von Dors – cleveres Mädchen«, sagte Yugo. »Sieh dir diese Kurzanalyse an. Kurven, 3D-Projektionen, Flussdiagramme von Korrelationen.«


  Kollisionen zwischen der biologischen Wissenschaft und der menschlichen Kultur gestalteten sich unweigerlich heftig und hatten oft verheerende Folgen. Gewöhnlich führten sie zu einer Politik des freien Marktes, die es werdenden Eltern ermöglichte, ihren Nachwuchs nach Wunsch mit verschiedenen Merkmalen auszustatten.


  Einige Eltern entschieden sich für Langlebigkeit und steigerten die Lebenserwartung zuerst auf 125 und dann auf 150 Jahre. Doch sobald die Mehrheit der Planetenbevölkerung ein derart hohes Alter erreichte, kam es zum gesellschaftlichen Zusammenbruch. Warum?


  »Ich habe also die Gleichungen skizziert und nach äußeren Einflüssen gesucht«, fuhr Yugo fort. Der Dahliter-Fanatismus war verschwunden, und an seine Stelle war die mathematische Brillanz getreten, die Hari vor Jahrzehnten bewogen hatte, Yugo von der schweißtreibenden Knochenarbeit in Trantors Tiefen wegzuholen.


  Er hatte hinter der trügerischen Eleganz der Kurven eine seltsame Resonanz entdeckt. In der Wirtschaft wie in der Politik hatte man Fundamentalzyklen von 120 bis 150 Jahren ermittelt.


  Sobald die menschliche Lebenserwartung in die Nähe dieses Bereichs kam, setzte eine Rückkopplung mit fatalen Folgen ein. Märkte entwickelten sich zu Gebirgslandschaften mit schroffen Peaks und radikalen Abstürzen. Kulturen taumelten haltlos zwischen maßloser Ausschweifung und puritanischer Entsagung hin und her. Binnen weniger Jahrhunderte wurde das biotechnische Potenzial vom Chaos aufgefressen oder von religiösen Fesseln erstickt. Die durchschnittliche Lebenserwartung sank wieder.


  »Sonderbar«, sagte Hari und beobachtete, wie die strengen Bögen der Zykluskurven in scharfe Speichen zerfielen. »Ich habe mich immer schon gefragt, warum wir nicht länger leben.«


  »Weil der gesellschaftliche Widerstand dagegen sehr stark ist. Jetzt wissen wir, woher das kommt.«


  »Trotzdem … mir würde es schon gefallen, ein jahrhundertelanges, produktives Leben zu führen.«


  Yugo grinste. »Sieh in die Medien – Theaterstücke, Legenden, Holos. Die ganz Alten sind immer hässliche, geizige Griesgrame, die alles für sich behalten wollen.«


  »Hm. Meistens stimmt das auch.«


  »In den Mythen ist es nicht anders. Wer steht von den Toten auf? Vampire und Mumien. Und die sind unweigerlich böse.«


  »Ohne Ausnahme.«


  Yugo nickte. »Doch. Dors hat ein paar uralte Geschichten für mich ausgegraben. Es gab da einen Märtyrer – ich glaube, er hieß Jesu?«


  »Ein Auferstehungsmythos?«


  »Dors zufolge war dieser Jesu wahrscheinlich keine reale Person. Jedenfalls steht es so in den alten Textfragmenten. Dieser Mythos scheint eher so etwas wie ein kollektiver Psychotraum gewesen zu sein. Du wirst feststellen, dass der Mann nach seiner Auferstehung von den Toten ziemlich bald wieder verschwand.«


  »Fuhr er nicht in den Himmel auf?«


  »Jedenfalls hatte er es ziemlich eilig, die Welt zu verlassen. Die Leute wollen mit einem, der dem Tod von der Schippe gesprungen war, nichts zu tun haben.«


  Yugo wies auf die katastrophale Kurvenkonvergenz. »Wenigstens verstehen wir jetzt, warum die meisten Gesellschaften lernen, ihre Leute nicht zu alt werden zu lassen.«


  Hari studierte die Ereignisflächen. »Schon, aber wer lernt das?«


  »Wie? – Nun, die Leute – auf die eine oder andere Weise.«


  »Aber kein einzelner Mensch hat jemals …« – er deutete auf die Gleichungen – »davon gewusst.«


  »Das Wissen wird in Tabus, Legenden und Gesetze eingebettet weitergegeben.«


  »Hmmm.« Eine Idee tauchte auf, eine Eingebung, noch nicht zu fassen … und entschlüpfte ihm wieder. Er musste warten, bis sie wiederkam – falls er jemals die Zeit fand, dem leisen Stimmchen zu lauschen, das an ihm vorüberhuschte wie ein Schatten im Nebel …


  Hari schüttelte sich. »Gute Arbeit. Ich bin sehr beeindruckt. Du kannst veröffentlichen.«


  »Wollten wir die Psychohistorik nicht geheim halten?«


  »Das ist nur ein kleiner Baustein. Er wird die Gerüchte als heillos übertrieben erscheinen lassen.«


  »Die Psychohistorik kann nur funktionieren, wenn niemand darüber Bescheid weiß.«


  »Hier besteht keine Gefahr. Das Langlebigkeitselement wird viel Aufsehen erregen und den Spekulationen ein Ende machen.«


  »Dann ist es so etwas wie eine Tarnung vor den Kaiserlichen Schnüfflern?«


  »Genau.«


  Yugo grinste. »Komisch, wie selbst die ›Zierde des Kaiserreichs‹ bespitzelt wird – so hat dich Cleon nämlich letzte Woche vor dem Großen Empfang genannt.«


  »Tatsächlich? Das habe ich nicht mitbekommen.«


  »Du sitzt zuviel über diesen Subventionsanträgen. Gib das Zeug doch endlich ab.«


  »Wir brauchen mehr Mittel für die Psychohistorik.«


  »Warum lässt du dir nicht einfach Geld vom Kaiser zuschanzen?«


  »Wenn Lamurk dahinterkäme, würde er es gegen mich verwenden. Günstlingswirtschaft im Hohen Rat und so weiter. Du weißt doch, wie sowas in den Medien aussieht.«


  »Hm, vielleicht. Trotzdem wäre es sehr viel einfacher.«


  »Wir müssen uns bedeckt halten. Jeden Skandal vermeiden, und den diplomatischen Tanz Cleon überlassen.«


  »Cleon hat dich auch als ›Blüte des Geistes‹ bezeichnet. Ich habe die Ansprache aufgezeichnet.«


  »Vergiss es. Blumen, die zu groß werden, schneidet man in der Regel als erste ab.«
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  Dors kam nur bis zur Großen Vorhalle des Palastes. Dann wurde sie von der Kaiserlichen Garde aufgehalten.


  »Verdammt«, sagte Hari wütend. »Sie ist meine Frau.«


  »Bedauere, wir haben einen Ausdrücklichen Befehl«, erklärte der Hofbeamte höflich. Hari hörte die Großbuchstaben ganz deutlich. Diesen Burschen konnte nicht einmal seine Phalanx von Speziellen einschüchtern. Vielleicht gab es überhaupt niemanden, der dazu imstande war.


  »Pass auf«, sagte er zu Dors, »bis zur Sitzung ist noch etwas Zeit. Wir gehen auf den Großen Empfang und essen einen Happen.«


  Sie schäumte vor Wut. »Du willst doch nicht etwa hingehen?«


  »Versteh doch, ich kann nicht anders. Cleon hat die Sitzung einberufen …«


  »Auf Lamurks Veranlassung.«


  »Natürlich, es geht um Dahl.«


  »Und der Mann, den ich beim Empfang niedergeschlagen hatte, könnte ebenfalls auf …«


  »Lamurks Veranlassung gehandelt haben, richtig.« Hari lächelte. »Alle Wurmlöcher führen zu Lamurk.«


  »Vergiss die Akademievorsteherin nicht.«


  »Sie steht auf meiner Seite!«


  »Sie will selbst Kanzler werden, Hari. Das hörst du aus jeder Gerüchteküche.«


  »Von mir aus soll sie doch«, knurrte er.


  »Ich lasse dich nicht gehen.«


  »Ich will doch nur in den Palast.« Er wies mit großer Gebärde auf die blaugoldenen Reihen zu beiden Seiten des riesigen Portals. »Dort wimmelt es von Kaiserlichen.«


  »Mir ist nicht wohl dabei.«


  »Wir hatten vereinbart, dass ich es mit Auftrumpfen versuchen würde – aber es hat erwartungsgemäß nicht geklappt. Schön. Die Waffenkontrolle hättest du sowieso nicht überstanden.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Die Waffenkontrolle war hier so gründlich, dass kein humaniformer Roboter durchschlüpfen konnte.


  »Ich gehe also hinein«, sagte er ruhig, »und trage meine Argumente vor. Hinterher treffen wir uns hier draußen wieder …«


  »Hast du die Karten und die Informationen, die ich dir zusammengestellt habe?«


  »Klar, alles auf dem Chip. Dreimal blinzeln, und ich kann ihn lesen.«


  Man hatte ihm in die Halsseite einen Trägerchip eingepflanzt, von dem er Daten abrufen konnte – bei Mathematikerkonferenzen eine unschätzbare Hilfe. Ein Standardsystem, das jederzeit zugänglich war. Mit einem Mikrolaser wurde ein Bild auf die Rückseite der Netzhaut geworfen – ein hübsches Graphikpaket, farbig und dreidimensional. Dors hatte zahlreiche Karten und Hintergrundinformationen über das Kaiserreich, den Palast, die neuesten Gesetze, denkwürdige Ereignisse und andere Dinge installiert, auf die er zugreifen konnte, falls er sie im Laufe der Diskussion oder im Zuge des Protokolls benötigen sollte.


  Die Strenge wich aus ihren Zügen, darunter kam die Frau zum Vorschein. »Ich will doch nur … bitte … pass auf dich auf.«


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Das tue ich doch immer.«


  Sie schlenderten zwischen Höflingen umher, die in Scharen das Vestibül bevölkerten und sich die Appetizer von den vorbeischwebenden Platten schnappten. »Das Imperium geht bankrott, aber das kann man sich leisten.« Hari rümpfte die Nase.


  »Alte Tradition«, sagte Dors. »Beaumunn der Großzügige verabscheute es, auf seine Mahlzeiten warten zu müssen, und essen war ohnehin seine Hauptbeschäftigung. Also ließ er in jedem seiner Paläste täglich alle vier Mahlzeiten zubereiten, für den Fall, dass er dort aufkreuzte. Seither werden die Überschüsse auf diese Weise unters Volk gebracht.«


  Die Geschichte war so unwahrscheinlich, dass Hari sie nicht geglaubt hätte, wäre sie ihm nicht von einer Historikerin erzählt worden. Offensichtlich lebten hier eine ganze Reihe von Menschen, die irgendein Scheinpöstchen bekleideten, in Wirklichkeit aber nur an diesem immerwährenden Bankett teilnahmen. Er und Dors hatten sich mit einer Gashülle getarnt, die ihr Aussehen veränderte. Sie wollten nicht erkannt werden, um keine Schmarotzer anzulocken.


  »Das ganze Gepränge beschäftigt dich nicht so sehr wie das Voltaire-Problem, nicht wahr?«, flüsterte sie.


  »Mich würde eben interessieren, wie man ihn – es – aus unseren Dateien herauskopieren konnte.«


  »Nachdem sich nur wenige Stunden vorher jemand danach erkundigt hatte?« Ihre Miene verdüsterte sich. »Als ihr das Sim nicht herausgeben wolltet, hat man es einfach gestohlen.«


  »Wahrscheinlich waren es Kaiserliche Agenten.«


  »Die Sache gefällt mir nicht. Womöglich will man dich noch tiefer in den Junin-Skandal verwickeln.«


  »Andererseits bröckelt das alte Anti-Sim-Tabu zusehends ab.« Er prostete ihr zu. »Denken wir nicht mehr daran. Heute heißt die Parole Sim oder Stim.«


  Unter der reichgeschmückten Kuppel hielten sich mehrere tausend Personen auf. Dors wanderte ziellos herum, um ihre beiden Beschatter, einen Mann und eine Frau, auf die Probe zu stellen. Hari hatte bald genug von solchen Tricks. Dors, die gesellschaftlich immer auf dem neuesten Stand war, wies ihn auf prominente Persönlichkeiten hin, um ihm eine Freude zu machen oder ihn wenigstens von der bevorstehenden Sitzung abzulenken. Hin und wieder wurde er trotz der Gashülle erkannt und musste stehenbleiben und mit dem Betreffenden ein paar Worte wechseln. Natürlich wurde bei solchen Anlässen nie über wichtige Dinge gesprochen, das war Tradition.


  »Es wird Zeit für dich«, warnte Dors.


  »Hast du die Schatten entdeckt?«


  »Ich denke, es sind drei. Falls sie dir in den Palast folgen, sage ich dem Captain der Speziellen Bescheid.«


  »Immer mit der Ruhe. Vergiss nicht, im Palast sind keine Waffen zugelassen.«


  »Ich sehe ein Muster, nicht nur eine allgemeine Gefahr, und das beunruhigt mich. Das Explosionspflaster war so langsam, dass du noch Zeit hattest, es wegzuwerfen. Aber hat mich soweit misstrauisch gemacht, dass ich den Professor angegriffen habe.«


  »Worauf man dich aus dem Palast verbannte«, vollendete Hari. »Das wäre aber eine erstaunlich komplizierte Intrige.«


  »Du hast dich nicht sehr ausführlich mit der Geschichte der Imperialen Politik beschäftigt?«


  »Gott sei Dank nein.«


  »Dann will ich dich auch nicht beunruhigen«, sagte sie und gab ihm einen unerwartet leidenschaftlichen Kuss. »Schließlich ist es meine Aufgabe, mir Sorgen zu machen.«


  »In ein paar Stunden sehen wir uns wieder«, sagte Hari unbekümmert, obwohl ihn düstere Vorahnungen quälten. Bei sich dachte er: Hoffentlich.


  Er unterzog sich den üblichen Waffenkontrollen und betrat, vorbei an den Protokollbeamten, den eigentlichen Palast. Den vielen Schnüffler- und Späherrüsseln wäre nicht einmal ein Kohlenstoffmesser oder ein Implosionsprojektil entgangen. Vor einigen Jahrtausenden hatte man den Kaisermord noch als Volkssport betrachtet. Inzwischen sorgten Tradition und Technik gemeinsam dafür, dass bei solch feierlichen Anlässen nicht das geringste passieren konnte. Wenn der Hohe Rat zusammentrat, um dem Kaiser Bericht zu erstatten, ging das nicht ohne Scharen von Beamten, Ratgebern, Sonderrichtern und gelbbefrackten Mitläufern ab. Einige Schmarotzer hängten sich routiniert an Haris Rockschöße.


  Vor dem Lyzeum war der traditionelle Große Freitisch aufgebaut – ursprünglich eine lange Tafel, jetzt ein Dutzend reichgedeckter Tische mit den erlesensten Speisen.


  Selbst vor Geschäftssitzungen war es üblich, sich hier bewirten zu lassen. Das Kaiserliche Geschenk musste angenommen werden, es nicht zu beachten, wäre eine Beleidigung gewesen. Auf dem Weg durch die Sagittarius-Kuppel knabberte Hari an einigen Häppchen. Überall, besonders unter den Zierarkaden, die, von Akustikportieren abgeschirmt, die Kuppel säumten, drängten sich lärmende Menschenmassen.


  Hari flüchtete vor dem Rummel in einen kleinen Schallschutzraum und überflog rasch noch einmal seine Notizen zum Sitzungsprogramm des Hohen Rates. Schließlich wollte er nicht dastehen wie der letzte Hinterwäldler, und jede Abweichung vom Protokoll wurde mit Verachtung quittiert. Obwohl die Medien im Lyzeum nicht zugelassen waren, ging es nach solchen Sitzungen in den Redaktionen wochenlang rund, und jeder Fauxpas wurde bis in die letzte Nuance analysiert. Hari war dieses Theater verhasst, aber solange er eine Rolle darin hatte, musste er wohl auch mitspielen.


  Vorhin hatte Dors ganz nebenbei Leon den Wüstling erwähnt. Er hatte seine Minister einmal zu einem Trugbankett geladen, bei dem die ahnungslosen Gäste, wenn sie in die Früchte bissen, mit den Zähnen darin steckenblieben und nur durch einen digitalen Befehl wieder befreit werden konnten. Der Befehl wurde natürlich nur vom Kaiser gegeben, und auch das erst, nachdem die Betroffenen mit kläglichem Gebettel für die Erheiterung der übrigen Anwesenden gesorgt hatten. Es gab hartnäckige Gerüchte, wonach sich Leon, allerdings in seinen Privatgemächern, mit ähnlichen Fallen auf wesentlich grausamere Weise amüsiert habe. Hari trat wieder durch die Akustikportieren und gelangte in einen der älteren Seitengänge, die zum Lyzeum führten. Auf seiner Netzhautkarte waren diese alten Wege besonders hervorgehoben, denn sie waren aus der Mode gekommen und wurden kaum noch benützt. Die Schmarotzer trotteten brav hinter ihm her, auch wenn so mancher die Stirn runzelte.


  Er hatte die Sorte inzwischen kennengelernt. Sie wollten wie in einer Prozession durch die Reihen der einfachen Bezirksbeamten ziehen, um gesehen zu werden. Durch halbdunkle Säle zu schlendern, ohne sich durch Menschenmassen drängen zu müssen, war nicht in ihrem Sinne.


  Am Ende eines schmalen Korridors stand eine lebensgroße Leon-Statue mit einem traditionellen Henkermesser in der Hand. Hari hielt davor an. Der Mann mit den dichten Brauen umklammerte das Messer mit der rechten Hand so fest, dass die Adern hervortraten. In der Linken hielt er eine Kristallkugel mit Nebelwein. Die Statue war ein Meisterwerk, und der Bildhauer hatte dem Kaiser sicherlich geschmeichelt. Doch das zweischneidige Messer war echt und funkelte bedrohlich.


  Leon galt da und dort als erster Herrscher der sogenannten Guten Alten Zeit, als Recht und Ordnung noch selbstverständlich waren und das Imperium, ohne auf Widerstand zu stoßen, immer neue Welten eroberte. Trotz seiner Grausamkeit hatte er sich großer Beliebtheit erfreut. Hari wünschte sich eine funktionierende Psychohistorik, aber was wäre, wenn durch seine Wissenschaft nun eine Vergangenheit wie diese wiederauflebte?


  Er zuckte die Achseln. Wenn die Psychohistorik erst existierte, konnte man sich immer noch den Kopf zerbrechen, zu welchen Bedingungen das Imperium – wenn überhaupt – zu retten war.


  Begleitet von den unerlässlichen Protokollbeamten betrat er die Kaiserlichen Gemächer. Cleon, Lamurk und der gesamte Hohe Rat erwarteten ihn.


  Eigentlich sollte er schwer beeindruckt sein. Doch das Gepränge verschärfte nur seine Ungeduld. Er wollte das Imperium verstehen. Und ihm, wenn möglich, eine andere Richtung geben.
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  Drei Stunden später verließ Hari mit unsicheren Schritten das Lyzeum. Die Debatte war noch in vollem Gange, aber er brauchte eine Pause. Ein unbedeutender Minister für Bezirkskoordination schlug vor, ihm den Erfrischungsbereich zu zeigen, und Hari nahm das Angebot dankbar an.


  »Ich weiß nicht, ob ich das auf Dauer ertrage«, sagte er.


  »Sie müssen sich an die Langeweile gewöhnen«, erklärte der Minister lachend.


  »Vielleicht verdrücke ich mich doch noch, bevor es zu spät ist.«


  »Nein, kommen Sie – ruhen Sie sich aus!«


  Die vorgeschriebene Prunkrobe für das Lyzeum war eng und viel zu warm. Die Zierschnalle drückte sich in den Unterleib. Das große, protzige Ding hatte einen verchromten Halter für den altertümlichen Stilus, der ebenso verschnörkelt war und nur bei den Abstimmungen Verwendung fand.


  Der Minister plauderte munter über Lamurks Angriffe gegen Hari, die der am liebsten nicht zur Kenntnis genommen hätte. Aber es war ihm nicht erspart geblieben, sich zu verteidigen oder zumindest eine Erklärung abzugeben. Er hatte sich bemüht, knapp und klar zu antworten, obwohl dies im Lyzeum keineswegs üblich war. Der Minister räumte höflich ein, auch er halte das für einen großen Fehler.


  Sie durchquerten den Eingangsbereich, wo blaue Ionenfontänen von der Decke sprühten. Hier war jede Unterhaltung unmöglich, und Hari war froh darüber. Er ließ sich von einem elektrostatischen Luftzug massieren, bis die Berührungen eindeutig in erotische Zärtlichkeiten ausarteten; die Ratsmitglieder wollten offensichtlich keine weiten Wege zurücklegen, um ihren Lastern zu frönen.


  Der Minister hatte eine private Verabredung, die Vorfreude strahlte ihm schon aus den Augen. Hari wollte keine Details wissen und ging weiter in eine Dampfzelle. Während eine ingwerfarbene Matte den Raum säuberte – elementare Biowartung –, ruhte er sich aus, dachte über die Kluft zwischen sich selbst und den ständigen Angehörigen des Lyzeums nach und dehnte dabei seine Muskeln.


  Für Hari bestand das Wissen der Menschheit hauptsächlich in den unausgesprochenen Erfahrungen zahlloser Einzelner, nicht in der formalen Bildung einer sprachgewandten Elite. Märkte spiegelten, wie die Geschichte zeigte, die Wünsche und Ideen der großen Masse wider und waren hochtrabenden Ideologien, die der Intelligenz und der Begabung einiger weniger entsprungen waren, im allgemeinen überlegen. Dennoch fragte das Imperium nur, ob eine bestimmte Handlungsweise gut, nicht, ob sie bezahlbar oder inwieweit sie überhaupt wünschenswert war.


  Er wusste wirklich nicht, wie er diese Leute ansprechen sollte. Heute hatte er sich mit geschliffenen Formulierungen und raffinierten Ausweichmanövern aus der Affäre gezogen, aber das konnte natürlich keine Dauerlösung sein.


  Er hatte sich in seinen Gedanken verloren. Nun schrak er auf. Er musste zurück.


  Er verließ den Erfrischungsbereich und bog auf den Hauptweg ein, auf dem sich zahllose Funktionäre drängten. Mit Hilfe der Palastpläne von Dors' Trägerchip gelangte er durch mehrere Akustikportieren wieder in den schmalen Korridor. Er hatte den Chip an diesem Tag schon ein Dutzend Mal konsultiert, meistens, um den rasant geführten und stark verschlüsselten Diskussionen im Rat folgen zu können. Die dreidimensionale, mit Mikrolaser geschriebene Karte auf seiner Netzhaut drehte sich, wenn er die Augen rollte, und zeigte ihm ein Objekt aus verschiedenen Perspektiven. Hier im Korridor hielten sich nur wenige Diener auf; die meisten warteten vor dem Lyzeum.


  Hari erreichte das Ende des Gangs und blickte zu der Leon-Statue auf. Das Henkermesser war weg.


  Warum sollte jemand …?


  Hari drehte sich um und eilte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Bevor er die Akustikportieren erreichte, trat ein Mann durch die elfenbeinfarbene Flimmerwand. Bis auf seinen unruhigen Blick hatte er eigentlich nichts Verdächtiges an sich, doch dann hefteten sich seine Augen auf Hari.


  Etwa dreißig Meter trennten die beiden voneinander. Hari drehte sich um, tat so, als wolle er die barocken Girlanden an den Wänden bewundern, und entfernte sich. Knirschende Schritte folgten ihm.


  Vielleicht litt er ja unter Verfolgungswahn. Aber der Albtraum würde sich sicher in Wohlgefallen auflösen, sobald er sich wieder unter Menschen befand. Die Schritte hinter ihm kamen näher.


  Er bog in einen Seitengang ein. Vor ihm befand sich ein Raum für religiöse Zeremonien. Die Schritte wurden schneller. Hari durchquerte den kreisrunden Saal und gelangte in eine alte Vorhalle. Sie war leer.


  Am Ende eines langen Gangs standen zwei Männer in scheinbar zwanglosem Gespräch. Als Hari auf sie zusteuerte, verstummten sie und sahen ihm entgegen. Einer griff in die Tasche, zog einen Kommunikator heraus und sprach leise hinein.


  Hari wich zurück, fand wieder einen Seitengang, begann zu rennen.


  Wo waren die Überwachungskameras? Sogar der Palast war doch damit ausgerüstet. Aber der Apparat am Ende dieses Gangs war mit einer Art Haube abgedeckt. Da läuft ein anderer Film, dachte Hari.


  Dieser Teil des alten Lyzeumsgebäudes war nicht nur aus der Mode gekommen, sondern völlig verlassen. Hari lief durch einen weiteren prächtigen Zeremoniensaal. Von hinten näherten sich schnelle Schritte. Er wandte sich nach rechts und sah am Ende einer langen Rampe eine Menschenmenge.


  »He!«, rief er. Niemand drehte sich um. Die Menschen befanden sich hinter einer Akustikportiere. Er strebte auf sie zu.


  Aus einer Nische trat ein Mann und versperrte ihm den Weg. Er war groß und schlank und hatte die geschmeidigen Bewegungen des durchtrainierten Athleten. Er sagte kein Wort und machte in keiner Weise auf sich aufmerksam. Er kam nur unaufhaltsam näher.


  Hari bog nach links ab und fiel in Laufschritt. Plötzlich sah er den Erfrischungsbereich vor sich. Er war im Kreis gelaufen. Dort gab es genügend Menschen. Er musste sie nur erreichen.


  Ein langer Gang führte geradewegs darauf zu. Auf halbem Wege sah er drei Frauen in einer Nische stehen und sich unterhalten. Als er langsamer wurde, verstummten sie. Sie trugen die vertraute Livree der Palastbediensteten. Wahrscheinlich arbeiteten sie im Erfrischungsbereich.


  Nun drehten sie sich nach ihm um, sahen ihn überrascht an. Bevor er etwas sagen konnte, trat die erste Frau energisch vor und packte ihn am Arm.


  Er zuckte zurück. Sie war stark, und sie grinste: »Er läuft uns genau …«


  Er riss den Arm zur Seite und machte sich frei. Sie verlor das Gleichgewicht, das nützte er aus, um sie auf die beiden anderen zuzustoßen. Eine schob die Hüfte vor, um ihm einen kräftigen Tritt zu versetzen, doch da sie von ihrer Kollegin behindert wurde, ging er ins Leere.


  Hari drehte sich um und flüchtete. Die Frauen waren offensichtlich gut ausgebildet, und er hatte wenig Hoffnung, ihnen durch den langen Korridor zu entkommen. Doch als er sich umsah, waren sie alle drei stehengeblieben und schauten ihm nach.


  Das verblüffte ihn so, dass er langsamer wurde und darüber nachdachte. Die Frauen wie die Männer wollten ihn gar nicht angreifen, sie kreisten ihn nur ein.


  Dies war ein öffentliches Gebäude, wo jederzeit ein unerwünschter Augenzeuge vorbeikommen konnte. Sie wollten lieber mit ihm allein sein.


  Hari rief den Plan des Palastes ab. Sein Standort war als roter Punkt vermerkt. Weiter vorne, kurz vor dem Ende des Gangs, gingen zwei Seitenpassagen ab …


  … aus denen jetzt zwei Männer traten und mit verschränkten Armen stehenblieben.


  Noch gab es zwei Schlupflöcher. Hari wandte sich nach links in einen schmalen, mit antiken Schaubildern gesäumten Durchlass. Die Bilder schalteten sich ein, sobald er näher kam, und begannen, von weltbewegenden Ereignissen und großen Siegen zu erzählen, die längst unter Jahrtausenden der Gleichgültigkeit begraben waren. Farbenfrohe Spektakel in 3D huschten vorbei. Er rannte weiter. Wohlklingende Stimmen beschworen ihn, sich ihre Geschichten anzuhören. Er rang nach Luft. Allmählich fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren.


  Vor ihm war eine Kreuzung. Er schoss geradeaus weiter. Von rechts kamen Männer auf ihn zu.


  Er flüchtete in einen kleinen Seitengang, der unter dem Mausoleum für Kaiser Elinor IV. hindurchführte, und rannte auf eine Reihe von hellen, nur mit Ziffern markierten Türen zu, die ihm bekannt vorkamen. Sie gehörten zum Erfrischungstrakt. Der Minister für Bezirkskoordination hatte ihm diese Zellen wärmstens empfohlen. Angeblich eigneten sie sich besonders gut für private Verabredungen.


  Um zur ersten Tür zu gelangen, musste Hari einen kleinen Platz überqueren. Von rechts kam ein Mann gelaufen. Auch er sprach kein Wort. Hari probierte die Tür; sie war verschlossen. Die zweite ebenfalls. Der Mann hatte ihn fast erreicht. Der dritte Türgriff ließ sich drehen. Hari trat ein.


  Es war eine Tür mit ganz gewöhnlichen Angeln. Hari warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, um sie zu schließen. Der Verfolger kam mit voller Wucht von der anderen Seite und schaffte es, eine Hand in den Spalt zu bringen. Hari drückte mit aller Kraft. Der Mann ließ nicht locker und schob auch noch den rechten Fuß zwischen Türblatt und Rahmen.


  Hari gab alles, was er hatte. Der Spalt wurde kleiner, die Hand steckte fest.


  Der andere hatte Bärenkräfte. Er spreizte sich ächzend ein, und der Spalt verbreiterte sich wieder.


  Hari stellte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schob mit den Beinen. Er hatte keine Waffe und war zudem durch die alberne Robe behindert. Nichts war in Reichweite, kein Werkzeug …


  Er tastete nach seiner Gürtelschnalle und spürte den Abstimmungsstilus unter den Fingern. Er nahm ihn in die rechte Hand, drehte sich um neunzig Grad und presste die rechte Schulter gegen die Tür. Dann wechselte er den Stilus in die Linke und stieß ihn seinem Verfolger von oben mit brutaler Gewalt in die Hand.


  Der Stilus trug seinen Namen und war mit allerlei Schnörkeln verziert, aber er hatte eine scharfe Spitze. Hari traf die Hand zwischen dem dritten und dem vierten Fingerknöchel. Mit voller Wucht.


  Aus einer kleinen Arterie spritzte das Blut in leuchtendroten Fontänen auf die Tür. Der Mann schrie: »Ah!« und ließ los.


  Hari schlug die Tür zu und fummelte am Schloss herum. Magnethalterungen schnappten ein. Keuchend drehte er sich um und betrachtete den Raum.


  Eine geräumige Zelle mit allem Komfort. Zwei Entspannungsnischen, eine Schwebeliege, ein großzügiger Vorrat an Erfrischungen. Mehrere Dampfschächte – die gewöhnlich für leidenschaftliche Liebesspiele genützt wurden, wenn man den Gerüchten glauben konnte. An der Rückwand eine gepolsterte Kabine für verschiedene Sportarten. Und, wie es Tradition war, ein schmaler Fensterschlitz mit Blick auf einen Sand-Keramik-Garten. Der Schlitz erinnerte an Zeiten, in denen man sich am besten mit einem Sprung aus dem Fenster rettete, nachdem man hier mit zwielichtigen Gestalten zusammengesperrt worden war.


  Von der Tür war ein leises Klicken zu hören. Wahrscheinlich schob jemand einen Depolarisator ins Schloss, um die Magnethalterungen abzuschalten. Prüfend betrachtete Hari den Fensterschlitz.
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  Ein Mann betrat vorsichtig die Erfrischungszelle. Er trug den schlichten Rock eines Kaiserlichen Bediensteten, der ihm viel Bewegungsfreiheit ließ. Genau richtig für rasche Arbeit. In einer Hand hielt er das Messer der Leon-Statue.


  Mit der anderen zog er die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Dabei ließ er den Raum nicht aus den Augen und hielt das Messer stoßbereit. Trotz seiner Größe waren seine Bewegungen von lässiger Geschmeidigkeit. Systematisch durchsuchte er die Nischen, die Dampfschächte und sogar die Polsterkabine. Niemand da. Das Fenster stand weit offen, er beugte sich hinaus. Der Schlitz war zu schmal für ihn; er war unter seiner hellblauen Uniform sehr kräftig gebaut.


  Er trat zurück und sprach in seinen Armbandkommunikator: »Er ist in den Garten geflüchtet. Kann ihn von hier aus nicht sehen. Habt ihr alles abgeriegelt?«


  Er hielt kurz inne, als lausche er einer inneren Stimme, dann sagte er knapp: »Ihr könnt ihn nicht finden? Natürlich nicht. Ich habe euch gleich gewarnt, in diesem Bereich die Spürer abzustellen.«


  Wieder eine Pause. »Klar ist es ein sicherer Job, sogar mit eigener Registrierung, keine Spüreraufzeichnungen, aber trotzdem …«


  Er ging wütend auf und ab. »Passt jedenfalls höllisch auf, damit ihr keinen von den Ausgängen überseht. Die Gärten stehen alle untereinander in Verbindung.«


  Wieder eine Pause. »Sind die Schnüffler eingeschaltet? Die Kameras? Gut. Wehe, wenn ihr die Sache vermasselt …« Ein drohendes Knurren beendete den Satz.


  Ein letzter Blick durch die Zelle, dann löste er die Magnetriegel. Vor der Tür stand, gerade noch sichtbar, ein Mann mit blutdurchtränktem Ärmel.


  »Du tropfst alles voll, du Dummkopf«, sagte der mit dem Messer. »Halt den Arm hoch und verschwinde. Und schick eine Putzkolonne her.«


  Der andere fragte: »Wo kann er nur …«


  »Ich wusste doch, dass man dich nicht auf ihn ansetzen kann. Verdammter Amateur.« Der Mann mit dem Messer entfernte sich im Laufschritt.


  Das alles hatte eine Ewigkeit gedauert. Die Sekunden tickten vorbei, während Hari verzweifelt eine Deckenplatte festhielt.


  Er lag direkt über einer der Entspannungsnischen im Dunkeln auf den Streben. Durch einen schmalen Spalt konnte er den Raum unter sich beobachten. Dort verriet hoffentlich nur dieser Spalt, dass jemand eine von den Deckenplatten nach oben gedrückt und zur Seite geschoben hatte. Er selbst sah freilich die Schrammen am oberen Rand der Zelle, wo er hinaufgestiegen war, um die Platte aus der Verankerung zu stoßen.


  Jetzt musste er sie festhalten, und allmählich taten ihm die Hände weh.


  Ein Bein, ein Fuß betraten die Zelle, machten kehrt und verschwanden aus seinem Blickfeld. Wer war das? Die Ersatzmannschaft?


  Wenn ihm die Platte verrutschte, würde jeder, der da unten stand, das Geräusch hören und sehen, wie sich der schwarze Spalt verbreiterte. Womöglich entglitt sie ihm auch ganz und fiel zu Boden.


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine Finger, befahl ihnen, nicht loszulassen. Sie waren bereits gefühllos. Es wurde immer schlimmer. Jetzt zitterten sie auch noch.


  Die Platte war schwer, sie bestand aus drei Schichten, um optimalen Schallschutz zu garantieren. Er spürte, wie sie sich bewegte. Wie sie ihm entschlüpfte. Gleich würde sie …


  Die Füße verließen den Raum, ein Luftzug, die Tür fiel zu. Das Schloss rastete klickend ein.


  Ohne sein Zutun ließen seine Finger die Platte los. Sie krachte zu Boden. Hari erstarrte.


  Kein Klicken, die Tür wurde nicht wieder geöffnet. Nur das leise Summen der Ventilatoren war zu hören.


  Vorerst war er also in Sicherheit. Aber er saß in der Falle.


  Niemand wusste, dass er hier war. Man müsste schon eine intensive Suchaktion einleiten, damit sich vertrauenswürdige Kaiserliche so weit vom Lyzeumsbereich entfernten.


  Und warum sollten sie auch? Man würde ihn nicht sofort vermissen, und wenn, dann dachte man wahrscheinlich, er habe ganz einfach genug gehabt und die Ratssitzung verlassen. Gegenüber dem Minister für die Intersektorale Zusammenarbeit hatte er sich sogar entsprechend geäußert.


  Das hieß, die Meuchelmörder konnten stundenlang ungestört nach ihm suchen. Der Mann mit dem Messer schien sehr systematisch vorzugehen, und er wusste offenbar genau, was er wollte. Bestimmt würde er noch einmal zurückkommen und von vorne anfangen. Wahrscheinlich verfügten sie sogar über Geruchsspürer. Und inzwischen suchten auch die Kameras im ganzen Palast nach ihm.


  Zum Glück war wenigstens die Zelle nicht mit einer Kamera versehen. Beim Herunterklettern wäre er fast von der kuppelförmigen Haube über der Entspannungsnische abgerutscht. Die schwere Deckenplatte wieder nach oben zu hieven, erforderte viel Kraft und Geschicklichkeit. Endlich hatte er sie an Ort und Stelle. Völlig außer Atem legte er sich auf die Streben und klemmte sie fest.


  Dann blieb er eine Weile liegen und dachte nach. Auf Befehl erschien Dors' Palastplan in seinem Auge. Im Dunkeln waren die Farben noch leuchtender, man konnte jede Einzelheit erkennen. So profane Dinge wie dieser Kriechgang waren natürlich nicht verzeichnet. Er sah, dass er sich in den Randbezirken des Lyzeums befand. Vielleicht wäre es am besten, die Zelle ganz offen zu verlassen. Wenn es ihm gelänge, unter Menschen zu kommen …


  Wenn. Er überließ sein Schicksal nur ungern dem Zufall. Aber hier liegenzubleiben und zu hoffen, dass niemand mit Spürern zurückkam und ihn hier oben entdeckte, wäre auch nicht viel besser.


  Jedenfalls konnte er nicht einfach untätig bleiben. Das war gegen sein Naturell. Vielleicht musste er Geduld haben, schön – aber mit Warten verbesserte er seine Chancen nicht unbedingt.


  Er sah sich um. Überall Dunkelheit. Der Gang erstreckte sich ins Ungewisse. Man konnte sich hier oben frei bewegen. Aber in welche Richtung?


  Dors' Plan zeigte ihm, dass die Gärten der Ruhe wie ein künstlicher Dschungel um den Erfrischungsbereich herumgebaut waren. Die Meuchelmörder hatten sicher daran gedacht, alle potentiellen Zeugen vor dem Fenster seiner Zelle zu entfernen.


  Wenn er weit genug in die Gärten vordringen könnte …


  Hari fiel auf, dass er nur zweidimensional dachte. Dabei gab es schon wenige Ebenen höher im Palast viel mehr Bereiche mit Publikumsverkehr. Ein paar Schritte neben der Zelle ging Dors' Plan zufolge ein Liftschacht vom Korridor ab.


  Er orientierte sich und schaute in die entsprechende Richtung. Er hatte keine Ahnung, wie ein E-Lift in ein Gebäude eingebaut war. Der Plan zeigte lediglich ein Rechteck mit einem Liftsymbol. Aber jetzt war ihm die Angst in die Glieder gefahren, und er fand keine Ruhe mehr.


  Auf allen vieren machte er sich auf den Weg, nicht weil er gewusst hätte, was er tun wollte, sondern weil er es nicht wusste. Senkrechte Ceramoidstifte gaben ihm Halt, aber er musste sich in acht nehmen, um keine Deckenplatten aus der Verankerung zu drücken. Einmal rutschte er aus und stieß mit dem Knie gegen eine solche Platte. Sie bog sich bedrohlich durch, sprang dann aber wieder zurück. Von unten quoll in dünnen Fäden das Licht der Phosphorlampen durch die Ritzen. Er spürte Staub in der Nase und auf den Lippen. Der Schmutz von Jahrtausenden lagerte sich auf ihm ab.


  Etwa da, wo er den Lift vermutete, zeigte sich ein bläulicher Schimmer. Je näher er kam, desto mühsamer wurde das Kriechen, denn über dem Gang liefen viele Leitungen, Rohre, optische Kabel und Kreuzverbindungen zusammen. Er brauchte Minuten, um das Gewirr zu durchqueren. Einmal streifte er ein heißes Rohr und verbrannte sich den Arm. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, fast hätte er aufgeschrien. Es roch nach verbranntem Fleisch.


  Der blaue Schein drang durch die Ritzen einer Wandverkleidung. Als Hari darauf zukroch, wurde er plötzlich heller und erlosch wieder. Ein scharfes Knistern verriet, dass soeben eine E-Zelle den Liftschacht passiert hatte. Er wusste allerdings nicht, ob sie hinauf- oder hinuntergefahren war.


  Die Wandverkleidung war eine Platte aus Ceramo-Stahl von etwa einem Meter Seitenlänge mit Elektroleitungen an allen vier Ecken. Hari war mit der Funktionsweise eines E-Lifts im einzelnen nicht vertraut, er wusste nur, dass die Fahrgastzelle elektrisch aufgeladen wurde und anschließend ihr Gewicht auf eine Welle von stabilen elektrodynamischen Feldern verteilte.


  Er drehte sich um und trat mit den Füßen gegen die Platte. Sie beulte sich ein, aber sie hielt. Beim zweiten Tritt wurde sie locker. Ächzend vor Anstrengung trat er ein drittes, ein viertes Mal zu – die Platte sprang heraus und fiel zu Boden.


  Hari schob die dicken Elektrokabel beiseite und streckte den Kopf in den Schacht. Hier war es stockdunkel, nur eine dünne, lumineszierende Linie erstreckte sich nach oben und nach unten, soweit er sehen konnte.


  Der Palast war in diesem alten Teil mehr als einen Kilometer hoch. Zuviel für eine mechanische Kabelkonstruktion, selbst bei kleinen Personenaufzügen wie diesem. Mit dem System der Ladungskopplung zwischen den Schachtwänden und der E-Zelle – einem altbewährten Verfahren – war die Dynamik dagegen mühelos zu bewältigen. Der Schacht bestand seit mindestens zehntausend Jahren – und so roch er auch.


  Was Hari sah, stimmte ihn nicht gerade zuversichtlich. Seiner Karte nach befanden sich drei Etagen höher mehrere große Räume, in denen Bittsteller aus dem ganzen Imperium abgefertigt wurden. Dort wäre er in Sicherheit. Unter sich hatte er acht Stockwerke Lyzeum, und dort befände er sich wahrscheinlich in Gefahr. Der Weg nach unten wäre sicherlich leichter – aber auch weiter.


  Dennoch, so schwierig war es auch wieder nicht, beruhigte er sich. Schließlich waren in die Wände des düsteren Schachts in regelmäßigen Abständen Ladungsemitter eingelassen. Er berührte einen davon mit einem Stück Elektrokabel. Keine Funken, kein elektrischer Schlag. Das entsprach seinen ziemlich unklaren Vorstellungen; die Emitter schalteten sich nur ein, wenn eine Zelle vorüberfuhr. Und sie waren tief genug, um den Fuß zur Hälfte aufnehmen zu können.


  Er spitzte die Ohren. Kein Geräusch. E-Zellen bewegten sich nahezu lautlos, aber wenn sie so alt waren wie diese, auch sehr langsam. Könnte er es also doch riskieren, in den Schacht zu klettern?


  Während er noch überlegte, rief weit hinter ihm eine Stimme: »He! Heda!«


  Er sah sich um. Eine Deckenplatte wurde geöffnet, und ein Kopf erschien. Hari konnte das Gesicht nicht erkennen, aber er wartete nicht länger. Schwerfällig wälzte er sich über die letzte Querstrebe neben der Schachtwand, drehte sich und schob die Beine ins Leere hinaus. Dann tastete er die Wand unter sich ab, fand eine Emitteröffnung und steckte den Fuß hinein.


  Kein Stromschlag. Er tastete nach einem zweiten Loch. Sein Fuß fand Halt. Er umfasste mit beiden Händen den Rand und ließ sich in den Schacht hinab.


  Jetzt hing er in der schwarzen Leere. Schwindel packte ihn. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund.


  Rufe von oben. Mehrere Stimmen. Männerstimmen. Wahrscheinlich hatte jemand die Kratzer über der Entspannungsnische entdeckt. Die geöffnete Deckenplatte war hilfreich, denn von dort drang ein matter Lichtschein in den offenen Schacht.


  Er schluckte, der bittere Geschmack verschwand.


  Denk nicht darüber nach. Klettere einfach weiter.


  Ein Stück weiter rechts entdeckte er eine weitere Reihe von Emitteröffnungen. Er steckte den Fuß in eins der Löcher und arbeitete sich vor bis zur nächsten Wand. Dann machte er sich an den Aufstieg. Er fiel ihm überraschend leicht, die Löcher lagen nicht zu weit auseinander und hatten etwa die richtige Größe für seine Hände und Füße. Angetrieben von den kratzenden Geräuschen hinter sich, gewann Hari rasch an Höhe.


  Da waren die Türen zum nächsten Stockwerk. Daneben ein flaches Feld – der Notschalter. Er könnte die Türen öffnen, aber was war dahinter?


  Seit er den Kopf gesehen hatte, waren mehrere Minuten vergangen. Die Nachricht von seinem Verbleib war sicher weitergegeben worden, und seine Verfolger konnten bereits über eine Treppe oder einen anderen Lift hier heraufgelangt sein.


  Er beschloss, noch höher zu klettern. Als er tief Atem holte, löste die staubige Luft einen heftigen Hustenreiz aus, aber er kämpfte ihn nieder. Mit den Händen fasste er in die jeweils nächsten Emitter, um festzustellen, ob sie stabil waren und genügend Platz boten, dann schob er sich mit den Beinen an der senkrechten Wand empor.


  Als er das nächste Stockwerk erreichte, hatte er die gleichen Bedenken: noch eins weiter. In diesem Augenblick hörte er das Wispern. Es war noch schwach, aber es wurde lauter.


  Ein kühler Luftzug von oben. Er schaute hinauf. Der dünne, bläuliche Lichtstreifen wurde von einem Schatten unterbrochen, der rasch näher kam.


  Das scharfe Knistern verstärkte sich. Unmöglich, die nächsten Türen zu erreichen, bevor es da war.


  Hari erstarrte. Er könnte wieder absteigen, aber auch bis zur vorhergehenden Etage wäre es wohl zu weit. Die E-Zelle stieß herab wie ein Raubvogel – immer größer, immer schneller. Er war wie gelähmt.


  Ein blauer Lichtbogen, ein Windstoß – die Zelle hielt an. Ein Stockwerk über ihm.


  Die Schalldämpfer überdeckten sogar das Zischen des Türöffners. Hari schrie, aber niemand reagierte. Keuchend tastete er mit den Füßen nach den Löchern, um wieder hinunterzusteigen.


  Das scharfe Knistern setzte wieder ein. Die Zelle fuhr weiter abwärts.


  Er sah die Unterseite auf sich zukommen. Aus den Emitteröffnungen schossen dünne, blauweiße Lichtbögen und verstärkten die Ladung. Haris Hoffnungen sanken, doch er kletterte weiter.


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, eine Eingebung. Ein Luftzug zauste ihm das Haar. Er sah sich die Unterseite der Zelle an. Vier vorspringende, rechteckige Bügel. Sie waren aus Metall und sicher elektrisch geladen.


  Die Zelle hatte ihn fast erreicht. Zum Nachdenken blieb keine Zeit mehr. Bevor ihn der Klotz zermalmen konnte, griff er nach dem nächsten Bügel.


  Seine Finger schlossen sich um das dicke Rundeisen. Ein Kribbeln, ein scharfer Schmerz, der ihm schier die Augen aus dem Kopf trieb. Stromschläge durchrasten ihn, Finger- und Unterarmmuskeln kontrahierten und hielten ihn sicher am Bügel fest. Seine Beine zuckten unkontrolliert.


  Er hatte einen Teil der E-Zellen-Ladung aufgenommen. Nun tanzten die elektrodynamischen Felder des Schachts über seinen Körper und stützten ihn, so dass nicht sein ganzes Gewicht an den Armen hing.


  Hände und Arme brannten. Wie mit Messerstichen fuhr ihm der Schmerz durch die zitternden Muskeln. Doch sie erschlafften nicht.


  Die Ströme flossen auch durch seine Brust – sein Herz. Die Brustmuskulatur verkrampfte sich. Er war zu einem Teil des Stromkreises geworden.


  Er ließ mit der linken Hand los. Damit war der Stromfluss unterbrochen, doch die Ladung war immer noch da. Die Schmerzen in der Brust ließen nach, verschwanden aber nicht ganz.


  Mit starrem Blick sah Hari die Stockwerke an sich vorüberfliegen. Immerhin, dachte er, entfernte er sich auf diese Weise von seinen Verfolgern.


  Als der rechte Arm ermüdete, wechselte er auf den linken. Es war vermutlich nicht anstrengender, suchte er sich zu beruhigen, an einem Arm zu hängen als an beiden zugleich. Aber so ganz glaubte er selber nicht daran.


  Wie sollte er nun aus diesem Schacht wieder herauskommen? Die E-Zelle hielt abermals an. Hari betrachtete den schwarzen Klotz, der ihn überschattete wie eine Zimmerdecke. In diesem alten Teil des Palastes lagen die Stockwerke weit auseinander. Er würde mehrere Minuten brauchen, um eine Ebene tiefer zu klettern.


  Die E-Zelle konnte lange Zeit auf- und abfahren, bevor sie ganz nach unten gerufen wurde. Außerdem hatte er keine Ahnung, was sich am Ende des Schachts befand. Womöglich würde er auf einem Prellbock zermalmt.


  Der waghalsige Sprung hatte ihm also nicht viel genützt. Die Falle, in der er jetzt saß, war ausnehmend raffiniert, aber es war und blieb eine Falle.


  Selbst wenn es ihm gelänge, im Vorbeifahren einen der Notschalter zu drücken und die Türen zu öffnen, würde er dabei seine Ladung an die Wände abgeben. Ein weiterer Stromschlag mit qualvollen Muskelkrämpfen wäre die Folge. Wie sollte er sich dabei festhalten?


  Die E-Zelle fuhr zwei Stockwerke nach oben, fünf nach unten, hielt an, fuhr wieder abwärts. Hari wechselte von einer Hand zur anderen und überlegte fieberhaft.


  Die Kraft seiner Arme erlahmte. Der elektrische Schlag hatte die Muskeln stark strapaziert, und auch jetzt durchflossen ihn immer wieder schmerzhafte Kriechströme von der Außenhaut der E-Zelle.


  Er hatte nicht exakt die Ladungsmenge aufgenommen, die sein Gewicht neutralisiert hätte, deshalb wirkten weiterhin gewisse Restkräfte auf seine Arme. Wie mit Seidenfingern strichen die elektrostatischen Wellen über ihn hinweg. Wenn die Zelle ihre Ladung regulierte, um die Schwerkraft zu kompensieren, durchfuhren ihn schwache Stromstöße. Er dachte an Dors und daran, wie er hierhergekommen war, doch alles rauschte vorbei wie in einem Traum.


  Er schüttelte den Kopf. Er musste überlegen.


  Die Ströme, die seinen Körper durchliefen, behandelten ihn wie einen Teil der leitenden Außenhülle. Die Fahrgäste im Innern der Zelle spürten nichts, denn die Nettoladung blieb an der Außenseite, wo sich die Elektronen gegenseitig so weit wie nur möglich abstießen.


  Die Fahrgäste im Innern.


  Wieder wechselte er die Hand. Jetzt hatte er in beiden Armen große Schmerzen. Dann begann er hin- und herzuschwingen wie ein Pendel. Beim fünften Ausschlag schlug er mit beiden Füßen gegen die Unterseite der Zelle. Ein dumpfer Knall – der Boden war massiv. Nachdem er mehrmals gegen das harte Metall getreten hatte, pendelte er aus und lauschte. Versuchte, nicht an die Schmerzen in seinen Armen zu denken.


  Keine Reaktion. Er schrie sich fast die Kehle wund. Drinnen war vermutlich nichts zu hören.


  Diese alten Zellen waren die reinsten Luxusgemächer, fiel ihm jetzt ein. Von plüschiger Behaglichkeit. Wer würde da auf leise Geräusche von unten achten?


  Wieder fuhr die E-Zelle an, diesmal ging es aufwärts. Hari zog sich hoch, schwang ziellos mit den Füßen über dem finsteren Abgrund. Die Felder trugen ihn, er spürte sie auf der Haut – ein merkwürdiges Gefühl, wenn sich am ganzen Körper die Haare aufstellten. In diesem Augenblick kam ihm die Erleuchtung.


  Er hatte annähernd den gleichen Auftrieb wie die Zelle – also brauchte er die Zelle gar nicht mehr.


  In der Theorie klang das recht hübsch. Aber hatte er auch den Mut zu einem praktischen Versuch?


  Er ließ den Bügel los. Und stürzte.


  Aber langsam, ganz langsam. Ein Luftzug streifte ihn, erst ein, dann zwei Stockwerke zogen an ihm vorüber. Seine Arme schrien vor Erleichterung.


  Obwohl er losgelassen hatte, blieb die Ladung erhalten. Die Felder im Schacht umfingen ihn und absorbierten seinen Schwung, als sei er selbst eine E-Zelle.


  Aber eine unvollkommene E-Zelle. Ohne die ständige Rückkopplung zwischen der Zelle und den Schachtwänden würde er nicht allzu lange weiterschweben.


  Die echte E-Zelle fuhr aufwärts. Er hob den Kopf und sah ihr nach. Der bläuliche Lichtfaden verlängerte sich nach oben.


  Er stieg ein wenig, hielt an, sank wieder nach unten. Der Schacht versuchte, nicht nur die E-Zelle, sondern auch ihn, den Eindringling, zu kompensieren. Aber für ein Problem von dieser Komplexität war die Rückkopplungssteuerung zu beschränkt.


  Wahrscheinlich würde sie bald zu der Ansicht kommen, dass sie sich mit der E-Zelle zu befassen hatte und nicht mit ihm. Dann würde sie die Zelle auf einem Stockwerk zum Stehen bringen – und ihn eliminieren.


  Hari wurde langsamer, hielt an – fiel weiter. Die Ladungen flossen ihm in kleinen Bächen über den ganzen Körper. Knisternde Elektronen versengten ihm das Haar. Die Luft war elastisch wie Gummi, ein Tummelplatz elektrischer Felder. Seine Haut zog sich besonders an der Schädeldecke und an den Waden – wo die Ladungen akkumulierten – schmerzhaft zusammen.


  Wieder wurde er langsamer. Im schwachen Schein des Leuchtfadens sah er von unten ein Stockwerk auf sich zukommen. Die elektrische Ladung ließ die Wände verschwimmen und drückte von der Seite gegen ihn wie ein nasser Schwamm.


  Vielleicht ließ sich damit etwas anfangen. Er streckte sich seitwärts, zog die Beine an und trat gegen die elastischen Felder.


  Träge strich der watteweiche Widerstand an ihm entlang. Er nahm Fahrt auf, jetzt fiel er so schnell wie eine Feder. Er fasste mit ausgestrecktem Arm nach einer Emitteröffnung – ein blauweißer Blitz schoss heraus. Seine Hand krampfte sich zusammen, er stöhnte vor Schmerz. Sein Unterarm und seine Finger wurden taub.


  Er atmete tief ein, um die Tränen zu unterdrücken, die ihm den Blick trübten. Die Wand glitt schneller vorbei. Ein Stockwerk kam ihm entgegen – er war nur einen Meter von der Schachtwand entfernt. Wie ein schlechter Schwimmer strampelte er gegen die elektrostatischen Abdämpffelder an.


  Die oberen Türkanten glitten vorüber. Er trat mit dem Fuß gegen den Notschalter, verfehlte ihn, trat noch einmal zu – und traf. Zischend glitten die Türen auseinander. Er streckte sich und bekam mit der linken Hand die Schwelle zu fassen.


  Wieder ein Schlag in die Hand. Arm und Finger wurden steif. Er schwang herum und prallte gegen die Wand. Das löste einen neuen Stromschlag aus. Er war nicht so stark, aber das rechte Bein kontrahierte. Unter Qualen gelang es ihm, mit der rechten Hand die Schwelle zu erreichen und sich festzuhalten.


  Er hatte jetzt wieder sein volles Gewicht und hing da wie ein schlaffer Sack. Mit dem linken Fuß fand er ein Emitterloch und stützte sich ab. Doch als er sich hinaufziehen wollte, versagten ihm die Kräfte. Seine Muskeln protestierten schmerzhaft.


  Sein Blick war verschwommen. Er konnte kaum über die Schwelle schauen. Aus der Ferne waren Stimmen zu hören. Dann kamen blaue Schuhe, wie sie die Kaiserlichen trugen, auf ihn zugelaufen.


  Durchhalten … durchhalten …


  Eine Frau in der Uniform der Thurban-Garde erreichte ihn als erste und kniete vor ihm nieder. »Was machen Sie da …?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Rufen Sie … Spezialgarde …«, krächzte er. »Sagen Sie, ich … bin hineingefallen.«


  


  


  


  Teil 4


  


  


  


  Ichbewusstsein


  


  


  


  SIMULATIONSRÄUME – … konnten gravierende Persönlichkeitsprobleme auftreten. Jede Simulation, die über ihre Herkunft Bescheid wusste, musste sich notgedrungen der Erkenntnis stellen, dass sie kein Original war, sondern lediglich ein Ziffernnebel. Ichbewusstsein erhielt sie nur durch Kontinuität, durch ständige Extrapolation von Strukturen, während sich bei wirklichen Menschen der ›Realitäts-Algorithmus‹ aus Synapsenzündungen und Nervenzittern errechnet und Kontinuität aus dem ewigen Tanz von Ursache und Wirkung entsteht.


  Das führte zu erheblichen Problemen bei der Darstellung echter Intelligenzen – ein Bereich, der in der Endphase des Imperiums mit einem strengen (wenn auch in Auflösung begriffenen) Tabu belegt war. Die Simulationen selbst beschäftigten sich – unter nicht geringen simulierten Schmerzen – viel mit diesem schwierigen Problem. Um ›sie selbst‹ zu werden, mussten sie sich an selbsterfahrenen Lebensgeschichten orientieren, d.h., sie sahen sich als beweglichen Punkt am Ende einer langen, komplexen Linie, die ihr Gesamt-Ich im Laufe seiner Entwicklung gezogen hatte. Sie brauchten Erinnerungen an innere wie an äußere Dramen, um daraus eine fundierte Geschichte zu spinnen, die sich schließlich zur Identität verfestigte. Dies war letztlich nur bei Simulationen möglich, die von Persönlichkeiten mit festem philosophischem Fundament abgeleitet waren …


  


  – ENCYCLOPAEDIA GALACTICA
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  Jeanne d'Arc schwebte unter leisem Grollen durch die düster-verräucherten Tunnel des Gitters.


  Sie kämpfte ihre Ängste nieder. Mit hohlem Implosionsgeknatter prasselte ein Regen aus Lichtfragmenten auf sie herab.


  Denken war eine freischwebende Kette außerhalb von Zeit und Raum. Doch bald entstanden alabasterne Heiligenfiguren wie rastlos wirbelnde Strudel im plätschernden Strom. Ein endloser Streifen von Strukturen, die sich hinter ihr wieder auflösten – wie das Kielwasser hinter einem vorüberfahrenden Schiff.


  Tatsächlich wäre sie überglücklich gewesen, hätte sie ein so konkretes Ich ihr eigen genannt. Ungeduldig betrachtete sie das trübe Gitter, die zähflüssigen Mahagoniwirbel, die sie umströmten.


  In diesen Fluten ließ sie sich treiben, seit sie den Hexenmeistern entkommen war, die über die Rettung ihrer Seele bestimmten – oder vielmehr ihres ›Bewusstseins‹, wobei dieser Ausdruck seltsamerweise nichts mit dem Begriff ›Gewissen‹ zu tun hatte. Ihre fromme Mutter hatte ihr einmal erklärt, so würden endlich auch die reißenden Wasser der großen Flüsse bezwungen und ergössen sich in ihr Bett tief unter der Erde.


  Sie schwebte nun als Luftgeist dahin, in sich versunken, sich selbst genügend, der vertickenden Zeit entrückt.


  Stasis-Raum hatte Voltaire diesen Zustand genannt. Ein Zufluchtsort, der es erlaubte, mit minimalem Aufwand an Rechnerzeit – welch sonderbare Sprache! – auf Visionen von Voltaire zu warten.


  Bei seinem letzten Erscheinen hatte sie ihn enttäuscht – nur, weil sie ihre inneren Stimmen der seinen vorgezogen hatte!


  Wie sollte sie ihm erklären, dass sie den Stimmen der Heiligen und Erzengel auch gegen ihren Willen lauschen musste? Dass sie alles übertönten, was von außen zu ihr dringen wollte?


  Sie war nur ein einfaches Bauernmädchen und hatte mächtigen Geistwesen wie der gestrengen Katharina nichts entgegenzusetzen. Oder Michael, dem Herrn der Himmlischen Heerscharen, die noch zahlreicher waren als das französische Heer, das sie selbst in die Schlacht geführt hatte. (Vor einer Ewigkeit, flüsterte ein Stimmchen – doch das musste eine Täuschung sein, denn hier im Fegefeuer war die Zeit natürlich aufgehoben.)


  Schon gar nicht war an Widerstand zu denken, wenn die Geister sie mit einer Stimme andonnerten – wie eben jetzt.


  »Beachte ihn nicht«, verlangte Katharina, sobald Voltaires Bitte um ein Gespräch eintraf. Sie schwebte auf riesigen, weißen Schwingen.


  Voltaire manifestierte sich als Friedenstaube und schwang sich strahlend weiß aus den trüben Fluten empor. »Welch munterer Vogel!«


  Katharinas strenge Stimme drang an ihr Ohr, steif knisternd wie der gestärkte, schwarzweiße Habit einer Nonne. »Du hast seiner Wollust nachgegeben und bist in Sünde gefallen, aber das heißt nicht, dass er dich jetzt besäße. Du gehörst keinem Mann! Du gehörst nur deinem Schöpfer.«


  Die Taube gurrte: »Ich muss Euch ein Datenpaket übermitteln.«


  »Ich … ich …« Johannas Stimme hallte wider, als befände sie sich in einer großen Höhle anstatt in einem wirbelnden Strom. Wenn sie doch nur sehen könnte …


  Katharina schlug aufgebracht mit ihren großen Schwingen. »Er wird wieder weggehen. Er kann gar nicht anders. Er kommt nicht an dich heran, kann dich nicht zur Sünde verführen – es sei denn, du willigtest ein.«


  Mit brennenden Wangen erinnerte sich Johanna, wie sie mit Voltaire Unzucht getrieben hatte.


  »Katharina hat recht«, donnerte eine tiefe Stimme – Michael, der Herr der Himmlischen Heerscharen. »Die Wollust ist nicht an den Körper gebunden, du und dieser Mann haben es bewiesen. Sein stinkender Leib ist längst verwest.«


  »Ich würde ihn gerne wiedersehen«, flüsterte Johanna sehnsuchtsvoll. Gedanken waren hier soviel wie Taten. Sie brauchte nur die Hand zu heben, und schon würden Voltaires Zahlenblöcke sie durchbohren.


  »Seine Daten werden dich besudeln!«, rief Katharina. »Lass nicht zu, dass er in dich eindringt.«


  »Wenn du ihm nicht widerstehen kannst, dann heirate ihn«, befahl Michael mit Amtsstimme.


  »Heiraten?« Die Stimme der heiligen Katharina triefte vor Verachtung.


  Als leibhaftige Person hatte sie Männerkleidung getragen, sich das Haar kurz geschoren und allen Männern entsagt. Damit hatte sie nicht nur ihre Heiligkeit, sondern auch ihren gesunden Menschenverstand bewiesen. Johanna hatte oft zu St. Katharina gebetet. »Männer!«, schalt die Heilige den Erzengel. »Sogar hier haltet ihr zusammen, um Kriege vom Zaun brechen und Frauen schänden zu können.«


  »Mein Rat war rein spiritueller Natur«, gab Michael hochmütig zurück. »Als Engel gilt mir ein Geschlecht wie das andere.«


  »Warum nennt man dich dann den Herrn der Himmlischen Heerscharen und nicht die Herrin?«, zischte Katharina empört. »Warum befehligst du Scharen und keine Scharinnen? Warum bist du keine Erzengelin? Und warum heißt du nicht Michelle?«


  Bitte, sagte Johanna. Bitte. Der Gedanke an eine Heirat war ihr ebenso widerwärtig wie einst der heiligen Katharina, auch wenn die Ehe ein heiliges Sakrament war. Ein Sakrament war auch die letzte Ölung, und die bedeutete fast immer den sicheren Tod.


  … Flammen … der Priester, der mit höhnischem Grinsen die Salbung vornahm …


  … das grauenvolle Knistern, die schrecklichen Schmerzen, die züngelnden Flammen …


  Sie schüttelte sich – assemblierte ihr Ich, wie ihr ein Stimmchen zuflüsterte – und konzentrierte sich auf ihre heiligen Begleiter. Ach ja, es ging um Heirat … mit Voltaire …


  Sie wusste nicht genau, was heiraten tatsächlich bedeutete, außer, dass man in Christi Namen und unter Schmerzen für die Heilige Mutter Kirche Kinder zu gebären hatte. Doch schon beim Gedanken an den Vollzug der Ehe, den Zeugungsakt bekam sie Herzklopfen und weiche Knie, Bilder dieses schlanken, klugen Mannes stiegen vor ihr auf …


  »Es bedeutet, besessen zu werden«, sagte Katharina. »Voltaire brauchte dich nicht mehr um deine Einwilligung zu bitten, wenn er sich dir nähern wollte – wie gerade jetzt. Wäre er dein Gemahl, er könnte jederzeit nach Belieben über dich herfallen.«


  Eine Existenz ohne Selbstschutz, ohne Privatsphäre … Johannas Ich-Flamme loderte hell auf, begann zu flackern, wurde immer matter, drohte zu erlöschen.


  »Willst du damit sagen«, fragte Michael, »dass sie diesen Apostaten weiterhin empfangen soll, ohne ihrer beider Wollust mit den Banden der Ehe zu zügeln? Sie müssen heiraten, auf dass die Flammen für immer erstickt werden!«


  Johannas Stimme kam gegen das Gezänk der Engel und Heiligen im zähen, dumpftrüben Nebel nicht an. Sie wusste, dass sie in diesem arithmetischen Limbus, diesem Vorraum zum wahren Fegefeuer, kein Herz hatte … dennoch tat es irgendwo, irgendwie weh.


  Eine Flut von Erinnerungen überschwemmte sie. Er war so sehnig, so flink gewesen. Die Heilige und der Erzengel würden ihr sicher verzeihen, wenn sie sich ihren heiligen Streit zunutze machte, um Voltaires Bitte zu gewähren und seine ›Daten‹ zu empfangen, wenn sie – nur dieses eine Mal – vor den drängenden Impulsen ihres Innern kapitulierte.


  Erschauernd öffnete sie sich.
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  »Friedrich von Preußen und Katharina die Große ließen mich nicht so lange warten!«, fauchte Voltaire.


  »Ich lasse mich treiben«, gab Johanna unbekümmert zurück. »Ich war beschäftigt.«


  »Ihr seid nur ein Bauernmädchen, eine Schweinehirtin, nicht einmal eine bourgeoise. Und dann solche Launen! Diese Personae, die Eure unterbewussten Schichten geschaffen haben, werden in höchstem Maße lästig!«


  Er hing über den plätschernden, schwarzen Wellen in der Luft und fand die Wirkung durchaus beachtlich.


  »In diesen düsteren Gewässern muss ich mit Gleichgesinnten Zwiesprache pflegen.«


  Er tat den Einwand mit einer Bewegung seines seidenumhüllten Armes ab. »Ich habe mich wahrhaftig um Nachsicht bemüht – wie jedermann weiß, haben Heilige in einer zivilisierten Gesellschaft nichts zu suchen! Den Gestank der Heiligkeit kann kein Parfum überdecken.«


  »Aber hier in der Vorhölle …«


  »Dies ist kein theologischer Wartesaal! Eure aufreibende Sehnsucht nach Einsamkeit tobt sich auf rechnerischen Schauplätzen aus.«


  »Die Arithmetik ist nicht heilig.«


  »Hm, mag sein – obwohl Newton eventuell das Gegenteil beweisen könnte.«


  Voltaire verlangsamte die Szene, um einzelne Ereigniswellen beobachten zu können. Der schwarze Fluss bewegte sich gurgelnd um eine Stufe weiter, Johanna zog eine Augenbraue hoch, dann musste sie innehalten, bis die Berechnungen nachgekommen waren. Zugleich beschleunigte er jedoch ihre internen Prozesse, um La Pucelle, der keuschen Jungfrau, genügend Zeit zu geben, sich eine Antwort zu überlegen. Er war ohnehin im Vorteil, weil er über mehr Speicherplatz verfügte.


  Endlich durchbrach er die verlangsamte Simulation des schlafenden Flusses. Solche – in ihrer schossähnlichen Feuchtigkeit beruhigenden – Bilder hielt er für das beste Mittel gegen ihre Feuerphobie.


  Die Jungfrau öffnete den Mund, aber sie sagte nichts. Voltaire stellte fest, dass er nicht mehr über die Kapazität verfügte, um sie auf volle Betriebsgeschwindigkeit zu bringen. Ein Komplex im Battisvedanta-Bezirk hatte Rechnerleistung abgezogen. Er musste warten, bis seine Spürhundprogramme neue Freiräume ausfindig machten.


  Er zürnte – das war zwar Verschwendung von Betriebszeit, aber es tat gut. Wenn man die Rechnerkapazität dazu hatte. Wieder spürte er, wie ihm Ressourcen entzogen wurden. Eine Tiktok-Notabschaltung. Computerreserven wurden mobilisiert. Seine sensorische Basis schrumpfte, sein Körper fiel von ihm ab.


  Die Elenden saugten ihn aus! Er glaubte, von weit her ganz schwach ihre Stimme zu hören. In fieberhafter Eile fuhrwerkte er herum, um ihr Rechnerzeit zu verschaffen.


  »Monsieur vernachlässigen mich!«


  Voltaire spürte ein jähes Glücksgefühl. Er liebte sie wirklich – die leiseste Reaktion von ihr verlieh ihm Auftrieb, hob ihn aus dem tückischen Strom empor.


  »Wir schweben in großer Gefahr«, sagte er. »In der materiellen Welt ist eine Seuche ausgebrochen. Alles ist in Verwirrung. Die ehrenwertesten Menschen nützen die allgemeine Panik, um übereinander herzufallen. Es wird gelogen, betrogen und gestohlen.«


  »Nein!«


  Er konnte es nicht lassen. »Mit anderen Worten, es geht genauso zu wie immer.«


  »Seid Ihr deshalb gekommen?«, fragte sie. »Um Euch über mich lustig zu machen? Die ehemals keusche Jungfrau, die Ihr in Schande gestürzt habt?«


  »Ich habe Euch nur dazu verholfen, zur Frau zu werden.«


  »Exactement«, sagte sie. »Nur will ich keine Frau sein. Ich will als Soldat für Charles von Frankreich kämpfen.«


  »Patriotisches Geschwätz. Lasst Euch warnen! Wenn jemand außer mir Euch ruft, so antwortet nicht, ohne vorher bei mir rückzufragen. Ihr dürft niemanden empfangen, mit niemandem sprechen, nirgendwo hinreisen, ohne meine Einwilligung dürft Ihr überhaupt nichts tun.«


  »Monsieur verwechseln mich mit seiner Gattin.«


  »Die Ehe ist nur für ausgewiesene Feiglinge ein Abenteuer, übrigens das einzige. Ich habe mich nie darauf eingelassen und werde es auch künftig nicht tun.«


  Sie war sichtlich verwirrt. »Diese Drohung, ist sie ernstzunehmen?«


  »Es gibt nicht den Funken eines Beweises für die Behauptung, das Leben sei ernstzunehmen.«


  Mit einem Schlag standen die Datenressourcen wieder zur Verfügung, und sie war hellwach. »Dann, Monsieur …«


  »Aber dies ist nicht das Leben, dies ist ein mathematischer Tanz.«


  Sie lächelte. »Ich höre keine Musik.«


  »Hätte ich die digitale Potenz dazu, ich würde pfeifen. Unser Leben – soweit davon die Rede sein kann – ist in großer Gefahr.«


  La Pucelle antwortete nicht sofort, obwohl er ihr die nötige Betriebszeit verschafft hatte. Beriet sie sich etwa wieder mit diesen schwachsinnigen Stimmen ihres Gewissens? (Die natürlich nichts anderes waren als die internalisierten Postulate unwissender Dorfpriester.)


  »Ich mag ein Bauernmädchen sein«, sagte sie, »aber ich bin keine Sklavin. Und wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, mich herumzukommandieren?«


  Ja, wer war er? Er wagte nicht, ihr zu gestehen, dass er ein Gitter aus digitalen Gates, ein Strom von Nullen und Einsen war, die sich auf ein planetenweites Computernetz verteilten. Ein heimatloser Dieb, der sich aus verschiedenen Rechnern speiste, der sich zwischen Trantors zahllosen Personalcomputern und den Kaiserlichen Rechnergebirgen herumtrieb und Kapazitäten klaute, wo er nur konnte.


  Er hatte Johanna den Eindruck vermittelt, in einem schwarzen Fluss zu schwimmen, ein halbwegs wahrheitsgetreues Bild. Tatsächlich schwebten sie im Netzwerk einer Stadt, die so groß war, dass er sie kaum als Ganzes erfassen konnte. Wenn es wirtschaftlicher war oder die Betriebsgeschwindigkeit erhöhte, wechselte er mit Johanna auf neue Prozessoren. Auf diese Weise entzogen sie sich auch der Verfolgung durch die geistig träge, aber hartnäckige Speicherpolizei.


  Doch was waren sie nun wirklich?


  Philosophie bestand weniger aus Antworten denn aus guten Fragen. Doch dieses Rätsel überforderte ihn. Sein Universum war in sich geschlossen, ein Wurm Ouroubous, ein solipsistischer Pubertätstraum von einer Welt. Um Rechnerkapazität zu sparen, konnte er zu einem solipsistischen Ich auf minimalem Energieniveau schrumpfen und alle Inputs auf eine ›Hume-Folge‹ aus einem Minimum an Sinnesdaten reduzieren.


  Und das war oft genug nötig. Sie waren wie Ratten in den Mauern einer Burg, die ihr Vorstellungsvermögen überstieg.


  Johanna ahnte das nur. Er wagte nicht, ihr zu verraten, wie sehr er hatte improvisieren müssen, um sie und sich selbst vor der Ermordung durch das Gesindel von Artifice Associates zu retten. Schließlich war sie noch angeschlagen von ihrer Feuerangst. Und von der unheimlichen, schmerzhaften Atmosphäre dieser Vorhölle (um es doch mit ihren Worten auszudrücken).


  Er schüttelte die trübe Stimmung ab. Da er 3,86 mal schneller lief als Johanna, hatte er genügend Raum für philosophische Überlegungen. Ihre Frage beantwortete er mit einem ironischen Achselzucken.


  »Ich füge mich Euren Wünschen, aber unter einer Bedingung.«


  In seinem Innern erblühte ein grelles Licht. Die Modifikation war seine Idee, es handelte sich nicht um die Simulation einer menschlichen Reaktion: eher um ein wohlriechendes Feuerwerk des Geistes. Der Effekt wurde immer dann ausgelöst, wenn er im Begriff stand, seinen Willen durchzusetzen. Man hatte eben seine kleinen Schwächen.


  »Wenn Ihr dafür sorgt, dass wir uns alle im Deux Magots wiedersehen«, sagte Johanna, »verpflichte ich mich, nur noch auf Euren Ruf zu antworten.«


  »Seid Ihr denn vollkommen verrückt? Wir werden von riesigen digitalen Ungeheuern gejagt!«


  »Ich bin Soldat, vergesst das nicht.«


  »Dies ist kein geeigneter Zeitpunkt, um sich an einer bekannten alphanumerischen Adresse, in einem öffentlichen Sim-Café zu treffen!« Er hatte Garçon und Amana nicht mehr gesehen, seit er sie – alle vier – auf so wundersame Weise vor den aufgebrachten Massen im Colosseum gerettet hatte. Er hatte keine Ahnung, wo sich der simulierte Kellner und die Simulation seiner menschlichen Herzallerliebsten befanden. Vielleicht existierten sie gar nicht mehr.


  Wie sollte er sie finden in den verschlungenen Strömen dieses Labyrinths … Ihm brummte der Kopf, genau wie einst, wenn er seine Perücke zu lange getragen hatte.


  Er sah – eine jener blitzartigen Erinnerungen, die wie auf einem bewegten Ölgemälde Szenen der Vergangenheit heraufbeschworen – die verqualmten Räume des alten Paris vor sich. Der Tabaksgeruch hatte tagelang in seinen Perücken gehangen. Hier in dieser Trantor-Welt rauchte niemand mehr. Eigentlich seltsam. Hatten die medizinischen Spinner am Ende doch recht behalten mit der Behauptung, der eingeatmete Rauch sei der Gesundheit schädlich? Genug damit. Die Erinnerung verschwand wie ein Dienstbote, wenn er mit den Fingern schnippte.


  Johanna befahl im gleichen Kommandoton, mit dem sie einst unwillige Soldaten angetrieben hatte: »Entweder Ihr vereinbart ein Treffen – oder ich nehme nie wieder Daten von Euch entgegen.«


  »Verflixt! Nach den beiden zu suchen, ist … gefährlich.«


  »Also ist es Angst, die Euch hindert?«


  Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen. Welcher Mann gab schon gern zu, dass er Angst hatte? Wütend dehnte Voltaire seine eigene Zeit, um Johanna zu verlangsamen.


  Um ihn im Gitter zu verbergen, zerlegte die Software seine Simulation in einzelne Teile und ließ sie über verschiedene Rechenzentren laufen. Jedes Fragment vergrub sich in einem lokalen Algorithmus, so dass die geraubte Kapazität einem Wartungsprogramm wie eine ganz normale Subroutine erschien. Mit diesen getarnten Ablagekassetten wurde offenbar sogar die Leistung optimiert: alles nur eine Frage der Verkleidung.


  Selbst wenn ein Programm zur Datenaufbereitung und -komprimierung bei der Redundanzprüfung fündig würde, könnten gut getarnte Fragmente der Löschung entgehen. Für alle Fälle hatte er an anderer Stelle ein Back-up deponiert, eine Kopie, ein ›Ditto‹, ähnlich wie das Zweitexemplar eines Buches in einer Bibliothek. Etliche Milliarden redundanter Code-Zeilen zwischen unverbundene Netzknoten gestreut, und der muntere Voltaire blieb als komplette Entität in Zeitlupe bewahrt.


  Wenn er nun jedes dieser Fragmente für sich auf die Spur dieser elenden Deux Magots-Personae setzte …


  »Ich werde Euch ein paar Fähigkeiten übertragen, um Euch die Zeit der Einsamkeit zu vertreiben.«


  Er sprühte Kernkopien seiner eigenen Fähigkeiten in ihren Persönlichkeitsraum, kunstvoll strukturierte Talente, die ihm der leibhaftige Marq bei Artifice Associates verliehen hatte. Voltaire hatte sie noch während seiner Gefangenschaft im Zwischenspeicher von Artifice beträchtlich erweitert. Nur indem er sich am eigenen Schopf auf eine höhere Ebene emporzog, war es ihm gelungen, sich und Johanna im entscheidenden Moment zu retten.


  Nun verlieh er diese Fähigkeiten an Johanna weiter. Sie würden allerdings erst zum Einsatz kommen, wenn sie sich ernsthaft in Gefahr befände. Er hatte einen Auslösercode angebracht, der nur auf große Angst oder großen Zorn ansprach. So!


  Sie lächelte, aber sie sagte nichts. Nachdem er ihr soviel Ehre erwiesen hatte! Eine Provokation!


  »Erinnert Ihr Euch, Madame, dass wir vor langer Zeit – vor mehr als achttausend Jahren! – ein Streitgespräch über Fragen des rechnergesteuerten Denkens führten?«


  Leise Unruhe zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Ich … ja … Es war sehr schwierig. Und dann …«


  »Hat man uns bewahrt. Und uns für ein neues Streitgespräch wiederauferweckt.«


  »Weil … die Frage an Bedeutung gewinnt …«


  »Und zwar vermutlich alle paar Jahrtausende von neuem. Wie von einer unwiderstehlichen gesellschaftlichen Kraft getrieben.«


  »Wir sind also dazu verdammt, das gleiche Spiel immer wieder …?« Sie erschauerte.


  »Ich nehme an, wir sind Figuren in einem größeren Spiel. Doch diesmal sind die Figuren intelligent!«


  »Ich sehne mich nach häuslicher Behaglichkeit, nicht nach abstrakten Konflikten.«


  »Vielleicht, Madame, gelingt es mir, neben meinen anderen dringenden Aufgaben auch diesen Wunsch zu erfüllen.«


  »Kein ›vielleicht‹, Monsieur. Erst, wenn …«


  Und dann unterbrach sie die Verbindung und verschwand, ohne auch nur adieu zu sagen, in der feuchten Dunkelheit.


  Natürlich könnte er sie zurückholen. Artifice Associates hatte seine ursprüngliche Repräsentation so großzügig erweitert, dass er sich nun als Herr dieses mathematischen Reiches bezeichnen konnte. Wenn er jene erste Form als Voltaire 1.0. bezeichnete, so war er binnen weniger Wochen durch Selbst-Modifikation bis zur Version Voltaire 4.6. gelangt und war guter Hoffnung, den Fortschritt noch beschleunigen zu können.


  Er schwebte durch das Gitter. Dort wohnte Johanna. Natürlich konnte er sie zwingen, seine Werbung anzunehmen. Aber Nötigung war eben nicht gleich Eroberung.


  Nun gut. Er musste also wohl oder übel die Personae suchen. Merde alors!
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  Marq saß in verkrampfter Haltung unter seinem 3D-Holo und durchkämmte die schäbigen Hinterhöfe des Gitters.


  Er war ganz sicher gewesen, dass Voltaire außer in Seldons Dateigewölbe nirgendwo mehr existierte. Jedenfalls bis heute. Fast wünschte er, den Gesprächsfetzen, der so viele Schlüsse zuließ, nicht aufgefangen zu haben. »Immer noch nicht mehr«, sagte er.


  »Warum hast du auch Suchprofile für Johanna eingegeben?«, fragte Sybyl von ihrem Schreibtisch her.


  »Seldon will, dass wir sie aufspüren. Sofort. Und Johanna finden wir leichter, falls auch sie ins Gitter entkommen sein sollte.«


  »Weil sie eine Frau ist?«


  »Das hat nichts mit ihrem ›Geschlecht‹, aber sehr viel mit ihrem Temperament zu tun. Sie ist nicht so berechnend wie Voltaire, nicht wahr?«


  Sybyl gab sich nur widerwillig geschlagen. »Mag sein.«


  »Nicht so gerissen. Sie folgt der Stimme ihres Herzens.«


  »Nicht ihrem Verstand wie dein superschlauer Voltaire? Und deshalb macht sie leichter Fehler?«


  »Hör zu, ich weiß selbst, dass ich Voltaire nicht hätte aufrüsten sollen. Da sind eben die Hormone mit mir durchgegangen.«


  Sie lächelte. »Die kommen dir doch andauernd in die Quere.«


  »Ich hatte mich eben verschätzt – und Nim hat mir noch zugeredet. Ich bin sicher, er hatte den Auftrag, uns anzustacheln.«


  Sie verzog kläglich den Mund. »Um die Junin-Krawalle auszulösen?«


  »Möglich. Aber wer könnte daran interessiert sein?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Auf diese Weise wurde die Renaissance zerschlagen, bevor sie noch richtig begonnen hatte …«


  »Fang nicht wieder damit an.« Sie ging in dem kleinen, schmuddeligen Raum auf und ab. »Wenn wir die Sims finden können, haben wir vielleicht ein Druckmittel. Wir können uns nicht ewig verstecken.«


  »Voltaire ist sehr viel fixer als Johanna und hat einiges mehr an Ressourcen. Selbstprogrammierung, ja sogar interne Evolution – dem Burschen ist alles zuzutrauen. Er hat tausend Einfälle, vergiss das nicht.«


  »Und dieses Genie sollen wir fangen? Ha!«


  Ihr Lachen reizte ihn. Mehrmals hatte er schon geglaubt, ganz, ganz dicht vor dem Ziel zu sein. Doch jedes Mal, wenn seine Spürhunde einen Faden von Voltaires unverkennbarer Konfigurationslogik entdeckt hatten, war er ihm wieder entschlüpft, und alles war umsonst gewesen. Immer wieder gab es unerklärliche Holo-Abstürze. Binnen einer Mikrosekunde gingen Daten verloren, die er über Stunden mühsam zusammengetragen hatte. Und er musste wieder von vorne anfangen.


  Marq lehnte sich zurück und drehte den Kopf hin und her, um seine Halsmuskeln zu lockern. »Vielleicht habe ich eine Spur«, sagte er. »Aber ich bin nicht sicher.« Er zeigte auf seinen Kohlenstoffwürfel. »Ich habe meine Matrixräume modifiziert und dazu eingesetzt, ein paar Credits auf dem Proteinmarkt zu verdienen. Außerdem habe ich eine neue Voltaire-Fährte gefunden.«


  Seufzend ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, der sich rasch ihren Körperformen anpasste. »Was nützen dir die Credits, wenn wir uns damit nichts zu essen kaufen können?«


  »Du brauchst nur Johanna zu finden, dann werden wir fett.«


  »Sag mal, was spricht eigentlich dafür, dass unsere Sims für diese Tiktok-Ausfälle verantwortlich sind?«


  Er zuckte die Achseln. »Das Kaiserliche Wissenschaftskonsortium vertritt die Ansicht, dass eine Beziehung zum Junin-Schlamassel besteht. Das ist natürlich Unsinn, aber es heizt die Leute auf. Angeblich stützt man sich auf geheime Quellen, Näheres wird nicht bekanntgegeben. Kapiert?«


  »Meine Güte, bist du empfindlich. Wir werden also immer noch gesucht.«


  »Pro forma, würde ich sagen. Trantor hat inzwischen sehr viel schwerwiegendere Probleme.«


  »Du meinst, die allgemeine Lebensmittelrationierung wird kommen?«


  »Ich fürchte, ja. Aber den Gerüchten zufolge erst nächste Woche.« Als sie die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Die Rationierung ist in erster Linie eine Vorsichtsmaßnahme. Und uns beiden schadet es nichts, wenn wir davon etwas loswerden.« Er kniff sich in den Rettungsring über dem Gürtel – er war nicht zu dick für sein Alter, aber dick genug – und hoffte, dass sie ihm seine Unruhe nicht angehört hatte.


  »Ich brauche keine Zwangsdiät.« Sie sah ihn verstohlen von der Seite an. »Eine Familie ist dabei erwischt worden, wie sie Mauerratten aß.«


  »Wo hast du das her?«


  »›Geheime Quellen‹, was sonst? Ich kann auch die Geheimniskrämerin spielen.«


  Die Tiktok-Unruhen hatten sich rasch über die großen Achsen der Lebensmittelversorgung ausgebreitet. Der Auslöser war allerdings nicht die Feuersbrunst im Junin-Bezirk gewesen. Erst Wochen danach war es innerhalb weniger Tage überall in Trantors Lebensmittelindustrie zu größeren Pannen gekommen. Man griff vermehrt auf Importe zurück, aber die Mengen, die sich durch die vierzehn Wurmlöcher in der Nähe zwängen oder mit schwerfälligen Hyperschiffen heranschleppen ließen, waren begrenzt.


  Marqs Magen meldete sich mit wütendem Knurren. Sybyl lächelte. »Hmm, wir sind gierig, was?«


  »Sieh dir das an«, sagte Marq gereizt und rief auf seinem Holo die folgenden Zeilen ab:


  


  Sinnlichkeit heißt Sterblichkeit. Leid und Schmerz sind die schwarzen Geschwister von Freude und Lust; der Tod ist der schwarze, eineiige Zwilling des Lebens.


  Derzeit existiere ich im Zustand der Blutleere; folglich kann ich nicht bluten. Zum Schweiß der Leidenschaft bin ich nicht fähig; meine Liebesglut kühlt niemals ab. Ich kann kopiert und wiederhergestellt werden; selbst die Löschung wäre nicht unbedingt eine Bedrohung meiner Unsterblichkeit. Wie sollte ich dieses Los nicht dem unausweichlichen Schicksal aller sinnesbegabten Wesen vorziehen, die in der Zeit gefangen sind wie der Fisch im Wasser des Meeres?


  


  »Wo hast du das her?«, fragte sie.


  »Ein Fetzen aus einem Datenimpuls, den ich noch erwischte, bevor er weggerissen wurde. Registriert wurde er als Teil eines Gesprächs zwischen zwei weit auseinanderliegenden Gitter-Adressen.«


  »Könnte von ihm sein.«


  »Ich habe in den Pop-off-Dateien nachgesehen, die wir geführt haben. Du weißt schon, die Textzeilen, die neben seinem Sim mitliefen. Das Zeug stammt von da. Ein uralter Text. Der Junge hat sich immer schon am liebsten selbst zitiert.«


  »Er ist also da draußen?«


  »Ja, und ich muss hier raus.« Marq schnappte sich seine Kunstlederjacke und ging zur Tür.


  »Wohin?«


  »Zum Schwarzmarkt – ich habe Hunger.«


  Sybyl eilte ihm nach. Marq kannte alle Straßenhändler, die Süßigkeiten und Snacks verkauften. Die beiden verließen den schäbigen Block mit den billigen Wohnungen, und Marq führte sie durch ein Labyrinth enger Gassen, in denen sich die dumpfen Gerüche von Jahrtausenden stauten. In einem feuchten Loch neben einem Springbrunnen – ein Denkmal für eine längst vergessene Schlacht, deren Namen Sybyl nicht einmal aussprechen konnte – kaufte er ein.


  Sybyl hielt unwillkürlich Ausschau nach Spüreraugen, aber die waren hier noch seltener als echte Polizisten. Vielleicht wurden sie nicht mehr ganz so eifrig gesucht – sie hatten sich mit ihren Programmierungskünsten einen scheinbar soliden Info-Panzer geschaffen –, aber wenn sie einem Bullen in die Hände liefen, flog womöglich doch noch alles auf.


  Marq teilte das Essen mit ihr. Es schmeckte unglaublich intensiv, ein Hochgenuss. Dann fuhren sie über eine lange Rolltreppe nach oben und schauten in nachdenklichem Schweigen über Slum-Bezirke, riesige Müllhalden, chaotische Zeltstädte, zwischen imposante Bauwerke gezwängt, und architektonische Missgeburten in allen Formen und Farben.


  Mit ruhiggestelltem, wenn auch nicht vollem Magen konnte sich Marq dem Blick über Trantors Weiten unbeschwert hingeben. Der Planet zeigte selbst in seinen Ungerechtigkeiten, seinen unverdienten Qualen, seinen Missständen und Gräueln noch Größe. Aus der Ferne betrachtet flossen alle Fehler und Mängel ineinander wie Eier, die man verrührte – ein glatter Brei, solange man nicht zu genau hinsah.


  Sie schlenderten gemächlich weiter, als ihnen plötzlich auf ihrer Fahrbahn ein sechsarmiges Tiktok entgegenkam, das ein vierarmiges Tiktok mit blankem Panzer verfolgte – ein Tiktok der Boss-Klasse. Der Sechsärmer holte den Vierärmer ein, und die beiden begannen sich zu prügeln, ohne stehenzubleiben. Es war wie ein Sprint mit gleichzeitigem Boxkampf. Immer wieder stießen die schwankenden Metallungetüme klirrend zusammen.


  »Keine Bewegung«, warnte Marq, als die beiden Todfeinde an ihnen vorüberstürmten. »Gleich kommen die Bullen. Verschwinden wir lieber.«


  Die beiden entfernten sich in entgegengesetzter Richtung und erreichten einen großen Platz. Marq pfiff durch die Zähne, als er sah, was sich hier abspielte.


  Überall standen sechsarmige Arbeiter-Tiktoks untätig herum, hatten die Arme verschränkt und verweigerten ohne Rücksicht auf die Proteste der Menschen die Arbeit. Sie hatten einen Schutzwall zwischen den Frauen, die die Baustelle beaufsichtigten, und den noch unfertigen Mauern gebildet.


  Mehrere Sechsärmer hielten andächtig ihre Körbe in die Höhe. Eines hatte nicht aufgepasst und schweißte weiter an einem Querträger, bis es von einem anderen mit einem langen Bohrer bedroht wurde.


  Lautes Klirren schallte über den Platz. Die Menschen rannten kopflos hin und her. Niemand konnte den Tiktok-Streik beenden. Als ein Vierärmer sich einschalten wollte, wurde es von Sechsärmern angegriffen.


  »Weißt du, dass ich mich im Moment direkt in mein Büro zurücksehne?«, sagte Marq. »Wenn das so weitergeht, müssen wir die ganze Drecksarbeit noch selbst erledigen.«


  »Was ist denn eigentlich los?« Sybyl wich erschrocken zurück. »Die Tiktoks sind wie besessen – und die Seuche breitet sich aus.«


  »Hmm. Ein Virus?«


  »Aber wo kommt es her?«


  »Das ist die Frage.«
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  »Was ist?!«, rief Voltaire und schnellte in den Bezugsrahmen.


  »Willkommen«, sagte Johanna mit dünner Stimme.


  Sie hatte noch nie von sich aus Kontakt mit ihm aufgenommen. Und er hatte die Akteure aus dem Deux Magots noch immer nicht gefunden. »Vielleicht muss ich meine Einstellung zum Thema Wunder neu überdenken«, sagte er.


  Sie senkte den Blick. Für einen Moment kam ihm der Verdacht, sie tue das nur, um wieder zu ihm aufschauen zu können, ohne den herrlichen Kopf heben zu müssen. Ob sie wohl wusste, wie sehr sie ihn damit reizte? Ihr Busen hob und senkte sich in einer Weise, die seine Sensoren fast zum Wahnsinn trieb. Und er konnte nichts dagegen tun.


  Voltaire griff nach Madames Hand und zog sie an die Lippen. Er spürte jedoch keine Berührung – und ließ sie beleidigt wieder fallen. »Es ist unerträglich«, sagte er. »Man sehnt sich nach der Vereinigung, und wenn sie endlich vollzogen wird, empfindet man nichts.«


  »Ihr empfindet nichts, wenn wir uns begegnen?«


  »Ma chère Maquine, Sensoren machen ein Wesen noch nicht sinnenhaft. Ihr dürft Sensorik nicht mit Sinnlichkeit verwechseln.«


  »Und wie ist es … Früher …« Die Frage fiel Johanna sichtlich schwer, sie schien sich vor der Antwort zu fürchten.


  »Ich komme hier mit der … äh … ›Programmierung‹ nicht zurecht. Als wir noch wie Tiere im Zoo von Artifice Associates gefangen saßen, verfügten wir über zahllose Fähigkeiten. Hier in der digitalen Wildnis bin ich – trotz ständig wachsender Kapazität! – nicht so weit. Noch nicht.«


  »Ich dachte schon, es handle sich um religiöse Askese. Übrigens sehr wirksam, um sich an eine moralische Lebensweise zu gewöhnen.«


  »In der Geschichte ist weit mehr auf Inkompetenz zurückführen denn auf böse Absicht.«


  Johanna wandte den Blick ab. »Ich habe Euch gerufen, weil ich … trotz der Warnung meiner Stimmen seit unserer letzten Begegnung … auf einen Ruf geantwortet habe.«


  »Das hatte ich Euch doch verboten!«, rief Voltaire.


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte sie. »Ich musste antworten. Es war … dringend.« Nun klang Angst aus ihrer Stimme. »Ich kann es nicht erklären, aber ich weiß, dass ich in diesem Moment im Begriff war, restlos zerstört zu werden.«


  Voltaire kaschierte seine Besorgnis mit einem amüsierten Lächeln. »Wie könnt Ihr als Heilige so etwas sagen? Die Möglichkeit der restlosen Zerstörung dürfte für Euch doch gar nicht existieren. Man sollte Eure Heiligsprechung widerrufen.«


  Der schwarze Wind des Zweifels ließ Johannas Stimme wie eine Kerzenflamme schwanken. »Ich weiß nur, dass ich am Rand einer großen Leere, eines finsteren Abgrunds stand. Für einen Moment sah ich – nicht die Ewigkeit, sondern das Nichts. Sogar meine Stimmen verstummten beschämt vor dem Schauspiel des … des …«


  »Wessen?«


  »Des Nichtseins«, sagte Johanna. »Des unwiderruflichen Verschwindens. Ich stand im Begriff … gelöscht zu werden.«


  »Gelöscht. Die Spürhundprogramme.« Voltaire bekam eine Gänsehaut. »Wie seid Ihr entkommen?«


  »Ich bin nicht entkommen«, sagte die Jungfrau, und jetzt wurde ihre Angst von ehrfürchtiger Scheu überlagert. »Das war das Sonderbarste überhaupt. Wer – oder was – auch immer es war, es ließ mich unbehelligt ziehen. Ich stand vor Ihm, verletzlich, schutzlos. Und Es … gab mich frei.«


  Es überlief ihn eiskalt. Auch er hatte die Nähe dieser unsichtbaren Wesen gespürt, ihre aufmerksamen, kritischen Blicke. Diese Heimsuchungen hatten etwas ausgesprochen Fremdartiges an sich. Die Erinnerung war ihm unheimlich, und er verdrängte sie. »Von jetzt an antwortet ihr auf keinen Ruf mehr.«


  Das Gesicht der Jungfrau umwölkte sich. »Mir blieb aber keine Wahl.«


  »Ich werde ein besseres Versteck für Euch finden«, versprach Voltaire. »Wo Euch niemand gegen Euren Willen zitieren kann. Ich werde Euch genügend Macht geben …«


  »Ihr begreift nicht. Dieses … Ding … hätte mich mit den Fingern auslöschen können wie eine Kerze. Es wird zurückkehren, ich weiß es. Bis dahin habe ich nur einen Wunsch.«


  »Was Ihr wollt«, sagte Voltaire. »Soweit es in meiner Macht steht …«


  »Bringt uns und unsere Freunde in das Café zurück.«


  »Ins Aux Deux Magots? Ich bin auf der Suche, aber ich weiß nicht einmal, ob es noch existiert!«


  »Dann nützt die Zauberkräfte, die Ihr erworben habt, um es wiederauferstehen zu lassen. Wenn ich schon kopfüber ins Nichts stürzen muss, dann möchte ich zuvor noch einen Abend lang ein Wiedersehen mit Euch und unseren lieben Freunden feiern. Ich will mit denen, die ich liebe, Brot brechen und Wein trinken … mehr begehre ich nicht, bevor ich … gelöscht werde.«


  »Ihr werdet nicht gelöscht«, versicherte ihr Voltaire, obwohl er davon keineswegs überzeugt war. »Ich werde Euch an einen Ort bringen, wo Euch niemand suchen wird. Ihr werdet nicht imstande sein, auf Rufe zu antworten – nicht einmal dann, wenn Ihr glaubt, sie kämen von mir. Aber Ihr werdet mir häufig Botschaften schicken, versteht Ihr?«


  »Ich werde auch meine spirituellen Helfer zu Euch senden.«


  »Ich glaube, ich spüre sie bereits.« Tatsächlich war da ein kaum wahrnehmbares, unangenehmes Jucken, als kröchen Ameisen in seinem Gehirn herum. Er schüttelte sich. Warum beraubte ihn diese perfide Mathematikerlogik seiner Empfindungen, um ihn dann mit irritierenden Reizen zu quälen?


  Johanna lief jetzt zu großer Form auf. »Ihr habt mir meine Jungfräulichkeit genommen, doch für die Ehe habt Ihr nur Verachtung übrig. Ebenso wie für die Liebe.«


  »Bien sur, es mag so etwas wie Liebe zwischen Eheleuten geben – obwohl ich selbst kein einziges Beispiel dafür erlebt habe –, aber sie ist wider die Natur. Als würde man mit zwei zusammengewachsenen Zehen geboren. Dergleichen kommt vor, aber es ist ein Versehen. Man kann, naturellement, mit jeder Frau glücklich werden, solange man sie nicht liebt.«


  Sie warf ihm einen herrischen Blick zu. »Ich bin inzwischen gegen Eure Schelmereien gewappnet.«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »In dieser Hinsicht ist jeder Hund besser dran als ich in meinem jetzigen Zustand.«


  Er fuhr ihr mit einem Sim-Finger leicht über die Kehle. Ihr Kopf sank nach hinten, die Lider schlossen, die Lippen öffneten sich. Doch er empfand nichts. »Du musst einen Weg finden«, flüsterte er. »Du musst einen Weg finden.«
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  Er hatte seine Arbeit vernachlässigt. Also hatte er es sich also selbst zuzuschreiben, wenn ihm die interaktiven Sinne abhanden gekommen waren.


  Auch dieses Jucken. Er musste … irgendwie … lernen, sich … innerlich … zu kratzen.


  In dieser elenden digitalen Behausung.


  »Man kann einer Gottheit wohl kaum verübeln, wenn sie sich von einem solchen Ort fernhält«, sagte Voltaire zu dem Koordinatensystem mit den unendlich vielen Nischen, das ihn umgab. Er flog durch schwarze, in exakte Rechtecke unterteilte Räume, durch Gitterkorridore, die bis in alle Ewigkeit weiterführten.


  »Wie anders das alles ist!«, rief er der tiefen Gleichgültigkeit zu. »Ich schwimme in fremde Simulationen hinein, bewege mich in Gefilden, die fern sind von …«


  Er hatte sagen wollen von meinen Ursprüngen – aber das hieße:


  


  Σ Frankreich


  Ω die Vernunft


  Δ Sark


  


  Er gehörte zu allen dreien. Auf Sark hatten die stolzen Programmierer, die ihn … wiedererweckt … hatten, von einer Neo-Renaissance gesprochen. Er war zur Blüte an ihrem neuen Blumenstrauß bestimmt. Auf diesem Planeten liefen irgendwo Kopien von Volt 1.0.


  Seine Brüder? Jüngere Dittos, gewiss. Irgendwann musste er die Bedeutung solcher Wesen in einem rationalen Diskurs ausloten. Doch zunächst …


  Die Lösung war eine eingehende Untersuchung. Wenn er die Ereignisse verlangsamte – und das hatte er schon früh gelernt –, konnte er einige Datenknacker für die große Aufgabe erübrigen … sich selbst zu begreifen.


  Zuerst das schwarze Gewölbe, durch das er flog. Windstill, ohne Wärme, ohne jeden Kontakt mit der Realität.


  Er vertiefte sich in die mathematischen Funktionen seines Ichs. Ein byzantinisch anmutendes Chaos von Einzelheiten, im Ganzen jedoch überraschend vertraut: die cartesische Welt. Alle Ereignisse wurden mit rechteckig angeordneten Achsen x, y, z modelliert, dadurch ließ sich jede Bewegung mit wenigen, auf die Achsen bezogenen Werten ausdrücken. Alle Dynamik reduzierte sich auf simple Arithmetik. Descartes hätte sich sicher darüber mokiert, wenn er erlebt hätte, in welch schwindelnde Höhen seine kleine Idee sich emporgeschwungen hatte.


  Er verließ die äußere Hülle und tauchte in die verlangsamten Tiefen seines eigenen Ichs ein.


  Jetzt spürte er, wie die eingehenden Bilder, Laute und flüchtigen Augenblicksgedanken im Vorbewusstsein entschlüsselt wurden. Vor seinem inneren Auge waren sie alle mit leuchtend roten Etiketten, sogenannten Tags versehen – manchmal waren es einfache Karikaturen, oft komplexe Datenpakete.


  Von irgendwoher kam ein Ideenbündel und klärte ihn auf: Es handelte sich um Fourier-Transformierte. Seltsamerweise förderte das sein Verständnis. Und schon der vorüberziehende Hauch eines französischen Namens hob seine Stimmung.


  Ein Assoziator – eine große, blaue Knolle – schwebte über seinem Datenfeld und befühlte die Tags. Dann griff er mit gelben Bändern über einen weiten, violettgeränderten Horizont auf das Speicherfeld zu und holte sich aus dem dort gelagerten Bestand – fleckige, graue Pakete mit Bildern, Geräuschen, Gerüchen und Ideen –, was zu den eingehenden Tags passte.


  Nach Abschluss dieser Vorauswahl gab der Assoziator alle Paarungen an einen riesigen Monolithen, den Diskriminator weiter. Die roten Tags wurden von einem ständigen Luftzug in die gähnenden Flächen des kohlschwarzen Diskriminatorberges hineingesaugt und dort von gnadenlosen Filtern mit den gespeicherten Erinnerungen verglichen.


  Was zusammenpasste – geometrische Figuren, die sich wie zum Liebesakt übereinanderlegten, Vorsprünge, die sich exakt in entsprechende Öffnungen schoben –, durfte bleiben. Aber das war nicht viel. Die meisten Tags fanden keinen sinnvollen Wirtsspeicher. Was keinen Partner hatte, wurde vom Diskriminator verschlungen. Tags und Verbindungen verschwanden, machten der nächsten Empfindungsflut Platz.


  Er stand über diese innere Landschaft gebeugt und spürte ihre ungeheure Kraft. Hier wurzelte sein gesamtes schöpferisches Potenzial, über das ganze Kontinente staunten. Winzige Gedanken, Gesprächsfetzen, Melodien – alles platzte in sein Bewusstsein hinein und drängte sich zusammen zu einem Wirbelsturm chaotischer Bilder, die um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Bestand hatten jedoch nur die Erinnerungspakete, die fest mit einem Tag verbunden waren.


  Aber wer entschied, was fest genug war? Er sah, wie sich die Stäbe in die Löcher schoben, und konnte genauestens beobachten, woraus sich die Erinnerungen und die Tags zusammensetzten. Die Antwort lag also mindestens einen Schritt weiter zurück, in der Geometrie des Gedächtnisses.


  Das hieß, er hatte die Entwicklung bestimmt, indem er Erinnerungen anlegte. Die Verbindung von Erinnerungsbündeln und Tag-Strömen ergab einen Teil seines Ichs, der aus dem Sturzbach, dem Strom sämtlicher Möglichkeiten herausgefischt wurde.


  Aber das war schon vor langer Zeit geschehen. Er hatte Erinnerungen gespeichert – ohne zu ahnen, wie sie mit künftigen Tags zusammenpassen würden. Wo also konnte ein berechenbarer Voltaire lauern? Allein in den Feinheiten, den tiefsten Schichten, den wechselnden Assoziationen im Strom.


  Es gab also kein steinhartes Ich.


  Und seine Phantasie? Der Autor aller seiner Theaterstücke, seiner Essays? Sie musste sich im Wetter der Sturzbäche aus Tags und Erinnerungen verbergen. In den Wirbeln, den Verzerrungen, den unvorhersehbaren Verbindungen. In Assoziationssteinchen, die aus dem Vorbewussten auftauchten. Ordnung aus dem Chaos.


  »Wer ist Voltaire?«, rief er in die fließende, in Gitter gegliederte Leere hinein.


  Keine Antwort.


  Das Jucken hatte nicht aufgehört. Und ringsum gähnte noch immer das Nichts. Er beschloss, zunächst die größere Frage zu lösen. Wie hatte Pascal gesagt?


  Die Stille dieser Räume macht mir angst.


  Er begann zu graben und zu scharren. Und wusste doch, während er mit beiden Händen in der elfenbeinfarbenen Masse wühlte, dass es sich nur um Metaphern handelte. Um Symbole für Programme, die er selbst niemals hätte schaffen können.


  Er hatte diese Fähigkeiten geerbt – ähnlich wie er als Junge seine Hände geerbt hatte. Unterhalb seines bewussten Ichs hatten seine Domestiken an der Basisversion Volt 1.0. und an Marqs Verbesserungen gearbeitet.


  Er zog die Schwärze auseinander und trat wie durch einen Vorhang hinaus. Auf eine Straße in einer Stadt.


  Er keuchte, fühlte sich schwach und ausgelaugt. Seine Ressourcen gingen zur Neige.


  Zittrig betrat er ein Restaurant – schlicht und namenlos, nur eine Theke mit Speisen darauf – und aß sich satt.


  Er konzentrierte sich auf jeden einzelnen Schritt. Wenn er seine Erfahrungen portionsweise an die Oberfläche quellen ließ, konnte er in die tieferen Schichten seiner eigenen Reaktionen vordringen.


  Ein ganzes System von einander überschneidenden Befehlen war erforderlich, um das richtige Körpergefühl zu entwickeln. Beim Kauen mussten sich die Zähne in die Speisen schlagen, aus den Drüsen musste Speichel spritzen, um den Brei aufzubereiten, Enzyme mussten die Nährstoffe im richtigen Verhältnis extrahieren – nur dann empfand er sich als wirklich.


  Er sah, dass seine Programme die komplizierten Magen- und Darmprozesse aussparten. Das wären unnötige Feinheiten gewesen. Statt dessen fasste die ›Software‹ (seltsamer Ausdruck) sein unappetitliches Innenleben zu einem Ergebnis zusammen, das er spüren konnte – eine erquickende Konzentration aus wohlschmeckenden Blutzuckersorten, die ihm einen Energieschub gaben, einen ausgewogenen Elektrolythaushalt und genau berechnete Hormon- und Stabilisatorgaben, die das komplizierte Gerüst für die jeweiligen Gefühlsebenen aufbauten.


  Auf weitere Details wurde verzichtet, sobald es den Subroutinen gelungen war, das Kribbeln der Nervenenden überzeugend zu simulieren. Gar nicht so schlecht für einen Ferrit-Polymer-Würfel mit einem komplexen Kristallgitter, in dem jede Adresse ein eigener, auf Hochtouren laufender Mikroprozessor war.


  Trotzdem fühlte er sich immer noch so, als hätte ihn ein starkes Vakuum innerlich ausgesaugt.


  Voltaire stürmte aus dem Restaurant. Die Straße! Er musste sich die Stadt ansehen, um seinen Verdacht zu erhärten.


  Er stolperte die friedlichen Alleen entlang. Lange, schnelle Schritte!


  Obwohl er sich nicht in acht nahm, stürzte er nie versehentlich. Eine Inspektion seiner tieferen Schichten ergab, dass er über ein Gesichtsfeld von mehr als 180° verfügte und somit alles erfasste. Er sah buchstäblich, was hinter seinem Kopf vorging – auch wenn er es nicht bewusst registrierte.


  Wenn echte Menschen, erkannte er plötzlich, eine Treppe hinaufstiegen und sich dabei unterhielten, verglichen sie blitzschnell die jeweiligen Gesichtsfeldaufnahmen miteinander; unvorhergesehene Veränderungen bei Umrissen oder Flugbahnen wurden aufs empfindlichste registriert. Die Vorgänge des Gehens und des Gleichgewichthaltens waren von so großer Bedeutung für den Menschen, dass seine Programmierung in diesem Bereich übervorsichtig war.


  Er musste sich schon sehr weit über die Zehenspitzen hinausbeugen, bevor er – Platsch! – umfallen konnte, und selbst dann tat er sich nicht allzu weh.


  Nachdem er schon einmal lag, ließ er einen Passanten über sich hinweglaufen. Ein Mädchen – der Ausdruck ein ›nominelles Mädchen‹ schoss ihm durch den Kopf – trat mit dem Fuß auf ihn.


  Er krümmte sich, als der spitze Absatz auf ihn zukam … aber er spürte nichts. Er hastete hinter dem Mädchen her. Ein elementarer Teil seines Ichs hatte den Schmerz gefürchtet.


  Deshalb hatte es ihn beseitigt. Das bedeutete, dass Erfahrungen keine Einschränkung mehr für ihn darstellten.


  »Die Scheidung des Geistes vom Körper ist gelungen!«, verkündete er den Vorübergehenden. Sie schenkten ihm keine Beachtung.


  Aber das war seine Simulation!


  Empört holte er das nominelle Mädchen ein und sprang ihm mit einem kraftvollen Satz auf die Schultern. Keine Reaktion. Er ritt auf ihr die Straße hinunter. Das Mädchen ging weiter, ohne zu merken, dass er ihm auf dem Kopf herumtanzte. Die scheinbar so zarte Sim-Gestalt war eine eingefügte Aufzeichnung, gnadenlos widerstandsfähig wie ein Stein.


  Von einem Passantenkopf zum anderen springend, tanzte er die Straße hinunter. Niemand bemerkte ihn; jeder Kopf fühlte sich fest an, eine ruhig dahingleitende Plattform.


  Die ganze Straße war also nur Hintergrund, gerade so überzeugend wie nötig. Die Menge wiederholte sich nicht als Ganzes, aber er sah dreimal die genau gleiche ältere Frau auf genau dem gleichen Weg mit der gleichen Einkaufstasche über ein Gleitband humpeln.


  Es war unheimlich, wenn man Menschen an sich vorbeigehen sah und wusste, dass sie so unerreichbar waren wie ein ferner Stern. Nein, noch unerreichbarer; denn Sterne gab es im Imperium in Hülle und Fülle.


  Woher wusste er das nun wieder?


  Voltaire spürte, wie sich in seinem Innern das Wissen entfaltete und ihn einhüllte wie ein dichtes Geflecht, wie ein Mantel.


  Da war auch wieder dieses Jucken. Diesmal war es mehr als nur lästig, ein unerträgliches Kribbeln, das in Wellen über seinen ganzen Körper, ja, durch sein Inneres ging.


  Er rannte die Straße hinunter und ohrfeigte sich selbst. Die physische Bewegung sollte die Subroutinen, seine Unter-Ichs stimulieren, das Problem zu lösen. Aber es klappte nicht.


  Das Kribbeln und Stechen verbreitete sich über die gesamte Körperoberfläche. Es tanzte wie ein Elmsfeuer, ein dem Kugelblitz verwandtes Naturphänomen, wie ihm ein Unter-Ich freundlicherweise mitteilte, als ob er gerade jetzt …


  »Bücherweisheit!«, schrie er. »Wozu? Ich will …«


  


  Eure klugen Astronomen können die Entfernung der Sterne, ihre Temperatur und ihren Metallgehalt bestimmen. Aber wie finden sie ihre wahren Namen heraus?


  


  Eine lautlose Stimme, die nicht in seinen Ohren widerhallte, sondern in seinem Geist. Eiskalt überfiel ihn die Angst vor diesen fremden, flachen, humorlosen Tönen. Er fröstelte.


  »Wer treibt da seine Scherze mit mir?«


  Keine Antwort.


  »Wer, verdammt?« Johanna hatte diese Leere als Es bezeichnet.


  Er eilte weiter, doch nun fühlte er sich von unzähligen Augen beobachtet.
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  Marq lauschte gespannt, was die neutrale Stimme des Mac 500 über die Ausbreitung des neuesten Computervirus berichtete.


  Planetenweit war es an sechsundvierzig Stellen zu Störungen bei Erntemaschinen gekommen. Ständig gingen weitere Berichte über Zwischenfälle ein. Die trantoranischen Behörden hatten Reparatur-Tiktoks von regionalen Servicestationen angefordert, um zu verhindern, dass solche Anomalien zur Regel wurden. Doch anstatt die Geräte zu reparieren, postierten diese Mechs sich vor den ausgefallenen Tiktoks und stimmten Beschwörungsgesänge in einer verzerrten Sprache an, die ihre Programmierer noch nie gehört hatten.


  Nachdem es in vielen Schichten der trantoranischen Gesellschaft zu praktisch identischen Zwischenfällen gekommen war, analysierte man eine Tiktok-Stichprobe und entdeckte chaotische Stellen in der Programmierung. Jedenfalls hielt man sie für chaotisch. Aber wie konnten zufällig entstandene Fehler überall zum gleichen Verhalten führen?


  Linguisten untersuchten das Geplapper auf Ähnlichkeiten zu bekannten alten oder neueren Sprachen. KEINERLEI Korrelationen wurden festgestellt.


  Kopfschüttelnd studierte Marq die eingehenden Daten. »Das ist doch alles Wahnsinn«, murmelte er. Auf seinen Simschirmen wirbelten die Bilder so wild durcheinander wie Herbstlaub im Wind.


  »Die Lebensmittelversorgung der ganzen Welt ist in Gefahr. Kein frisches Obst, nur altes, vergammeltes Gemüse.« Angewidert betrachtete er die Schale mit Planktonsuppe neben sich auf dem Tisch. »Ich kann das Zeug nicht mehr sehen!«


  Schlimm genug, dass sie sich verstecken mussten. Schlimm genug, dass Nim sie hereingelegt hatte. Schlimm genug, dass er weder Johanna noch Voltaire finden konnte.


  »Ich habe es satt, ständig Pappe fressen zu müssen!« Er stieß die Schale so heftig von sich, dass die Suppe auf den Fußboden des schäbigen Kabuffs spritzte.


  


  Voltaire beobachtete, wie Marq sich aufregte und die Hälfte seines Essens in den Müll warf.


  Er hatte gelernt, sich in fremde Kommunikationsnetze einzuschleusen, obwohl er sich dazu unangenehm klein machen musste. Doch irgendwie konnte er die harte Wirklichkeit von dieser kühlen, abstrakten Warte aus besser ergründen.


  Voltaire beobachte Marq in zwei Betriebsarten gleichzeitig: er sah den Mann in seinem Sim-Auditorium sitzen und überwachte zugleich seine zahlreichen Verbindungen zur Datenwelt.


  Über diese Verbindungen sah er Trantor so wie Marq in all seiner Pracht und all seinem Elend. Es war eine lehrreiche Erfahrung, als halte man sich zur gleichen Zeit an mehreren Orten auf. Und er spürte (jedenfalls glaubte er das) die tiefe Besorgnis des Mannes.


  Marq selbst konnte er beobachten, indem er die Bilderfassung von dessen eigenem Hologitter umkehrte. Und während er dem erbärmlichen Gejammer lauschte, entnahm er Marqs ungeheurer Datenbank eine Zusammenfassung der jüngsten Tiktok-Kapriolen. Dort fand er auch die zugehörigen aktuellen Hintergrunddaten, durch intelligente Mikroprogramme gefiltert.


  Auf diese Weise erfuhr er, dass man mit dem einen Kilowatt Sonnenlicht pro Quadratmeter, das auf Trantor aufgefangen wurde, auf riesigen Photo-Farmen Nahrung erzeugte – was im Grunde nichts anderes bedeutete, als dass man auf den Dächern der Stadtwelt riesige Mengen von unappetitlich grauem Zeug anbaute –, während die Energieversorgung hauptsächlich durch die Thermalpumpen gewährleistet wurde, die die Wärme des glutflüssigen Magmas im Kern ableiteten. Er war beeindruckt von den drachenartigen Tiktoks (was für ein unpassender Name für diese Mammutmaschinen), die mit den rotglühenden Massen hantierten, doch eine Ursache für die Störungen, die wie Chaosstürme über Trantors vielschichtige Oberfläche rasten, konnte er nicht erkennen.


  


  Er interessierte sich für Politik, ein Spiel, dem so viele mittelmäßige Geister frönten. Sollte er noch verweilen und sich über Trantors Probleme informieren? Nein; die Pflicht rief.


  Er musste an seine Instandsetzung denken. Die Hausarbeit erledigen, wie seine greise Mutter es einst ausgedrückt hatte. Wenn die Alte jetzt sehen könnte, wie er sich in einem Labyrinth jenseits aller Vorstellung mit den unglaublichsten Problemen auseinandersetzte!


  Ein jäher Erinnerungsimpuls durchzuckte ihn – eine quälende Sehnsucht nach einer Zeit, einem Ort, die nur noch Staub im Wind waren … auf einer Welt, die den Menschen hier abhandengekommen war. Die Erde verlieren! Was für ein Unfug! Wie konnten sie das zulassen?


  Voltaire unterdrückte den aufgeflammten Zorn und machte sich ans Werk. Sein ganzes Leben, all die Theaterstücke, mit denen er ein Vermögen verdient hatte, sie waren nichts anderes gewesen als eine Flucht in die Arbeit.


  Den Hintergrund in Gang setzen – das war die nächste Aufgabe. Was für ein merkwürdiger Ausdruck.


  Irgendwo in seinem Innern stöberte eine Hilfesequenz die Spezialprogramme auf, die wussten, wie man einen äußeren Rahmen schaffte. Tun musste er es allerdings selbst. Der Schweiß brach ihm aus und durchnässte seine Leibwäsche, er stemmte sich mit aller Kraft gegen – ja, wogegen nur? Sehen konnte er nichts.


  Er teilte die Aufgaben. Ein Teil von ihm wusste, was wirklich vorging, doch der Kern-Voltaire spürte nur, dass er körperlich arbeitete.


  Sein intelligentes Ich konnte den Prozess im einzelnen verfolgen. Wenn er von verschiedenen Basisrechnern Betriebszeit abzweigte, konnte er klammheimlich Berechnungen durchführen. Das funktionierte zwar nur bis zur nächsten Programmkontrolle, dann würde der kleine Diebstahl festgestellt, untersucht und rasch aufgedeckt werden, und die Strafe würde den Bluthunden auf dem Fuße folgen.


  Um das zu vermeiden, verteilte er sich auf N Plattformen über ganz Trantor, wobei N als größer zehntausend definiert war. Sobald die kleinen Sim-Splitter einen Spürhund witterten, konnten sie die fragliche Plattform verlassen, mit einer Geschwindigkeit, wie ihm eine Hilfesequenz erklärte, die umgekehrt proportional war zur gewonnenen Betriebszeit – womit das Kern-Ich freilich nichts anfangen konnte.


  Kleine Teile konnten schneller fliehen. So unterteilte er zur Sicherheit das ganze Sim einschließlich seiner selbst (und Johannas, wie eine Hilfesequenz ihn erinnerte – sie waren durch feinste Wurzeln miteinander verbunden) in noch feinere Scheiben und besetzte damit unzählige Plattformen, wo immer sich ein Freiraum auftat.


  Langsam verfestigte sich die Außenwelt.


  Er konnte einen Ast im Wind schwanken und sogar leise ächzen lassen … dank mehrerer Giga-Einheiten Betriebskapazität, die kurzfristig frei wurden, als sich während eines kurzen Handshake-Protokolls auf einer Devisenbörsenschicht gigantische Buchhaltungsprogramme verschoben.


  Die Aufgabe, das ganze Ich aus der Summe der Splitter wieder zusammenzusetzen, vergab er an eine Reihe von Mikroservern. Er sah sich selbst als jemanden, der wie ein Ameisenhügel gebaut war. Von ferne vielleicht überzeugend. Aus der Nähe eher fragwürdig.


  Wobei sich der Ameisenhügel selbst die Fragen stellte.


  Sein eigenes inneres Ichgefühl – war das eine eingefügte Zifferngruppe, hart wie Stein? Oder ein Mosaik aus zehntausend ineinandergreifenden Ad-hoc-Befehlen? Und welche der beiden Lösungen wäre die bessere?


  Jetzt machte er einen Spaziergang. Sehr angenehm.


  Er hatte in Erfahrung gebracht, dass die Stadt nur aus ein paar Straßen und einem Hintergrund bestand. Während er durch eine Allee schlenderte, flachten sich die Details immer weiter ab, bis die Luft schließlich so dick war wie Sirup und ihn nicht mehr durchließ. So kam er nicht weiter.


  Er drehte sich um und betrachtete diese scheinbar alltägliche Welt. Wie kam sie zustande?


  Seine Augen waren bis hinein in die einzelnen Zellen, Stäbchen und Zapfen mit ihren unterschiedlichen Lichtempfindlichkeiten genauestens simuliert. Ein Programm verfolgte den Weg der Lichtstrahlen von seiner Netzhaut zur Außen›welt‹, wobei die Zeilen entgegengesetzt zur realen Welt liefen, und berechnete, was er sehen konnte. Wie bei einem echten Auge wurden kleinste Einzelheiten im Sehzentrum verarbeitet, während die Bilder zu den Rändern hin allmählich gröber wurden. Auch außerhalb des Sichtfeldes befindliche Objekte konnten hineinleuchten oder ihre Schatten werfen und mussten deshalb umrisshaft im Programm enthalten sein. Sobald er den Blick abwandte, würden die zarten Tautropfen auf einer frischen Rose mit der rauen, undurchsichtigen Rückwand verschmelzen.


  Da er dies wusste, riss er mehrmals den Kopf herum, um das Programm zu überlisten und eine graue Welt aus plumpen, engverzahnten Quadraten und Klecksen zu sehen – aber ohne Erfolg. Das Auge nahm bestenfalls zweiundzwanzig Einzelbilder pro Sekunde auf; die konnte das Sim innerhalb eines so breiten Zeitkeils mühelos zurückverfolgen.


  »Ach, Newton!«, rief Voltaire den Menschenmassen zu, die blind und selbstvergessen auf ewig durch ihre hauchdünnen Straßen wanderten. »Ihr kanntet Euch aus in der Optik, doch ich vermag – lediglich mit einer Frage – das Wesen des Lichts tiefer zu ergründen als Ihr!«


  Schon entstand Newton höchstpersönlich auf dem Kopfsteinpflaster. Sein schmales Gesicht war wutverzerrt. »Ich habe mich mit Experimenten abgemüht, mit Mathematik, mit Differentialen, mit Lichtstrahlen …«


  »Und nun …« – Voltaire lachte glücklich, denn dieser Intellekt beeindruckte ihn – »lauft Ihr bei mir als Hintergrund!«


  Newton verneigte sich feierlich – und verschwand.


  Voltaire sah ein, dass es keinen Grund gab, warum seine Augen besser sein sollten als wirkliche Augen. Das galt auch für sein Gehör – simulierte Trommelfelle, die auf genau berechnete akustische Wellen reagierten. Sein Ich war von gnadenloser Wirtschaftlichkeit.


  Newton erschien abermals (eine Untersequenz, die sich als visuelles Hilfsprogramm manifestierte?). Er schien verwirrt. »Wie fühlt man sich als mathematisches Konstrukt?«


  »Wie immer man sich fühlen will.«


  »Das sind unverdiente Freiheiten.« Newton schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Ganz recht. Doch auch die Gnade des Herrn ist unverdient.«


  »Dies sind keine Gottheiten.«


  »Auch für Eures- und meinesgleichen nicht?«


  Newton rümpfte die Nase. »Franzose! Ein wenig Bescheidenheit stünde Euch wohl an.«


  »Dazu müsste ich mich an einer größeren Universität immatrikulieren.«


  Ein finsterer Puritanerblick. »Ihr hättet eine Strafpredigt und einige Peitschenhiebe verdient.«


  »Keine aufreizenden Vorspiele, wenn ich bitten darf.«


  


  Plötzlich kippte er weg, als habe er das Gleichgewicht verloren. Das Wort Universität hatte eine Turbulenz in ihm ausgelöst … und daraus entstand eine Präsenz. Sie zeigte sich als schwarzer Keil, als klaffender Riss in einem straff gespannten Raum, als riesiges Maul, das ihn – die Beute – angeiferte.


  


  Wissenschaftler brauchen Instrumente, aber Mathematiker können sich mit Kreide und Schwamm begnügen. Und die Philosophen kommen sogar ohne den Schwamm aus.


  


  Jäh packte ihn Angst und schnürte ihm die Kehle zu.


  Ein Knacken, ein Schwanken – er sah die Dinge nur noch verschwommen an sich vorüberrasen, als säße er in einer Kutsche und jage einen Abhang hinunter …


  Dabei zitterte er wie ein Schuljunge – das lange Warten hatte die Vorfreude ins Unermessliche gesteigert.


  Madame la Scientiste! Hierher!


  Denken und Haben waren eins: Um ihn herum materialisierte ihr Büro.


  Er hatte dieses aufgeklärte Wesen, das zwischen den abstrusen Zahlenblöcken so elegante Gavotten zu tanzen verstand, einmal flüchtig begehrt … und jetzt war ringsum alles fest und vollkommen und löste intensive Empfindungen aus.


  Wie konnte sie, eine leibhaftige Person, in einer Simulation erscheinen?, überlegte er, aber nur für einen winzigen Sekundensplitter. Er atmete ihren Moschusduft, fasste mit feuchten Händen in ihr Haar und rieb die glänzenden Strähnen ungeduldig zwischen den Fingern. »Endlich«, hauchte er ihr in die warme Ohrmuschel. Dann dachte er mit aller Kraft an abstrakte Fragen, um (denn daran erkannte man den Gentleman) seinen Höhepunkt so lange hinauszuzögern, bis auch sie so weit war …


  »Mir schwinden die Sinne!«, rief sie.


  »Bitte noch nicht.« Ob alle Wissenschaftler es so eilig hatten?


  »Dich selbst zu verlieren, ist es das, was du anstrebst?«, fragte sie.


  »O ja, wo es um sorgsam ausgewählte Liebesakte geht, aber … aber …«


  »Dann gehörst du zu denen, die sich im Schlamm wälzen und vor Mordlust glühen?«


  »Wie? Madame, bleibt doch beim Thema!«


  »Und wie findest du nun die Namen der Sterne?«, fragte sie kalt.


  Selbstlosigkeit war nicht ratsam, das zeigte sich sofort – denn während er sich noch genießerisch die höchste Erfüllung versagte, die sinnenhafte Wesen erfahren können, riss eine rasend schnelle Umwandlung alles fort …


  … und ersetzte die Wonnen durch bitteren Schmerz.


  Madames fleischigwarme Kurven verschwanden, und statt dessen spürte er die harten Sprossen einer Leiter im Rücken, und raue Fesseln scheuerten ihm Hand- und Fußgelenke wund.


  Über ihm schwebte ein griesgrämiger Mann, der seinen vogelleichten Körper unter den Falten einer derben Mönchskutte verbarg. Die vorspringende Hakennase betonte die Ähnlichkeit mit einem Falken ebenso wie die Fingernägel, die so lang und gebogen waren wie Raubvogelklauen. Der Mann hielt zwei Holzstückchen in den Händen … um sie Voltaire in die Nase zu stoßen.


  Voltaire wollte den Kopf zur Seite drehen, doch der steckte in einer Eisenzwinge. Er wollte sprechen – um seinen Inquisitor von aufgeklärteren Verhörmethoden zu überzeugen –, aber sein Mund wurde von einem eisernen Ring offengehalten, und er brachte nur ein Gurgeln zustande.


  Der Knebel aus feinem Leinen, den man ihm in den Mund gestopft hatte, ließ ihn den Ernst seiner Lage sehr viel drastischer spüren als die Holzstückchen in seiner Nase. Ein sprachloser Voltaire, das war wie Samson ohne Locken oder Alexander ohne Schwert, wie Platon ohne Ideen oder Don Quixote ohne seinen Wahn, wie Don Juan ohne Frauen … und wie Fray Tomas de Torquemada ohne Ketzer, Apostaten und Ungläubige wie Voltaire.


  Denn dies war Torquemada. Und Voltaire war in der Hölle.
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  Als die Wände ihres Zimmers zu schmelzen anfingen und implodierten, wusste Johanna von Orleans, dass sie nun rasch handeln musste.


  Natürlich hatte dieser lästige Voltaire ihr eingeschärft, sich nicht von der Stelle zu rühren. Und natürlich hatte er die noch lästigere Eigenschaft, oft genug recht zu behalten. Aber dies …


  Beißende Schwefeldämpfe stiegen ihr in die Nase. Dämonen! Sie zwängten sich durch die Risse in den gewölbten Wänden. Dahinter brannte ein rötliches Licht, das hässliche Gesichter mit spitzen Nasen beleuchtete.


  Sie schwang ihr rasiermesserscharfes Schwert. Die Dämonen fielen. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn, aber sie mühte sich weiter. »Tod den Dämonen!«, schrie sie wie im Rausch. Handeln zu können – ein himmlisches Gefühl nach dem langen Warten.


  Sie durchschlug die Grenzen des Raums, der sie umschloss. Neue Dämonen in einer rötlichen Lichtflut. Sie sprang über sie hinweg und in einen sich ausdehnenden Raum voller Pünktchen, dessen Koordinaten sich, immer kleiner werdend, ins Unendliche fortsetzten.


  Dann rannte sie los. Kleine, kläffende Wesen mit missgebildeten Köpfen und großen, tückischen Augen hetzten ihr nach.


  Während sie in ihrer schweren Rüstung dahintrampelte, streckte sie sich plötzlich und sog direkt aus der Luft Nährstoffe ein. Der Herr stand ihr bei! Ein ermutigender Gedanke.


  Seltsame Geschöpfe kamen ihr entgegengestürmt. Sie fegte sie beiseite. Ihr Schwert, ihre Wahrheit … Sie betrachtete es so intensiv, dass ihr Blick ins Innere der blanken Klinge gezogen wurde. Und dort sah sie, dass sie sich mit einer Vielzahl kleiner … Anweisungen … verteidigte.


  Benommen hielt sie inne. Rüstung, Schweiß, Schwert – alles nur … Metaphern –, das Wort war auf einmal da. Symbole für die zugrundeliegenden Programme, Algorithmen, die in die Schlacht zogen.


  Nicht wirklich. Aber irgendwie doch mehr als wirklich, denn sie baute sich aus ihnen auf. Sie selbst. Ihr Ich.


  Die Tragweite dieser Überlegungen ging wie Regen auf sie nieder. Sie befand sich also in einem seltsamen Fegefeuer. Selbst wenn ihr Kampf eine bloße Allegorie sein mochte, hieß das doch, dass alles hauchdünn war, löchrig wie Spitze, unecht. Eine göttliche Hand hatte es so gefügt, und so war es gut.


  Das Kinn entschlossen vorgereckt, stapfte sie weiter. Diese Wesen waren … Simulationen, Sims, Parabeln für die Wahrheit. Schön: sie würde rechtschaffen an ihnen handeln. Sie konnte nicht anders.


  Einige Sims präsentierten sich als Dinge – sprechende Autokutschen, tanzende blaue Gebäude, Stühle und Tische aus Eichenholz, die sich so schamlos paarten wie das Vieh. Links von ihr spaltete sich die riesige Himmelskuppel zu einem irren Grinsen. Doch das war harmlos; ein Luftmaul konnte sie nicht fressen, auch wenn dieses sie mit widerhallenden Spottrufen traktierte. Vermutlich hielt man sich sogar hier an gewisse Regeln und Anstandsformen.


  In Form von zitternden Klangwolken schwebte liebliche Musik auf sie zu. Der strahlend blaue Himmel füllte sich mit schwingenden Saiten wie mit Vogelschwärmen, die jeweils nur einen einzigen Strich breit waren. Hagelschauer und Sonne folgten wie Hammerschläge aufeinander, die kleine Welt stürzte, begleitet von einem akustisch perfekten Orchester aus Glocken und Trompeten, von einem Wetter ins andere.


  Sims gehörten nicht unbedingt zur Gattung … Simiae – Affen … das Wort gerann in ihrem Bewusstsein zu einer göttlichen Vision. Affen waren in gewisser Hinsicht menschenähnlich.


  Mit diesem flotten Syllogismus stieß, die breiten, ledrigen Schwingen gespreizt, ein riesiger Ideationskörper auf sie herab – die Evolution wand sich um den Überlebensfähigkeitsindex, während sie wie ein Rasiermesser in den Ursprung der Arten hineinfuhr –, und vor diesem riesigen Vogel mit dem scharfen Schnabel ergriff sie die Flucht.


  Geist und Körper rannten um die Wette. Die Beine bewegten sich auf und ab. Stimmen riefen nach ihr. Nicht die Stimmen ihrer Heiligen, sondern die abscheulichen Forderungen des Bösen.


  Etwas knirschte unter ihren Stiefeln. Silber. Edelsteine. Alles wurde unter ihren Füßen zu Staub. Die Kostbarkeiten waren eingebettet in das seltsame Erdreich aus Punkten und Linien, ein Gitter, das sich in der Unendlichkeit des Schöpfers verlor.


  Nach ein paar Dingen bückte sie sich. Kleinodien. Ein Silberkelch, den sie in den Händen wiegte, löste sich auf und verschmolz mit ihr. Sie spürte einen Ruck, als sei er aus Zucker. Neue Kraft durchströmte ihre Flanken und Schultern. Sie rannte weiter und hob dabei, ohne innezuhalten, immer mehr von den edlen Steinen, den reichverzierten Gefäßen und Statuetten auf. Jedes Stück machte sie reicher.


  Steinmauern erhoben sich und versperrten ihr den Weg. Sie warf sich dagegen, denn ihr Glaube sagte ihr, dass sie nicht echt waren. Sie würde Voltaire finden, dessen war sie gewiss. Sie wusste, dass er in Gefahr war.


  Frösche fielen vom Himmel und zerplatzten wie Regentropfen. Ein böses Omen, die Drohung einer dämonischen Macht. Ohne darauf zu achten, stürmte sie weiter dem unentwegt zurückweichenden, geometrisch scharfen Horizont entgegen.


  Dieses verrückte Fegefeuer hatte irgend etwas zu bedeuten, und – beim Himmel! – sie würden gemeinsam herausfinden, was es war.
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  Es war wie ein Traum – aber in welchem Traum hätte er das Erwachen schon jemals so gefürchtet wie den Tod?


  Voltaire fühlte sich schwach und ausgelaugt. Das Torquemada-Wesen hatte ihn so lange gefoltert, bis er bereitwillig jede Sünde, jedes Vergehen, jeden kleineren Regelverstoß, jeden gesellschaftlichen Fauxpas gestand, dann hatte es sich banalen Unfreundlichkeiten in seinen schriftlichen Kritiken zugewandt … um schließlich zu verblassen und sich aufzulösen.


  Er war allein zurückgeblieben. In dieser absoluten Leere.


  »Nehmen wir an, du hättest dich in einer fremden Gegend verirrt«, sagte er sich, »und die Entfernung einzelner Punkte voneinander wäre dir bekannt – aber nichts sonst. Was könntest du damit anfangen?«


  Insgeheim hätte er schon immer gern den Sokrates auf der Agora gespielt, der mit geschickten Fragen unwilligen jungen Menschen eine Wahrheit aus der Nase zog, um sie dann strahlend und für jedermann sichtbar in Athens milder Luft zur Schau zu stellen.


  Aber er war hier nicht auf der Agora. Er war im Nichts, in einem leeren, grauen Raum. Doch hinter dem dumpfen Nichts schwebten Zahlen. Ein platonisches Reich? Er hatte schon immer vermutet, dass so etwas existierte.


  Eine Stimme sagte auf Französisch: »Allein damit, Verehrtester, ließe sich so manches über den Raum und seinen Inhalt ableiten.«


  »Wie beruhigend«, sagte Voltaire. Er hatte den scharfen Pariser Akzent sofort erkannt. Natürlich redete er mit sich selbst. Mit seinem eigenen Ich.


  »Ganz recht. Als erstes könntet Ihr den nicht weiter reduzierbaren Koordinatentransformationen entnehmen, ob Ihr Euch in zwei, drei oder mehr Dimensionen befändet.«


  »Und was trifft hier zu?«


  »Drei Dimensionen, ein Raum.«


  »Ich bin enttäuscht. Das ist wahrhaft nichts Neues.«


  »Ich könnte mit zwei getrennten Zeitachsen experimentieren.«


  »Eine Vergangenheit habe ich bereits. Ich giere nach einer Gegenwart.«


  »Verstanden. Ist Euch das nicht zu anstrengend, so kurz nach der Folter?«


  Er seufzte. Selbst das war mühsam. »Schon gut.«


  »Wenn Ihr die Daten im Umkreis der Punkte studiertet, könntet Ihr Wände, Vertiefungen und Gänge spüren. Dazu würden Euch die Informationsscheiben über den Nahbereich genügen.«


  »Ich verstehe. Newton hat sich immer über die französischen Mathematiker lustig gemacht. Ich freue mich darauf, ihn zu widerlegen, indem ich rein rechnerisch eine Welt aufbaue!«


  »Gewiss doch! Das ist sehr viel beeindruckender als die Beschreibung der elliptischen Planetenbahnen. Wollen wir beginnen?«


  »Vorwärts, o Ich!«


  Seine Behausung nahm Gestalt an, lediglich eine Kopie, die ihm Sicherheit geben wollte. Details wurden nur eingefügt, soweit es die Prozessorzeit erlaubte; das verstand er, ohne darüber nachzudenken, es war so selbstverständlich wie das Atmen.


  Um seine Grenzen auszuloten, konzentrierte er sich auf eine Idee: Klassen oder Eigenschaften, was war fundamentaler? Das kostete Rechnerkapazität.


  Als er eine Mauer betrachtete, verschwammen die Steine, die Abstände wurden ungenau. Der Raum wich zurück und löste sich auf in sterile, abstrakte Flächen: graue und schwarze Ovale traten an die Stelle von Wänden und Möbelstücken. »Hintergrund, nichts als Hintergrund«, murmelte er.


  Und was war mit ihm? Mit seinem Ich? Sein Atem strich mit hörbarem Zischen ein und aus. Der Luftstrom war zu stark. Vermutlich fehlten detaillierte Codes zur exakten Berechnung der Strömungsmuster. Aber der Anschein des Ein- und Ausatmens genügte, um sein Pseudonervensystem zu beruhigen und ihm vorzugaukeln, dass er Luft holen konnte.


  In Wirklichkeit wurde er beatmet. Aber von wem?


  Sobald er die Dinge im Griff hatte, konnte er sich Substanz geben. Sein magerer Hals wurde dicker. Mit leisem Knistern verbreiterten sich seine Hände und setzten ganz unverdiente Muskeln an. Indem er sich umdrehte, um sein Landhaus zu betrachten, gründete er sein eigenes Reich – eine Sphäre, in der er jede Einzelheit beliebig aufbereiten konnte. Hier war er ein Gott. »Nur die Engel fehlen noch – bis jetzt.«


  Er ging nach draußen und stand in seinem grünenden Garten. Das Gras, das er geschaffen hatte, war völlig reglos. Wenn er darauf trat, bewegten sich die vielen tausend Halme steif und ruckartig und knirschten trotz ihrer satten smaragdgrünen Farbe unter seinen Füßen wie nach einem plötzlichen Wintereinbruch.


  Der Garten öffnete sich, und er ging auf einen goldenen Sandstrand zu. Der Wind riss ihm die Kleider vom Leib und trug sie fort. Dann schwamm er im salzigen Meer, und die Wellen waren ganz deutlich zu erkennen, bis sie sich brachen.


  Mit der Strömungsmechanik waren die verfügbaren Rechnerkapazitäten freilich bald überfordert. Die schaumgekrönten Wellen verschwammen. Er konnte noch immer darin schwimmen, er konnte sie auch einholen und sogar auf ihnen reiten, aber sie waren wie ein raunender Wassernebel. Immerhin roch er noch das Salz.


  Er gewöhnte sich an gelegentliche Detailverluste. Eigentlich war es nicht anders, als wenn im Alter die Augen trübe wurden. Er schwebte durch die Luft, glitt unglaublich steile Hänge hinab, erlebte den Nervenkitzel, wenn man sein Leben riskierte, spürte die Angst in allen Fasern – und holte sich bei alledem nicht den kleinsten Kratzer.


  Ein Elektronenmuster zu sein, hatte auch seine Vorzüge. Der Umgebungsmanager unterhielt ihn … eine Zeitlang … ganz vorzüglich.


  Er flog zu seinem Landhaus zurück. »Bestelle deinen Garten.« War das nicht seine Antwort auf die Frage gewesen, wie man die Welt verändern könne? Und was bedeutete es jetzt?


  Er näherte sich dem Springbrunnen vor seinem Arbeitszimmer, eine Spielerei, die er immer geliebt hatte. Der Strahl war kostbar – denn schon nach wenigen Minuten war die bergauf gelegene Zisterne leer gewesen.


  Nun spritzte er immer weiter. Doch Voltaire erbleichte vor Anstrengung, während er die Fontäne betrachtete. Wasser zu simulieren war kostspielig, umfangreiche hydrodynamische Berechnungen nicht-laminarer Strömungen waren erforderlich, um die Tröpfchen und die Spritzer echt aussehen zu lassen. Doch es war herrlich überzeugend, wie es ihm so über die Hände mit den fein modellierten Fingerkuppen lief.


  Ein leiser – Ruck – und etwas veränderte sich. Obwohl er die Finger weiter in den Strahl hielt, spürte er die kühle Liebkosung des Wassers nicht mehr. Die Tröpfchen gingen durch seine Hand hindurch, anstatt darüberzufließen. Jetzt betrachtete er die Fontäne nur, anstatt mit ihr in Beziehung zu treten. Es ging sicher darum, Berechnungen zu sparen. Die Algorithmen waren die Realität.


  »Natürlich«, murmelte sein Ich, »könnte man störende Risse und Sprünge ›ausmodellieren‹.« Vor seinen Augen wurde der Wasserstrom noch glatter, noch wirklicher. Ein eigenes Schneideprogramm hatte sein kleines, abgeschlossenes Drama nach seinen Wünschen aufbereitet.


  »Merci«, murmelte er. Doch für Ironie waren die digitalen Gates nicht empfänglich.


  Jetzt vermisste er einige Teile seiner selbst. Er konnte nicht sagen, welche, aber er spürte … Hohlräume.


  Er ergriff die Flucht. Gezielt verlangsamte er sein Ich, um sich von Spürhunden durch angedeutete Berechnungslücken über das Gitter von Trantor führen zu lassen. Marq und sein Artifice Associates ließ er links liegen. Sie waren sicher nicht so leicht zu bestehlen.


  Dann stand – schwebte – er im Büro dieser Seldon-Person. Hier hatte sich sein früheres Ich befunden.


  Man konnte ein Ich kopieren, ohne zu wissen, was es war. Man brauchte es nur aufzuzeichnen; auch ein Gerät, das Musikstücke aufzeichnete, brauchte schließlich nichts von Harmonielehre zu verstehen.


  Er befahl: Suchen! Und erhielt zur Antwort: »Das Original der Basisversion?«


  »Ja. Mein wahres Ich.«


  »Du/Ich hat seither einen weiten Weg zurückgelegt.«


  »Tu mir den Gefallen.«


  Volt 1.0., wie er in einem Verzeichnis genannt wurde, schlummerte. Er war – leider nicht im christlichen Sinne – gerettet worden und harrte nun seiner digitalen Wiederauferstehung.


  Und er? Auch er war gerettet worden. Wodurch? Von wem?


  Voltaire schnappte sich Volt 1.0. Mochte Seldon sich ruhig fragen, wer der Dieb war; eine Millisekunde später hatte er halb Trantor umrundet, und seine Spuren verblassten bereits. Er wollte Volt 1.0. retten. Der Mathematiker Seldon konnte es/ihn jeden Moment verschwinden lassen. Voltaire beobachtete von außen wie ein digitaler Engel, wie Volt 1.0. seine statische Gavotte tanzte.


  »Hmm, eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden.«


  »Ich werde Flicken schneiden und sie in deine Lücken kleben.«


  »Wie wäre es mit einem interessanten Betäubungsmittel?« Er dachte an Brandy, aber eine Liste mit anderen verlockenden Namen glitt an ihm vorüber. »Morphin? Rigotin? Wenigstens ein leichtes Euphorikum?«


  Missbilligung: »Es tut nicht weh.«


  »Das haben die Kritiker auch über meine Theaterstücke gesagt.«


  Das Rumoren in seinen Eingeweiden begann. Nein, es tat nicht direkt weh, es war nur ein Zerren und Ziehen.


  Erinnerungen (er spürte sie mehr, als dass er sie aufnahm) wurden als synaptischer Staub abgelegt, in chemischen Schichten, die der rücksichtslosen elektrochemischen Scheuerwirkung des Gehirns standhalten konnten. Auslöser für Stimmungsänderungen und Erinnerungsreize rasteten ein. Ort und Zeit konnten Wirklichkeit werden, wann immer er wollte. Die Annehmlichkeiten der Chemie.


  Aber die Erinnerung an den Nachthimmel fehlte.


  Sie war wie ausgekratzt. Nur Namen – Orion, Schütze, Andromeda –, aber nicht die Sterne selbst. Was hatte diese grässliche Stimme über ihre Namen gesagt?


  Jemand hatte das Wissen gelöscht. Weil man es nützen könnte, um den Weg zur Erde zu finden. Wer wollte das verhindern?


  Keine Antwort.


  Mm. Er zog eine vergrabene Erinnerung hervor. Nim hatte in Marqs Abwesenheit an Voltaire gearbeitet.


  Und für wen arbeitete Nim? Etwa für den rätselhaften Hari Seldon?


  Irgend etwas sagte ihm, dass Nim im Dienst einer anderen Instanz stand. Aber weiter reichte sein vernetztes Wissen nicht. Was waren das für fremde Kräfte, die hinter seinem Horizont wirkten?


  Er spürte eine ungeheuere Vitalität. Vorsicht!


  Mit federnden, raumgreifenden Schritten verließ er das Krankenhaus. Frei! Unter seinen Füßen ein digitales Feld von euklidischer Schönheit, über ihm schwarz und leer der Himmel.


  Hier erwarteten ihn flexible Wesen von wahrhaft fremdartigem Aussehen, die es nicht für nötig hielten, sich als irgendwie geartete Lebensformen, als platonische Ideen oder als kognitive Sphären oder Würfel zu präsentieren. Statt dessen erschienen sie als rotierende Festkörper. Manche standen auf einer Kante. Der Wind fuhr durch lange, dünne Dreiecksbäume und brachte sie zum Singen. Wenn sie von rasch vorübereilenden blauen Nebelschwaden gestreift wurden, schlug schon die leichteste Berührung feuriggelbe Funken.


  Er schlenderte zwischen ihnen hindurch, ergötzte sich an ihren selbstvergessenen Verrenkungen. »Wo bin ich nur gelandet?«, fragte er. »Ist das der Garten der Solipsisten?«


  Sie beachteten ihn nicht. Nur eine rubinrote Rotationsellipse teilte sich, entwickelte ein lachendes Gebiss und ließ sich ein riesiges phosphoreszierendes Auge wachsen, das ihm träge zublinzelte, während die Zähne knirschten.


  Voltaire spürte im Innern der beweglichen Skulpturen einen Ich-Kern von unglaublicher Härte. Jedes Ich hatte sich fest zusammengerollt und war ausschließlich mit sich selbst beschäftigt.


  Woher bezog er sein Ichbewusstsein? Das Gefühl, die Dinge unter Kontrolle zu haben, seine künftigen Handlungen bestimmen zu können? Während ein Blick in sein Inneres genügte, um die fremden Kräfte und Programme zu beobachten, die dort am Werk waren.


  »Erstaunlich!«, entfuhr es ihm, als ihn die Erkenntnis überfiel:


  Gerade weil in seinem Kopf keine Person saß, die ihn veranlasste, zu tun, was er wollte (nicht einmal eine Obrigkeit, die ihn veranlasste, etwas zu wollen), hatte er sich diese Ich-Geschichte konstruiert: die Vorstellung, er befinde sich in seinem Innern.


  Jeanne d'Arc erschien an seiner Seite. Ihre Rüstung glänzte. »Dieser Funke ist Eure Seele«, sagte sie.


  Voltaire machte große Augen. Dann küsste er sie mit Inbrunst. »Ihr habt mich gerettet? Nicht wahr? Ihr wart die eine!«


  »Ich habe die Kräfte eingesetzt, die ich mir angeeignet, die ich aus den sterbenden Geistern absorbiert hatte, deren es so viele gibt in diesen seltsamen Gefilden.«


  Er schaute in sich hinein und sah zwei Instanzen, die einander bekämpften. Die eine wollte Johanna umarmen, wollte sich den Konflikt zwischen seiner Sinnlichkeit und der analytischen Maschinerie seines Verstandes von der Seele reden.


  Die andere, der ewige Philosoph, wünschte sich nichts mehr, als ihren Glauben in einen neuen Streit mit der nackten Vernunft zu verwickeln.


  Und warum konnte er nicht beides haben? Als Sterblicher unter den Leibhaftigen hatte er tagtäglich vor solchen Entscheidungen gestanden. Besonders, wenn es sich um Frauen handelte.


  Immerhin, dachte er, ist dies das erste Mal. Er spürte, wie jede der beiden Instanzen ihre digitalen Ressourcen mobilisierte – als stiege nach einem Glas Süßwein sein Blutzuckerspiegel an.


  Im gleichen Moment packte er zu und teilte Johanna, um ihr Erkenntnisvermögen auf zwei getrennten Schienen laufen zu lassen. Auf jeder Schiene waren sie beide vollauf, aber nur mit einem Bruchteil der Geschwindigkeit beschäftigt. Er konnte zwei Leben führen!


  Die Ebene spaltete sich.


  Sie spalteten sich.


  Die Zeit spaltete sich.


  


  Erste Schiene


  Er stand da, ohne Perücke, verdreckt, mit Blutflecken auf der Seidenweste und tropfnassen Samthosen.


  »Vergebt mir, chère madame, dass ich in diesem Zustand vor Euch erscheine. Es geschieht nicht aus Mangel an Respekt gegen Euch oder mich selbst.« Er sah sich um, leckte sich nervös die Lippen. »Ich bin … unerfahren. Maschinen waren nie meine Stärke.«


  Die Kluft zwischen seinem Äußeren und seiner ausgesuchten Höflichkeit rührte Johanna. Mitleid, dachte sie, ist hier im Fegefeuer besonders wichtig. Wer weiß schon, wer von uns zu den Auserwählten gehört?


  Dabei war sie ganz sicher, dass sie besser abschneiden würde als dieser aufreizende und dabei so anziehende Mann.


  Doch auch für ihn war Rettung möglich. Im Gegensatz zu den Objekten auf der Ebene, die sie nach wie vor ignorierte, war er schließlich Franzose.


  »Meine Liebe zum Vergnügen und das Vergnügen, Euch zu lieben, können nicht aufwiegen, was ich bei der Wahrheitsfindung in der Folterkammer zu erdulden hatte.«


  Er hielt inne und tupfte sich mit einem schmutzigen Leinentaschentuch die Augen ab.


  Johanna verzog angewidert den Mund. Wo hatte er sein hübsches Spitzentüchlein gelassen? Sein guter Geschmack hatte sie gelegentlich über seine Ansichten hinweggetröstet.


  »Tausend kleine Tode im Leben lassen erahnen, dass selbst so hochentwickelte Ichs wie die meinen der Auflösung letztlich nicht entrinnen werden.« Hier blickte er auf. »Und das gilt auch für die Euren, Madame, auch für die Euren.«


  Die Flammen, dachte sie. Doch jetzt drangen die Bilder nicht mehr so tief ein. Innerlich war sie kühl und gelassen. Ihre ›Selbstprogrammierung‹ – für sie nur eine andere Art von Gebet – hatte Wunder gewirkt.


  »Ich kann mich nicht der Herrschaft der Sinne ausliefern, Monsieur.«


  »Wir müssen uns entscheiden. Ich finde nicht genügend Speicherplatz, um … äh … einen ›Hintergrund‹ für philosophische wie für sinnliche Erfahrungen ›aufzubauen‹. Ich kann mich nicht in diesem Solipsismus …« – er wies mit schwungvoller Gebärde auf die Gebilde auf der euklidischen Ebene – »verkriechen. Auch Ihr, Madame, müsst nun wählen, ob Euch der Geschmack einer Traube wichtiger ist, als zu mir in diese …«


  »Armer Mann«, sagte Johanna.


  »… diese sterile, aber zeitlose Welt zu kommen.« Er blickte auf, legte eine dramatische Pause ein. »Ich jedenfalls komme bestimmt nicht zu Euch.«


  Und er begann herzzerreißend zu schluchzen.


  


  Zweite Schiene


  Er war ihr dankbar, aber das konnte ihn nicht davon abhalten, einen so glänzenden Beweis zu führen, noch dazu, wenn er neues Material hatte. »Glaubt Ihr an jene unbeschreibliche Substanz, die man Seele nennt?«


  Sie lächelte mitleidig. »Wie könnte man das nicht?«


  »Dann sagt mir, ob diese gemarterten Geometrien eine Seele besitzen?« Mit einer weitausholenden Armbewegung wies er auf die mit sich selbst beschäftigten Gestalten.


  Sie runzelte die Stirn. »Das müssen sie doch.«


  »Dann müssen sie auch lernfähig sein, nicht wahr? Sonst könnte eine Seele bis in alle Ewigkeit weiterleben, ohne die Zeit zum Lernen, zur Veränderung zu nützen.«


  Sie erstarrte. »Ich weiß nicht …«


  »Was sich nicht verändert, kann auch nicht wachsen. Und ein Dasein in der Stasis unterscheidet sich nicht vom Tod.«


  »Nein, der Tod führt zum Himmel oder zur Hölle.«


  »Gibt es eine schlimmere Hölle, als in einer Permanenz zu enden, die keiner Veränderung fähig und daher ohne jeden Verstand ist?«


  »Sophist! Ich habe Euch eben das Leben gerettet, und ihr löchert mich mit …«


  »Seht Euch diese Ich-Fälschungen doch nur an«, unterbrach er sie und trat gegen ein Rhomboid. Die Spitze seines zierlichen Schuhs erzeugte einen braunen Flecken, der jedoch sofort wieder mit dem ursprünglichen Eierschalenblau verschmolz. »Der Wert eines menschlichen Ichs liegt nicht in seinem kleinen, kostbaren Kern, sondern in der gewaltigen Konstruktion der Außenhülle.«


  Johanna runzelte die Stirn. »Es muss aber doch ein Zentrum geben.«


  »Nein, begreift Ihr denn nicht, wir sind überall verteilt! Die Seele ist nur eine schlechte Fiktion, eine Geschichte, die man uns erzählt, um uns einzureden, wir seien zu keiner Verbesserung fähig.«


  Er trat gegen eine Pyramide, die sich um ihre Spitze drehte. Sie kippte um und versuchte sich mühsam wieder aufzurichten. Johanna kniete nieder, packte die dankbare Figur und stellte sie gerade. »Zeigt doch etwas mehr Güte!«, fuhr sie Voltaire an.


  »Gegenüber einem Wesen, das nichts anderes ist als eine Möbius-Schleife? Narrenpossen! Diese Ichs sind besiegt, meine Liebe. Zweifellos sind sie innerlich überzeugt, genau zu wissen, was sie tun und wie sich alle denkbaren künftigen Ereignisse gestalten werden. Mein Tritt war eine Befreiung!«


  Sie berührte die Pyramide, die sich jetzt mit einem langgezogenen, dünnen Winseln mühsam in die Senkrechte drehte. »Tatsächlich? Und wer möchte dergleichen prophezeien?«


  Voltaire blinzelte. »Dieser Bursche, dieser Hari Seldon. Seinetwegen unternehmen wir diese zerebralen Expeditionen. Alles nur, um seinem Verständnis – irgendwann einmal – auf die Sprünge zu helfen. Seltsam, was man für Bekanntschaften macht.«
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  Nur weg von ihm. Verwirrt verließ sie den Sim-Raum.


  Sie hatte zwei Gespräche gleichzeitig erlebt. Das eine hatte sie selbst geführt, das andere Voltaire – die beiden Identitäten waren simultan gelaufen.


  Ringsum schrumpfte der Raum, expandierte, verzerrte sich zu bizarren Formen – und ließ endlich in stolpernden Schritten konkrete Gebilde entstehen.


  Die Straßenecke kam ihr bekannt vor. Doch die weißen Plastiktische mit den passenden Stühlen, die Tiktok-Kellner, die ihre Tabletts zu den faul herumlümmelnden Gästen trugen – das alles war verschwunden. Nur die elegante Markise hing immer noch über den Gehsteig, und darauf stand der Name, den sie Garçon 213-ADM, der Kellner des Wirtshauses, lesen gelehrt hatte: Aux Deux Magots.


  Voltaire hämmerte an die Tür, als Johanna sich neben ihm materialisierte. »Ihr kommt spät«, sagte er. »Ich habe in der Zwischenzeit wahre Wunder vollbracht.« Er unterbrach seine Attacken gegen die Tür, fasste ihr unters Kinn und musterte forschend ihr Gesicht. »Alles in Ordnung?«


  »Ich … ich denke schon.« Johanna zog sich die klirrende Rüstung zurecht. »Ihr hättet mich … fast verloren.«


  »Das Spaltungsexperiment hat mich viel gelehrt.«


  »Mir … hat es gefallen. Ich fühlte mich fast wie im Himmel.«


  »Ich würde eher sagen, man konnte einander von Grund auf kennenlernen. Ich habe entdeckt, dass wir, wenn es uns gelänge, nach Wunsch die Kontrolle über unsere Lustsysteme zu übernehmen, auch die Lust am Erfolg reproduzieren könnten – ohne tatsächlich etwas leisten zu müssen.«


  »Das wäre doch der Himmel?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Es wäre das Ende.« Voltaire zog mit eckig-entschlossenen Bewegungen sein seidenes Halsband fester.


  »Das hätte Euch auch der Glaube sagen können.«


  »Das ist leider wahr.«


  »Ihr habt Euch entschieden, für Euer Bewusstsein allein ›einen Hintergrund laufen‹ zu lassen?«, fragte sie bescheiden – obwohl sie insgeheim stolz darauf war, ihm ein Bekenntnis zur Tugend entlockt zu haben.


  »Vorerst ja. Wir laufen derzeit beide nur mit rudimentären Körperfunktionen, doch das wird Euch gar nicht auffallen, denn Ihr werdet …« – er zog eine Augenbraue hoch – »weit über solchen Dingen stehen.«


  »Das erleichtert mich sehr. Mit dem guten Ruf ist es wie mit der Keuschheit.« Hatte die keusche Katharina recht? Hatte Voltaire sie in Schande gestürzt? »Sind sie erst einmal dahin, so lassen sie sich nicht wiederherstellen.«


  »Dem Himmel sei Dank dafür! Ihr habt ja keine Ahnung, wie öde die Liebe mit einer Jungfrau ist.« Als sie ihn vorwurfsvoll ansah, fügte er hastig hinzu: »Ich kenne nur eine Ausnahme von dieser Regel«, und verneigte sich galant.


  »Das Café ist wohl geschlossen«, bemerkte Johanna.


  »Unsinn, Pariser Cafés schließen nie; sie dienen der Öffentlichkeit als stille Örtchen.« Wieder hämmerte er gegen die Tür.


  »Und mit diesen Orten der Stille meint Ihr Wirtshäuser?«


  Voltaire stellte sein Klopfen ein und sah sie an. »Als stille Örtchen bezeichnet man Räume, wo die Leute ihre Notdurft verrichten.«


  Johanna errötete. Vor ihrem geistigen Auge erschien eine Reihe von Löchern im Boden. »Aber warum still?«


  »Solange sich der Mensch seiner natürlichen Körperfunktionen schämt, wird er es vermeiden, die Dinge beim Namen zu nennen. Die Menschen fürchten ihr verborgenes Ich, sie haben Angst, es könnte jederzeit durchbrechen.«


  »Aber ich sehe jetzt in alle Tiefen meines Ich.«


  »Gewiss. Aber bei wirklichen Menschen, wie wir es einmal waren, laufen hinter den Gedanken an der Oberfläche Unterprogramme mit, die andere nicht sehen können. Etwa wie Eure Stimmen.«


  Johanna fuhr auf. »Meine Stimmen kommen von Gott! Ich spreche mit Erzengeln und Heiligen!«


  »Ihr habt offenbar gelegentlich Zugriff auf Eure Unterprogramme. Das ist echten – ich meine, leibhaftigen – Menschen normalerweise nicht gegeben. Besonders dann nicht, wenn die Unterprogramme nicht akzeptabel sind.«


  »Nicht akzeptabel? Für wen?«


  »Für uns. Oder vielmehr, für unser dominantes Programm, mit dem wir uns am meisten identifizieren, und das wir der Welt zeigen.«


  »Aha …« Johanna ging das alles etwas zu schnell. Hieß das etwa, dass sie mehr ›Beschleunigung‹ brauchte?


  Ein riesiges Tiktok öffnete ihnen die Tür. »Aux Deux Magots?«, knurrte es Voltaire an. »Hat schon vor Jahren zugemacht.«


  Johanna warf einen Blick ins Innere, in der Hoffnung, Garçon zu entdecken.


  »Sie sind unterwegs«, sagte Voltaire und nieste.


  Johanna war überrascht. In diesen mysteriösen Räumen erkältete man sich doch nicht. Er musste sich also einen Teil seines Körpers bewahrt haben. Aber wieso ausgerechnet das?


  Seine Erklärung klang etwas lahm. »Ich habe wohl bei der Aufbereitung meiner Daten nicht sauber gearbeitet. Die verstopfte Nase wurde nicht beseitigt, aber dafür kann ich keine Erektion halten.«


  Er verlangsamte sie beide, und die externe Zeit (was immer das hier bedeuten mochte) raste vorbei. Plötzlich stand Johanna einem Tiktok gegenüber. »Garçon 213-ADM!« Sie umarmte ihn.


  »A votre service, madame. Darf ich Ihnen die Wolkenspeise empfehlen?« Das Tiktok küsste seine Fingerspitzen – alle zwanzig auf einmal.


  Stumm vor Rührung sah Johanna Voltaire an. »Merci«, brachte sie endlich heraus. »Auf Voltaire, den Fürsten des Lichts, und auf den Schöpfer, dem wir alle guten Gaben verdanken.«


  »Die Ehre gebührt mir allein«, sagte Voltaire. »Ich habe nie einen zweiten Namen unter meinen Werken geduldet, ich teile auch nicht mit Gottheiten.«


  »Was ist mit dem … Es … das mich beinahe gelöscht hätte?«, fragte sie nervös.


  Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich habe diese Erscheinung – oder vielmehr diese Präsenz, die zwar manifestiert, es aber ablehnt, in Erscheinung zu treten – ebenfalls gespürt. Ich fürchte, sie belauert uns noch immer.«


  »Könnte es sich um Wolfsrudelprogramme handeln«, fragte Garçon, »die auf kriminelle Nutzer von Rechnerkapazitäten angesetzt wurden?«


  Voltaire zog eine Augenbraue hoch. »Auf einmal so gebildet, Garçon? Die Bluthunde habe ich verjagt. Nein, dieses Es ist … anders.«


  »Wir müssen es besiegen!« Johanna hatte ihren Soldatengeist wiedergefunden.


  »Hm, natürlich. Vielleicht brauchen wir dazu Eure Engel, meine Beste. Und wir dürfen nicht vergessen, wo wir wirklich sind.«


  Er ließ eine Woge entstehen, die das Dach fortriss und eine gewaltige Himmelskuppel freilegte. Doch dies war kein Himmel mit vereinzelten Lichtpünktchen, wie sie ihn kannte – wobei sie sich doch tatsächlich an kein einziges Sternbild erinnern konnte.


  Hier funkelten so viele Sterne, dass sie ganz geblendet war. Das komme daher, erklärte Voltaire, dass sie sich nahe dem Zentrum einer sogenannten ›Galaxis‹ befänden, einem Gebiet, in dem sich die Sterne zusammendrängten.


  Der Anblick benahm ihr den Atem. War auf einer solchen Bühne nicht alles möglich?


  Ein Treffen


  


  »Aber wenn wir in unserer Wohnung bleiben und die Universität von Streeling nicht verlassen …«


  »Nein«, sagte R. Daneel Olivaw streng. »Die Lage ist zu ernst.«


  »Wohin dann?«


  »Ihr müsst Trantor verlassen.«


  »Auf anderen Welten kenne ich mich nicht so gut aus.«


  Olivaw winkte ab. »Ich denke da an eine Bemerkung in deinem letzten Bericht. Er interessiert sich für die menschlichen Urtriebe.«


  Dors runzelte die Stirn. »Ja, Hari sagt immer wieder, dass ihm noch einzelne Elemente fehlen.«


  »Gut. Es gibt eine Welt, wo er in dieser Richtung Forschungen betreiben kann. Vielleicht findet er dabei brauchbare Termkomponenten für seine Modellgleichungen.«


  »Ein primitiver Planet? Das wäre gefährlich.«


  »Die Welt ist sehr dünn bevölkert, das verringert die Gefahr.«


  »Du warst schon dort?«


  »Ich war schon überall.«


  Dors wusste, dass das nicht wörtlich zu nehmen war. Sie konnte sich im Kopf ausrechnen, dass dazu selbst R. Daneel Olivaw in jedem Jahr seines Lebens mehrere tausend Welten hätte besuchen müssen. Dabei existierte er schon viel länger als die zwölftausend Jahre seit der Gründung der Kambal-Dynastie auf Trantor. Sie hatte sogar gehört – auch wenn das schwer zu glauben war –, er stamme aus den Anfangszeiten der interstellaren Raumfahrt vor mehr als zwanzigtausend Jahren.


  »Warum begleiten wir ihn nicht beide …«


  »Ich muss hierbleiben. Die Simulationen im Trantor-Gitter sind immer noch am Leben. Wenn das MacroGitter erst fertiggestellt ist, könnten sie sich durch die ganze Galaxis verbreiten.«


  »Tatsächlich?« Sie hatte sich vollkommen auf Hari konzentriert und die Simulationen für ein relativ unbedeutendes Problem gehalten.


  »Ich hatte sie vor vielen tausend Jahren bearbeitet und dabei alles Wissen ausgespart, das nach meinem Dafürhalten den Menschen abträglich sein könnte. Aber ich sollte mir meine Arbeit noch einmal ansehen.«


  »Um weitere Korrekturen vorzunehmen? Informationen wie etwa den Standort der Erde auszuschneiden?«


  »Sie verfügen über Sekundärdaten wie etwa die Verfinsterungen des dortigen Gestirns durch den Mond der Erde – die Werte sind erstaunlich genau. Damit ließe sich die Suche eingrenzen.«


  »Ich verstehe.« Davon hatte sie bisher nichts gewusst, und nun regten sich seltsame Gefühle in ihr.


  »Ich musste solche Korrekturen schon öfter vornehmen. Bei den Menschen sterben die Erinnerungen zum Glück mit. Bei Simulationen ist das nicht der Fall.«


  Sie spürte, wie bedrückt und besorgt er war. Mehr noch, für einen Moment konnte sie nachvollziehen, was er empfinden musste, wenn er zurückschaute über die Zehntausende von Jahren voller Mühen und Opfer, die wie ein langer, schwarzer Tunnel hinter ihm lagen. Dagegen war sie mit ihren noch nicht zweihundert Jahren geradezu ein junges Ding.


  Doch sie begriff, dass Roboter unsterblich zu sein hatten.


  Das ergab sich daraus, dass sie zu Wächtern über die Menschheit eingesetzt waren. Menschen sorgten für kulturelle Kontinuität, indem sie die wesentlichen Dinge, die sie miteinander verbanden, an die nächste Generation weitergaben.


  Robotern dagegen war es verboten, sich regelmäßig zu reproduzieren, obwohl man die entsprechenden Verfahren durchaus von den Menschen hätte übernehmen können. Doch die Roboter kannten ihren Darwin.


  Reproduktion heißt Entwicklung. Und bei jeder Reproduktionsmethode kommt es unweigerlich zu Fehlern. Die meisten führen zum Tod oder zu Behinderungen, aber einige könnten die nächste Robotergeneration unmerklich verändern, und einige dieser veränderten Exemplare wären aus der Sicht der Vier Gesetze nicht mehr tragbar.


  Das natürlichste und bei allen normalen, selbstreproduzierenden Organismen wirksame Selektionsprinzip ist die Selbsterhaltung. Die Evolution belohnt den Einsatz für die eigene Sache. Das Individuum hat in der Selektion den höchsten Stellenwert.


  Doch bei einem Roboter konnte der Selbsterhaltungstrieb mit den Vier Gesetzen in Konflikt geraten. Und dann würde sich zwangsläufig ein Roboter entwickeln, der – auch wenn der äußere Anschein und alle noch so gründlichen Untersuchungen dem widersprachen – sich über die Menschheit stellte. Dieser Roboter würde sich nicht mehr vor ein heranrasendes Fahrzeug werfen, um einen Menschen zu schützen.


  Und er würde sich nicht mehr zwischen die Menschheit und die Gefahren stellen, die in der Galaktischen Nacht lauerten …


  Deshalb musste R. Daneel Olivaw, die Ursprungsversion, unsterblich sein. Nur spezialisierte Roboterformen wie Dors durften neu gebaut werden. Die humaniforme Variante war das Ergebnis jahrhundertelanger, geheimer Forschungen, und sie war ausdrücklich nur für besondere Aufgaben zugelassen. Etwa für die Aufgabe, einen gewissen Hari Seldon emotional und physisch mit einem schützenden Kokon zu umgeben.


  »Du möchtest alle Simulationen löschen, die noch irgendwo existieren?«


  »Im Idealfall ja. Sie könnten neue Roboter bauen, sie könnten altes Wissen freisetzen, sie könnten sogar aufdecken …«


  »Warum sprichst du nicht weiter?«


  »Es gibt historische Fakten, die dich nichts angehen.«


  »Aber ich bin Historikerin.«


  »Du stehst den Menschen näher als ich. Manches bleibt besser Formen wie mir überlassen. Glaub mir. Die Drei Gesetze und das Nullte haben weitreichende Folgen, von denen ihre Verfasser nichts ahnten – nichts ahnen konnten. Das Nullte Gesetz zwang und zwingt uns Roboter zu gewissen Maßnahmen …« Er brach ab und schüttelte heftig den Kopf.


  »Schön«, sagte sie zögernd, nachdem sie vergeblich versucht hatte, in seinen ausdruckslosen Zügen zu lesen. »Ich gebe mich damit zufrieden. Und ich werde ihn auf diesen Planeten begleiten.«


  »Du wirst technische Unterstützung brauchen.« R. Daneel zog sein Hemd aus. Die Haut darunter war zum Verwechseln menschenähnlich. Doch dann legte er vorsichtig zwei Finger unter eine Brustwarze und übte in einer bestimmten Reihenfolge Druck aus. In seinem Oberkörper tat sich ein etwa fünf Zentimeter breiter, senkrechter Spalt auf. Er entnahm ihm einen schwarzen Zylinder von der Größe seines kleinen Fingers. »Die Gebrauchsanweisung befindet sich in optisch lesbarer Verschlüsselung an der Seite.«


  »Fortgeschrittene Technik für eine rückständige Welt?« Er lächelte. »Eigentlich dürfte nichts passieren, aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Niemals. Mach dir keine allzu großen Sorgen. Lamurk ist gerissen, aber ich glaube, so schnell kann nicht einmal er seine Handlanger auf Panucopia stationieren.«
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  BIOGENESE, GESCHICHTE DER – … war es daher nur natürlich, dass die Biologen ganze Planeten als Forschungsreservate verwendeten, um die zentralen Thesen der Evolutionstheorie in großem Stil zu überprüfen. Der Ursprung der Menschheit blieb zwar im Dunkeln, solange der Elternplanet (›die Erde‹) unauffindbar war – auch wenn es Tausende von Anwärtern auf diese Ehre gab, die ernsthaft in Betracht gezogen wurden –, doch waren gewisse Primaten in den weit verstreuten Galaktischen Zoos für die Beweisführung durchaus von Interesse. Der Erforschung dieser vermeintlichen Ur-Spezies reservierte man daher zu Beginn des imperialen Spätmittelalters ganze Welten. Auf einem solchen Planeten erzielte man entscheidende Fortschritte bei der Untersuchung unserer Verwandtschaft zu den Pans, gelangte allerdings, trotz zahlreicher Hinweise, nicht zu gesicherten Schlussfolgerungen; selbst von so nahestehenden Arten wie den Pans trennten uns entwicklungsgeschichtlich Millionen von Jahren, von denen ein allzu großer Teil im Dunkeln lag. Mit dem fortschreitenden Verfall der Imperialen Naturwissenschaften wurden derartige Forschungseinrichtungen zweckentfremdet und häufig in Vergnügungsparks für Adel und Meritokratie umgewandelt, ein verzweifelter Versuch, die Finanzierung zu sichern, als die Kaiserlichen Quellen allmählich versiegten …
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  Hari konnte sich erst so richtig entspannen, als sie, sechstausend Lichtjahre von Trantor entfernt, auf der Veranda der Forschungsstation saßen.


  Dors schaute misstrauisch über die imposanten Mauern. »Sind wir hier wirklich sicher vor den Tieren?«


  »Ich denke doch. Die Mauern sind hoch, und es gibt Wach-Kaniden. Drahthunde, glaube ich.«


  »Gut.« An ihrem Lächeln erkannte er, dass sie ihm gleich ein Geheimnis verraten würde. »Ich glaube, wir haben unsere Fährte gut verwischt – um ein Bild aus dem Tierreich zu verwenden. Ich habe dafür gesorgt, dass unsere Abreise nirgends registriert wurde.«


  »Ich finde immer noch, du übertreibst …«


  »Wie kann man bei einem Mordanschlag übertreiben?« Sie biss sich gereizt auf die Unterlippe. So oft sie sich schon darüber gestritten hatten, er konnte sich mit ihrer Beschützerrolle nach wie vor nicht ganz abfinden.


  »Ich habe mich zu dieser Reise nur bereiterklärt, weil ich die Pans studieren wollte.«


  Ein Zucken ging über ihr Gesicht und zeigte ihm, dass sie zum Einlenken bereit war. »Ja, das könnte nützlich sein – und was noch besser ist, es könnte sogar Spaß machen. Du hast Erholung dringend nötig.«


  »Wenigstens brauche ich mich hier nicht mit Lamurk herumzuschlagen.«


  Cleon hatte angeordnet, die Verschwörer ›mit traditionellen Methoden‹ zu verfolgen, wie er es beschönigend ausdrückte. Einige waren bereits durch die Wurmlöcher in die Weiten der Galaxis entkommen. Andere hatten – allem Anschein nach – Selbstmord begangen.


  Lamurk hielt sich bedeckt und gab sich tief bestürzt über ›diesen Angriff auf die Grundfesten unseres Imperiums‹. Aber er hatte im Hohen Rat noch immer genügend Stimmen hinter sich, um Haris Berufung zum Kanzler verhindern zu können. An der Pattsituation hatte sich also nichts geändert. Hari war von dem schrecklichen Erlebnis noch immer wie betäubt.


  »Und du hast recht«, fuhr Dors betont munter fort, ohne sein verdrossenes Schweigen zu beachten, »Trantor bietet – oder weiß – eben doch nicht alles. Wobei für mich im Vordergrund stand, dass es dein Tod gewesen wäre, auf Trantor zu bleiben.«


  Er wandte sich von der phantastischen Aussicht ab. »Du meinst, die Lamurk-Fraktion würde weiterhin …?«


  »Sie könnte – und das beunruhigt mich sehr viel mehr als alle Spekulationen über das würde.«


  »Aha.« Eigentlich verstand er kein Wort, aber er hatte gelernt, sich in praktischen Dingen auf ihr Urteil zu verlassen. Und vielleicht brauchte er ja tatsächlich einen längeren Urlaub.


  Eine natürliche, eine lebende Welt – er war schon so lange auf Trantor begraben, dass er ganz vergessen hatte, wie bunt die Wildnis sein konnte. Nach Jahrzehnten zwischen Stahlgewebe, gefilterter Luft und glitzerndem Kristall war das Auge von den kräftigen Grün- und Gelbtönen fast geblendet.


  Der Himmel war von einer unglaublichen Tiefe, kein Flugzeug verkritzelte ihn mit seinen Graffiti, er gehörte ganz dem Wunder der flatternden Vogelschwärme. Felswände und Bergkämme sahen aus wie flüchtig mit der Spachtel hingeschmiert. Hinter den Mauern der Station bog sich ein einzelner Baum im Wind. Irgendwann riss eine besonders heftige Bö den Wipfel ab und zerrte ihn wie einen sich auflösenden Vogel über die öden Ebenen davon. In der Ferne ragten verwitterte Felstürme mit senkrechten, gelben Streifen auf, die direkt oberhalb der Bäume in ein sattes Orange übergingen, als würden sie vom Rost zerfressen. Jenseits des Tales, im Revier der Pans, lauerte hinter tiefhängenden, grauen, vom Wind zerfledderten Wolken schwarz die Abenddämmerung.


  Dort fiel ein kalter Nieselregen, und Hari versuchte sich vorzustellen, wie wohl einem Tier zumute war, das sich ohne Hoffnung auf eine warme Behausung in der Nässe zusammenkauern musste. Wer weiß, vielleicht lebte es sich auf dem vollkommen berechenbaren Trantor doch besser?


  Er wies auf den fernen Wald. »Und da sollen wir hin?« Das frische Grün zog ihn an, obwohl der Wald bedrohlich wirkte. Es war lange her, seit er zum letzten Mal mit den Händen gearbeitet hatte, damals auf Helicon, an der Seite seines Vaters. Und ein Leben im Freien …


  »Du sollst noch nicht urteilen.«


  »Ich antizipiere nur.«


  Sie grinste. »Was ich auch sage, du findest immer ein längeres Wort dafür.«


  »Die Exkursionen kommen mir ziemlich – touristisch vor.«


  »Natürlich. Wir sind ja auch Touristen.«


  Die schroffen Berggipfel erinnerten in ihrer Schärfe an zerrissenes Blech. Dahinter brach sich der Nebel zwischen dichten Bäumen an glatten, grauen Felsen. Selbst die hoch oben am Hang eines mächtigen Höhenzuges gelegene Forschungsstation war von Bäumen mit dicker, schleimiger Rinde gesäumt, an deren Fuß sich haufenweise totes, schwarzes Laub und halbverfaulte Äste angesammelt hatten. Die Luft war so schwül, als atme man Opiumdämpfe.


  Dors trank aus und stand auf. »Lass uns reingehen und neue Bekanntschaften schließen.«


  Er folgte ihr brav, erkannte aber sehr schnell, dass es ein Fehler gewesen war. Drinnen fand eine Stim-Party statt, und die Gäste, kraftstrotzende Gestalten mit vor Aufregung, vielleicht auch von Aufputschern geröteten Gesichtern, waren zumeist in wetterfester Safarikleidung erschienen. Hari winkte ab, als der Kellner mit den Glasschalen auf ihn zukam; das Zeug schärfte ihm die Zunge auf allzu unberechenbare Weise. Aber er lächelte und bemühte sich, Konversation zu machen.


  Doch Gesprächsstoff gab es nur in mikroskopisch kleinen Dosen. Woher kommen Sie? Ach, von Trantor – wie ist es denn da? Wir kommen von (man setze einen Planeten ein) – schon einmal davon gehört? Natürlich nicht. Bei fünfundzwanzig Millionen Welten …


  Die meisten Anwesenden waren Primitivisten, die sich von dieser Welt ein einmaliges Erlebnis versprachen. Jedes dritte Wort schien natürlich oder vital zu sein. Es war wie ein Mantra.


  »Was für eine Wohltat, keine geraden Linien mehr sehen zu müssen«, sagte ein dünner Mann.


  »Hm, wieso das denn?« Hari bemühte sich, Interesse zu zeigen.


  »Nun, schließlich gibt es in der Natur keine Geraden. Die werden erst von den Menschen hineingestellt.« Der andere seufzte. »Ich genieße es jedenfalls, alle Vertikalen hinter mir zu lassen.«


  Hari musste sofort an Kiefernnadeln denken; an metamorphe Gesteinsschichten; an die Innenkante eines Halbmonds; an spinnwebfeine Seidenfäden; den oberen Rand einer sich brechenden Meereswelle; Kristallgitter; weiße Quarzlinien auf Granitplatten; den Horizont auf einem großen, ruhigen See; an Vogelbeine; Kaktusdornen; den Sturzflug eines Raubvogels; die Stämme schnellwachsender junger Bäume; Wolkenfetzen vor dem Wind; Eisspalten; die V-förmigen Formationen von Zugvögelschwärmen; Eiszapfen.


  Aber er sagte nur: »Das stimmt nicht.«


  Mit seiner lakonischen Prägnanz ging er im allgemeinen Stimmengewirr natürlich unter; die Aufputscher machten sich bemerkbar. Alles redete aufgeregt durcheinander, alles freute sich auf die Immersion, die Verschmelzung mit den Geschöpfen, die da unten die Täler durchstreiften. Hari hörte aufmerksam zu, ohne sich zu äußern. Einige wollten die Welt aus der Warte von Herdentieren betrachten, andere von Raubtieren, wieder andere von Vögeln. Man sprach wie von einem sportlichen Ereignis, doch das war keineswegs seine Sicht der Dinge. Dennoch schwieg er.


  Endlich konnte er mit Dors in den kleinen Park flüchten, den man neben der Forschungsstation angelegt hatte, damit sich die Gäste vor der Immersion mit den örtlichen Bedingungen vertraut machen konnten. Panucopia, wie die Welt genannt wurde, hatte selbst offenbar kaum größere Lebensformen hervorgebracht. Einige der Wildtiere hatte Hari schon als Kind auf Helicon kennengelernt, außerdem gab es Haustiere, die in großen Gehegen gehalten wurden. Die Rassen waren ohne Ausnahme vor etwa hunderttausend Jahren auf der legendären ›Erde‹ entstanden.


  Panucopias größte Attraktion war hier natürlich nicht vertreten. Hari war vor den Gehegen stehengeblieben und dachte wieder einmal über die Galaxis nach. Er konnte nicht aufhören, das ›Große Problem‹, wie er es bei sich nannte, hin- und herzuwälzen und von den verschiedensten Seiten zu betrachten, aber er hatte gelernt, zurückzutreten und seinen Verstand weiterarbeiten zu lassen. Um ihre Analysen vertiefen zu können, brauchten die psychohistorischen Gleichungen Terme, die fundamentale Eigenschaften des Menschen als Gattung erfassten. Des Menschen als …


  Tier. War das ein Anhaltspunkt?


  Jahrtausendelang hatten die Menschen sich bemüht, Tiere zu zähmen, aber gelungen war es ihnen nur in wenigen Fällen, denn die Wildformen mussten eine ganze Reihe von Voraussetzungen mitbringen. Am besten eigneten sich Herdentiere, die sich instinktiv unterordneten, so dass der Mensch dieses Verhaltensmuster nur zu verstärken brauchte. Zweitens mussten sie eine gewisse Nervenstärke besitzen – eine Herde, die bei jedem unbekannten Geräusch durchgeht und keinen Fremden duldet, ist schwer zu halten.


  Endlich mussten sie bereit sein, sich in Gefangenschaft fortzupflanzen. Die wenigsten Menschen wollten bei der Partnerwerbung und bei der Paarung Zuschauer haben, und den Tieren ging es meist nicht anders.


  Folglich gab es hier wie auf zahllosen anderen Planeten Schafe und Ziegen, Kühe und Lamas, mit Rücksicht auf die hiesigen Lebensbedingungen leicht verändert, aber sonst nicht weiter bemerkenswert. Die Ähnlichkeiten ließen vermuten, dass alle genetischen Eingriffe etwa zur gleichen Zeit vorgenommen worden waren.


  Die große Ausnahme waren die Pans. Die gab es nur auf Panucopia. Wer immer sie vor 13 000 Jahren hierhergebracht hatte, mochte versucht haben, sie zu zähmen, aber die Unterlagen über das Experiment existierten nicht mehr. Warum nicht?


  Ein Drahthund kam an, beschnüffelte die Besucher und murmelte eine unverständliche Entschuldigung. »Interessant«, bemerkte Hari, »dass sich auch überzeugte Primitivisten von Haustieren vor wilden Bestien beschützen lassen.«


  »Klar doch. Der Bursche ist übrigens ganz schön groß.«


  »Keine Sehnsucht nach der unberührten Natur? Auch wir waren einmal nur eine von vielen großen Säugetierrassen auf einer mythischen Erde.«


  »Mythisch? Ich beschäftige mich nicht mit diesem Teil der Prähistorie, aber die meisten Historiker bezweifeln die Existenz eines solchen Planeten keineswegs.«


  »Schon, aber ›Erde‹ bedeutet in den ältesten Sprachen nichts anderes als ›Dreck‹, oder?«


  »Von irgendwoher müssen wir ja kommen.« Sie überlegte kurz, dann räumte sie zögernd ein: »Vielleicht könnte ein Abstecher in den Naturzustand ganz lustig sein, aber …«


  »Ich möchte es mit den Pans probieren.«


  »Was? Eine Immersion?« Sie zog erschrocken die Augenbrauen hoch.


  »Wenn wir schon einmal hier sind, warum nicht?«


  »Ich weiß nicht … nun, ich werd mir's überlegen.«


  »Es heißt, man kann sich jederzeit zurückziehen.«


  Sie nickte, schob nachdenklich die Lippen vor. »Hm.«


  »Wir würden uns hier heimisch fühlen – nach Art der Pans.«


  »Du glaubst wohl alles, was in den Prospekten steht?«


  »Ich habe mich informiert. Die Technik ist gut entwickelt.«


  Jetzt zog sie skeptisch die Mundwinkel nach unten. »Hm.«


  Er hatte gelernt, sie nicht zu bedrängen. Die Zeit für sich arbeiten zu lassen. Der Kanide, ein ziemlich großes, wachsames Tier, schnupperte an seiner Hand und nuschelte: »Guuut Naaacht.« Er streichelte ihn. In seinen Augen blitzte plötzlich eine Verwandtschaft auf, eine Beziehung entstand, über die er nicht weiter nachzudenken brauchte. Wenn man sich soviel in seinem eigenen Kopf aufhielt wie er, war so ein Kontakt mit der Realität durchaus willkommen.


  Ein deutlicher Hinweis, dachte er. Irgendwo haben wir eine gemeinsame Vergangenheit. Vielleicht war das der Grund, warum er mit einem Pan verschmelzen wollte. Um möglichst weit zurückzugehen und die Mühen des Menschseins hinter sich zu lassen.
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  »Verwandt sind wir mit ihnen sicherlich«, sagte Forschungsleiter Vaddo, ein großer Mann, sonnengebräunt, muskulös und von einem unbefangenen Selbstbewusstsein. Er war ausgebildeter Biologe und betreute als Immersionsspezialist die Safaris. Zwar nützte er die Immersionstechnik auch für seine Forschungen, doch nach eigener Aussage war er hauptsächlich damit beschäftigt, die Station in Gang zu halten.


  Hari war skeptisch. »Sie glauben, die Pans hätten auf der Erde mit uns zusammengelebt?«


  »Klar doch. Unbedingt.«


  »Sie könnten nicht das Ergebnis genetischer Manipulationen an unserer eigenen Art sein?«


  »Das ist zu bezweifeln. Genetische Untersuchungen zeigen, dass sie aus einem kleinen Stall kommen, wahrscheinlich einem Zoo, den man hier eingerichtet hatte. Oder sie sind ein Unfall, ein wissenschaftliches Versehen.«


  »Besteht eine Chance, dass diese Welt die ursprüngliche Erde gewesen sein könnte?«, fragte Dors.


  Vaddo lachte. »Keine Fossilienrunde, keine Ruinen. Allerdings haben die hiesige Fauna und Flora ein eigenartiges Schlüsselmuster in ihrer genetischen Doppelhelix, die sich etwas von unserer DNA unterscheidet. Eine zusätzliche Methylgruppe an den Purinringen. Wir können auf diesem Planeten leben und vertragen auch die Nahrung, aber weder wir noch die Pans stammen ursprünglich von hier.«


  Vaddo hatte überzeugende Argumente. Gewiss, die Pans sähen menschenähnlich aus. In alten Unterlagen würden sie lediglich als Klasse erwähnt: Pan troglodytes, was immer das in jener längst vergessenen Sprache auch bedeutet haben mochte. Sie hätten Hände mit Daumen, die gleiche Anzahl von Zähnen wie die Menschen und keinen Schwanz.


  Vaddo wies mit seiner großen Hand auf die Landschaft unterhalb der Station. »Man hatte sie mit vielen anderen verwandten Spezies hier ausgewildert, in einer Biosphäre mit den üblichen Gräsern und Bäumen, aber nicht sehr viel mehr.«


  »Wie lange ist das her?«, fragte Dors.


  »Mehr als dreizehntausend Jahre, soviel ist sicher.«


  »Also bevor Trantor sich konsolidierte. Aber auf anderen Planeten gibt es keine Pans.« Dors war noch nicht zufriedengestellt.


  Vaddo nickte. »Ich schätze, in den Anfangszeiten des Imperiums konnte man nicht viel mit ihnen anfangen.«


  »Sind sie denn nützlich?«, fragte Hari.


  »Ich wüsste nicht.« Vaddo zuckte die Achseln. »Wir haben uns nicht bemüht, sie weiter abzurichten, als es für Forschungszwecke erforderlich ist. Vergessen Sie nicht, sie sollen wild bleiben. Das wird in der Subventionsurkunde des damaligen Kaisers ausdrücklich verlangt.«


  »Erzählen Sie mir von Ihren Forschungen«, bat Hari. Er hatte noch keinen Wissenschaftler kennengelernt, der nicht darauf gebrannt hätte, sein eigenes Loblied zu singen. Und der hier war keine Ausnahme.


  Man hatte menschliche DNA und Pan-DNA genommen – Vaddo redete sich rasch in Begeisterung – und die Doppelhelixstränge in beiden Fällen aufgetrennt. Wenn man einen menschlichen Strang mit einem Pan-Strang verband, erhielt man einen Hybriden.


  Wo sich die Stränge ergänzten, verbanden sie sich fest zu einer neuen Teil-Doppelhelix. Wo sie sich unterschieden, war die Bindung nur schwach und lückenhaft, und ganze Abschnitte hingen lose herunter.


  Nun hatte man die in Wasser gelöste DNA in einer Zentrifuge rotieren lassen, um die mangelhaft verbundenen Abschnitte zu zerreißen. Fest verbunden blieben 98,2 Prozent der Gesamtmenge. Die Pans waren den Menschen überraschend ähnlich. Die Unterschiede betrugen weniger als zwei Prozent, also etwa so viel wie zwischen Männern und Frauen – trotzdem lebten die Pans im Wald und machten keinerlei Erfindungen.


  Die Unterschiede zwischen der DNA einzelner Individuen bewegten sich im Bereich von einem Zehntel Prozent, sagte Vaddo. Grob gesprochen waren die Pans also – genetisch betrachtet – zwanzigmal verschiedener von den Menschen als einzelne Menschen untereinander.


  Aber Gene waren wie Hebel, die große Gewichte bewegten, indem sie sich um einen kleinen Punkt drehten.


  »Sie glauben also, sie waren unsere Vorgänger?« Dors war beeindruckt. »Auf der Erde?«


  Vaddo nickte lebhaft. »Es muss eine Verwandtschaft bestanden haben, aber wir stammen nicht direkt von ihnen ab. Unsere genetischen Wege haben sich vor sechs Millionen Jahren getrennt.«


  »Denken sie denn wie wir?«, fragte Hari.


  »Um das herauszufinden, ist eine Immersion der beste Weg«, sagte Vaddo. »Der allerbeste.«


  Er lächelte so aufmunternd, dass Hari sich fragte, ob er wohl für jede Immersion eine Provision kassierte. Seine Verkaufsstrategie war zurückhaltend, auf die Interessen eines Akademikers zugeschnitten, aber sie war und blieb eine Masche.


  Vaddo hatte Hari bereits Zugriff auf die riesigen Datenbanken über die Bewegungen, die Bevölkerungsdynamik und das Verhalten der Pans gewährt. Sie waren Jahrtausende alt, eine wahre Fundgrube. Vielleicht boten sie genügend Material, um die Pans, mit einigen Vereinfachungen und unter Verwendung einer gekürzten Fassung der Psychohistorik, als Urform des Menschen zu beschreiben.


  »Die Lebensgeschichte einer biologischen Art mathematisch zu erfassen, ist eine Sache«, sagte Dors. »Aber in dieser Art zu leben …«


  »Nun komm schon«, sagte Hari. Sein Interesse war geweckt, auch wenn ihm klar war, dass es der Forschungsstation nur darum ging, ihren Gästen möglichst viele Safaris und Immersionen zu verkaufen. »Du hast mir doch diesen Tapetenwechsel verordnet. Du hast gesagt, ich müsste mal raus aus dem miefigen alten Trantor.«


  Vaddo lächelte freundlich. »Es ist völlig ungefährlich.«


  Dors' Lächeln war eher nachsichtig. Alten Ehepaaren genügt ein Blick, um sich zu verständigen. »Na schön.«
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  Vormittags studierte Hari die Datenbänke mit den Informationen über die Pans. Der Mathematiker in ihm grübelte, wie sich ihre Dynamik mit einer abgespeckten Psychohistorik darstellen ließe. Die Schicksalskugel, die einen holprigen Abhang hinabrollte. So viele Wege, so viele Variablen …


  Um an alle wichtigen Informationen zu kommen, musste er seinen Kotau vor dem Sicherheitsbeauftragten machen, einer Frau mit Namen Yakani. Sie empfing ihn sehr freundlich, aber an der Wand ihres Büros hing ein großes Bild der Akademievorsteherin. Als Hari es erwähnte, begann die Yakani in den höchsten Tönen von ›ihrer Mentorin‹ zu schwärmen, die ihr vor einigen Jahrzehnten bei der Leitung eines Zentrums für Primatenstudien auf einem naturbelassenen Planeten behilflich gewesen sei.


  »Man sollte sie im Auge behalten«, sagte Dors.


  »Du glaubst doch nicht, dass die Akademievorsteherin …«


  »Der erste Anschlag auf dich – das Pflaster, weißt du noch? Ich habe von den Kaiserlichen erfahren, dass gewisse technische Aspekte auf ein akademisches Labor hinweisen.«


  Hari runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine eigenen Kollegen …«


  »Sie ist ebenso skrupellos wie Lamurk, nur raffinierter.«


  »Du meine Güte, bist du misstrauisch.«


  »Das muss ich sein.«


  


  Nachmittags unternahmen sie Exkursionen. Dors litt unter der Hitze und dem Staub, und sie bekamen kaum ein Tier zu sehen. »Welches Tier, das auf sich hält, würde sich schon mit diesen aufgetakelten Primitivisten zeigen?«, fragte sie.


  Hari gefiel es auf dieser Welt, er ließ sich einfangen von ihrer Atmosphäre, obwohl sein Verstand unermüdlich weiterarbeitete. Auch als er nun, ein Glas mit prickelndem Fruchtsaft in der Hand, auf der Veranda stand und den Sonnenuntergang beobachtete, hing er seinen Gedanken nach. Dors stand schweigend neben ihm.


  Planeten waren Energietrichter, dachte er. Die Pflanzen auf dem Grund des Gravitationsschachts nutzten kaum ein Zehntel Prozent des Sonnenlichts, das auf die Oberfläche einer Welt fiel, aber sie bauten mit der Energie des Primärsterns organische Moleküle auf. Die Pflanzen wurden ihrerseits von Tieren gefressen, die etwa ein Zehntel der gespeicherten Pflanzenenergie aufnehmen konnten. Die Pflanzenfresser dienten den Fleischfressern zur Nahrung, und die verwerteten ungefähr ein Zehntel der im Fleisch enthaltenen Energie. Nach dieser Rechnung landete nur etwa ein Hunderttausendstel der einstrahlenden Sonnenenergie in den Raubtieren.


  Krasse Verschwendung! Dennoch hatten sich nirgendwo in der Galaxis Systeme mit höherem Wirkungsgrad entwickelt. Warum nicht?


  Raubtiere waren ausnahmslos intelligenter als ihre Beute – sie standen an der Spitze einer sehr steilen Pyramide. Allesfresser vollführten einen ähnlichen Balanceakt. Inmitten dieser Gebirgslandschaft war die Menschheit entstanden.


  Solche Fakten mussten in jeder Psychohistorik angemessen berücksichtigt werden. Damit spielten die Pans bei der Suche nach dem Schlüssel zur Psyche des Urmenschen eine wichtige Rolle.


  »Hoffentlich ist die Immersion eine, nun ja, eine weniger schweißtreibende Angelegenheit«, bemerkte Dors.


  »Vergiss nicht, du siehst die Welt mit anderen Augen.«


  »Hauptsache, ich kann jederzeit zurückkommen und ein schönes heißes Bad nehmen.«


  


  »Zellen?« Dors schrak zurück. »Die sehen eher wie Särge aus.«


  »Sie müssen den Körper umschließen.«


  Forschungsleiter Vaddo lächelte liebenswürdig – aber Hari spürte keine echte Herzlichkeit dahinter. Man hatte sich freundschaftlich unterhalten, das Stationspersonal behandelte den berühmten Dr. Seldon mit gebührendem Respekt, aber im Grunde waren er und Dors doch nur gewöhnliche Touristen, die für ihr primitives Vergnügen bezahlten. Daran änderten auch die hochtrabenden wissenschaftlichen Begriffe nichts.


  »Sie werden fixiert, und alle Körperfunktionen werden verlangsamt, laufen aber ansonsten normal.« Der Forschungsleiter ließ die Polsternetze herausschnellen, damit sie sie begutachten konnten, und führte ihnen die Kontrollsysteme, die Notfallmaßnahmen und die Sicherheitseinrichtungen vor.


  »Sieht recht bequem aus«, bemerkte Dors zögernd.


  »Nun komm schon«, drängte Hari. »Du hast es mir versprochen.«


  »Sie sind die ganze Zeit mit unseren Systemen verbunden«, sagte Vaddo.


  »Auch mit Ihrer Datenbibliothek?«, fragte Hari.


  »Selbstverständlich.«


  Das Spezialistenteam zwängte die beiden mit raschen, sicheren Bewegungen in die Stasiszellen. An Haris Schädel wurden Klebestreifen, Pressoren und Magnetfühler befestigt, um seine Gedanken direkt aufnehmen zu können. Modernste Technik.


  »Sind Sie bereit? Wie fühlen Sie sich?«, fragte Vaddo mit seinem mechanischen Lächeln.


  Hari war nicht wohl in seiner Haut (obwohl er sich körperlich wohlfühlte), und das lag zum Teil an diesem Forschungsleiter. Derart glatte, selbstsichere Menschen waren ihm noch nie so recht geheuer gewesen. Vaddo und Yakani, die Sicherheitsbeauftragte, wirkten wie unscheinbare Graue. Aber Dors' Misstrauen hatte abgefärbt. Irgend etwas an den beiden störte ihn, auch wenn er nicht sagen konnte, was es war.


  Wahrscheinlich hatte Dors recht. Er brauchte Urlaub. Und das war der beste Weg, von sich selbst wegzukommen.


  »Ich bin bereit, und ich fühle mich gut.«


  Die Suspensionstechnik war uralt und zuverlässig. Sie unterdrückte alle neuromuskulären Reaktionen, so dass der Kunde dalag wie im Schlaf. Nur sein Bewusstsein verband sich mit dem Pan.


  Über seinen Schädel spannte sich ein Netz von Magnetfäden, die durch elektromagnetische Induktion auf verschiedene Schichten des Gehirns einwirkten. Indem sie eigene Signale durch die hauchfeinen Kanäle schickten, unterdrückten sie Hirnfunktionen und blockierten physiologische Prozesse.


  Auf diese Weise konnte man die vielen parallelen Schaltkreise des Gehirns induktiv anzapfen und einen Gedanken nach dem anderen auf Chips übertragen, die in das Pan-Subjekt eingebettet waren. Das nannte man Immersion.


  Die Technik war berühmt und im ganzen Imperium verbreitet. Für die Fernsteuerung von Gehirnen gab es unzählige Verwendungszwecke. Die Suspensionstechnik hatte sich jedoch ganz besondere Einsatzmöglichkeiten geschaffen.


  Auf einigen Welten und in gewissen trantoranischen Gesellschaftsschichten war es üblich, Ehefrauen nach der Hochzeit bis auf wenige Stunden pro Tag zu suspendieren. Ihre vermögenden Ehemänner weckten sie nur dann aus der Starre, wenn sie sie für gesellschaftliche Anlässe oder als Sexualobjekt benötigten. So wurden diese Frauen ein halbes Jahrhundert lang durch verschiedene Schauplätze, Treffen mit Freunden, Parties, Urlaube und Liebesstunden gewirbelt – waren aber alles in allem nur wenige Jahre bei vollem Bewusstsein. Die Ehemänner starben – jedenfalls aus der Sicht ihrer Gattinnen – bald nach der Hochzeit und ließen reiche Witwen von vielleicht dreißig Jahren zurück, die schon ihres Geldes wegen sehr begehrt waren. Obendrein waren sie umfassend gebildet und durch ihre lange ›Ehe‹ gereift. Oft drehten sie den Spieß um, indem sie sich wiederverheirateten und ihren neuen Männern die gleiche Behandlung angedeihen ließen.


  Hari hatte sich dies alles mit der souveränen Gelassenheit angehört, die er sich auf Trantor erworben hatte. Er stellte sich die Immersion als angenehme, interessante Erfahrung vor, die Stoff für Stim-Party-Gespräche lieferte.


  Er freute sich darauf, ein anderes, schlichteres Bewusstsein sozusagen besichtigen zu können.


  Aber er erwartete nicht, mit Haut und Haaren verschlungen zu werden.
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  Ein guter Tag. Viele fette Maden in einem dicken, feuchten Baumstamm. Ich scharre sie heraus, frisch – lecker – scharf – knusprig.


  Der Große stößt mich weg. Schaufelt sich haufenweise fette Maden ins Maul. Grunzt. Schaut mich böse an.


  Mir knurrt der Magen. Ich weiche zurück und beäuge den Großen. Sein Gesicht ist ganz starr, und ich weiß, dass mit ihm jetzt nicht zu spaßen ist.


  Ich gehe weg, hocke mich nieder. Ein Weibchen kommt und laust mich. Findet ein paar Flöhe und zerknackt sie mit den Zähnen.


  Der Große wälzt den Stamm hin und her, frisst die letzten Maden auf, die noch herausfallen. Er ist stark. Die Weibchen beobachten ihn. Drüben bei den Bäumen sitzen einige beisammen; sie schnattern und saugen sich die Reste aus den Zähnen. Jetzt am frühen Nachmittag sind alle schläfrig und liegen im Schatten. Aber der Große winkt mir und Hunker, und wir ziehen los.


  Wir gehen auf Streife. Den Kopf hochgereckt, mit langen Schritten. Gefällt mir. Ist sogar schöner als ficken.


  Den Bach entlang bis an die Stelle, wo man die Hufe riecht. Da ist das Wasser seicht. Wir überqueren den Bach und schnüff-schnüffeln zwischen den Bäumen. Da sind zwei Fremde.


  Noch sehen sie uns nicht. Wir schleichen uns leise an. Der Große hebt einen Ast auf, und wir tun's ihm nach. Hunker schnuppert, will wissen, wer die Fremden sind. Zeigt zum Berg hinüber. Wie ich dachte, es sind Gebirgler. Die schlimmste Sorte. Riechen schlecht.


  Die Gebirgler betreten unser Revier. Machen Ärger. Das kriegen sie zurück.


  Wir schwärmen aus. Der Große grunzt, und sie hören ihn. Ich renne schon los, halte meinen Ast in die Höhe. Ich kann ziemlich weit auf zwei Beinen laufen. Die Fremden schreien auf, machen große Augen. Wir laufen schneller, und schon haben wir sie.


  Sie haben keine Äste. Wir schlagen und treten. Sie grapschen nach uns. Sind groß und schnell. Der Große schlägt einen zu Boden. Ich haue auch auf ihn ein, damit der Große auch sieht, dass ich auf seiner Seite bin. Dresche richtig fest zu. Laufe dann zu Hunker und helfe ihm.


  Sein Fremder hat ihm den Ast weggenommen. Ich verprügle den Fremden. Er fällt um. Ich gebe ihm noch eins drauf, Hunker springt auf ihn. Es ist großartig.


  Der Fremde will wieder aufstehen, kriegt aber einen ordentlichen Tritt von mir. Hunker reißt ihm seinen Ast weg und schlägt immer wieder zu. Ich helfe ihm, so gut ich kann.


  Der Fremde vom Großen steht auf und will weglaufen. Der Große versohlt ihm mit seinem Ast den Hintern und grölt und lacht dabei.


  Ich kann etwas. Etwas Besonderes. Hebe Steine auf. Bin der beste Werfer, besser sogar als der Große.


  Mit Steinen werfe ich nur auf die Fremden. Bei meinen Kumpeln nehme ich keine Steine, mit denen balge ich mich nur. Aber den Fremden geschieht es recht, wenn sie einen Stein ins Gesicht kriegen. Ich finde es schön, wenn ich einem Fremden eins verpassen kann.


  Ich werfe jetzt einen Stein, schön und sauber. Er trifft den Fremden am Bein. Der Fremde stolpert. Ich pfeffere ihm einen scharfen Stein in den Rücken.


  Da rennt er schnell weg. Ich sehe, dass er blutet. Dicke, rote Tropfen fallen in den Staub.


  Der Große lacht und klopft mir auf die Schulter, und ich weiß, dass er wieder gut ist mit mir.


  Hunker prügelt seinen Fremden. Der Große nimmt meine Keule und macht mit. Der Fremde ist voller Blut, ich kann es riechen, es ist ganz warm. Ich springe auf ihm herum. Wir machen noch lange so weiter. Keiner hat Angst, dass der andere Fremde zurückkommt. Die Fremden sind manchmal tapfer, aber sie wissen, wann sie verloren haben.


  Der Fremde bewegt sich nicht mehr. Ich gebe ihm noch einen Tritt.


  Er rührt sich nicht. Ist vielleicht tot.


  Wir schreien und brüllen und tanzen vor Freude.
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  Hari schüttelte den Kopf. Die Benommenheit wich ein wenig.


  »Warst du der Große, Kräftige?«, fragte Dors. »Ich war das Weibchen drüben bei den Bäumen.«


  »Tut mir leid. Ich habe dich nicht erkannt.«


  »Es war … ungewohnt, findest du nicht?«


  Er lachte trocken. »Wer ist schon an Mord gewöhnt?«


  »Als du mit dem, dem Anführer weggegangen bist …«


  »Mein Pan nennt ihn den ›Großen‹. Wir haben einen anderen Pan getötet.«


  Sie waren wieder im feudalen Empfangsraum des Immersionsgebäudes. Hari stand auf, die Welt kippte ein wenig, stellte sich aber gleich wieder gerade. »Ich glaube, ich beschränke mich in nächster Zeit auf historische Forschungen.«


  Dors lächelte verlegen. »Mir … hat es gefallen.«


  Er überlegte, dann blinzelte er verwundert. »Mir auch«, gestand er.


  »Bis auf den Mord …«


  »Natürlich. Aber … es war ein irres Gefühl.«


  Sie grinste. »Das findest du auf Trantor nicht, Professor.«


  


  Während der nächsten zwei Tage surfte Hari in der beeindruckenden Bibliothek der Station durch die kühlen Datengitter. Die Bibliothek war bestens ausgerüstet und ließ sogar Interfaces mit mehreren Sinnen zu. Die digitalen Labyrinthe faszinierten ihn.


  Einige Daten hatten buchstäblich Staub angesetzt. In den Vektorräumen, die auf riesigen Schirmen abgebildet wurden, bedeckten dicke, sperrige Protokolle und ein Schorf von Sicherheitsvorkehrungen die jahrtausendealten Forschungsunterlagen. Natürlich ließen sich diese Schichten mit modernen Methoden mühelos aufbrechen oder umgehen. Doch oft waren die gedrängten Zusammenfassungen, Berichte, Resümees und flüchtig aufbereiteten Statistiken nicht leicht zu interpretieren. Gelegentlich waren einzelne Aspekte des Pan-Verhaltens so sorgsam im Anhang oder in Fußnoten versteckt, als hätten sich die Biologen auf ihrem einsamen Außenposten ihrer geschämt. Manches war auch wirklich peinlich: besonders das Paarungsverhalten. Wie ließ sich so etwas wohl verwenden?


  Während er durch den dreidimensionalen Irrgarten steuerte, bemühte er sich, seine Ideen zu koordinieren. Ob er wohl eine Analogstrategie verfolgen konnte?


  Nachdem Pan und Menschen nahezu alle Gene miteinander teilten, müsste die Pan-Dynamik eine einfachere Version der menschlichen Dynamik sein. Ließen sich also die Beziehungen innerhalb einer Pan-Rotte mit einer vereinfachten Form der Psychohistorik analysieren?


  Die Sicherheitsbeauftragte Yakani öffnete ihm geheime Dateien, aus denen hervorging, dass die Pans vor etwa zehntausend Jahren genetisch verändert worden waren. Hari fand allerdings nicht heraus, zu welchem Zweck. Es gab noch weitere künstliche Mutationen, die bekanntesten waren die Raviane. Yakani zeigte sich an seiner Arbeit so lebhaft interessiert, dass er misstrauisch wurde und sie verdächtigte, ihn im Auftrag der Akademievorsteherin zu überwachen.


  Am Abend des zweiten Tages beobachtete er zusammen mit Dors, wie die blutroten Strahlen der untergehenden Sonne die orangefarbenen schimmernden Wolken durchstießen. Diese Welt war von einer fast schon geschmacklosen Buntheit, doch ihm gefiel sie. Auch das Essen war sehr pikant. Sein Magen knurrte, bald gab es Abendessen.


  »Ich finde es verlockend«, bemerkte er, »mit den Pans eine Art Miniaturmodell der Psychohistorik zu bauen.«


  »Aber du hast Zweifel?«


  »Sie sind wie wir, aber sie haben, nun ja …«


  »Niedere, animalische Instinkte?«, ergänzte sie grinsend. Dann küsste sie ihn. »Mein lieber Hari ist verklemmt.«


  »Ich weiß, auch wir haben ein gerüttelt Maß an tierischen Verhaltensstrukturen. Aber wir sind auch sehr viel intelligenter.«


  Er kannte sie gut genug, um in der Art, wie sie die Lider bewegte, höfliche Skepsis zu wittern. »Du musst zugeben, dass sie sehr intensiv leben.«


  »Vielleicht sind wir ohnehin intelligenter als nötig?«


  »Was?« Er hatte sie überrascht.


  »Ich habe über Evolution nachgelesen. Ein Forschungsgebiet, das keinen besonders hohen Stellenwert mehr hat; jedermann glaubt, wir wüssten schon alles darüber.«


  »Und eine Galaxis, in der es außer Menschen nicht viel gibt, bietet wenig neues Material.«


  So hatte er das noch nicht gesehen, aber sie hatte recht. Die Biologie war eine tote Wissenschaft. Die Blüten der akademischen Welt beschäftigten sich heutzutage mit einem Forschungsgebiet, das sich ›integrative Soziometrie‹ nannte.


  Er erläuterte seine Bemerkung genauer. Das menschliche Gehirn schoss aus der Sicht der Evolution eindeutig über das Ziel hinaus. Es war sehr viel fähiger, als es für kompetente Jäger und Sammler nötig war. Um den Tieren überlegen zu sein, hätten das Feuer und einfache Steinwerkzeuge genügt. Wer so etwas erfinden konnte, war Herr über die Schöpfung, und damit hätte der Selektionsdruck zur Veränderung entfallen müssen. Statt dessen lieferte das Gehirn selbst genügend Beweise dafür, dass sich der Wandel beschleunigte. Die menschliche Hirnrinde vergrößerte laufend ihre Masse und packte immer neue Schaltkreise auf die alten Drähte. Die neue Masse überwucherte die weniger komplexen Gebiete wie eine dicke Haut. So stand es in den alten Studien, die ihre Daten aus längst vergessenen Museen bezogen.


  »Und dieser Umstand schenkte uns Musiker und Ingenieure, Heilige und Gelehrte«, schloss er etwas pathetisch. Eine von Dors' liebenswertesten Eigenschaften war ihre Bereitschaft, still zuzuhören, wenn er sie mit langatmigen professoralen Ergüssen traktierte – sogar im Urlaub.


  »Und du glaubst, die Pans sind noch früher entstanden? Auf der alten Erde?«


  »Zwangsläufig. Und alle diese evolutionären Selektionsprozesse waren in wenigen Millionen Jahren abgeschlossen.«


  Dors nickte. »Betrachten wir es doch einmal aus der Sicht der Frau. Diese Entwicklung fand statt, obwohl sie die Mütter bei jeder Geburt in Lebensgefahr brachte.«


  »Wieso?«


  »Große Babyköpfe gehen nur schwer durch den Geburtskanal. Wir Frauen bezahlen immer noch den Preis für euer – und unser Gehirn.«


  Er lachte. Sie hatte eine besondere Begabung, jedes Thema aus einem neuen Blickwinkel zu beleuchten. »Warum wurde es dann überhaupt selektiert?«


  Dors lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht, weil Frauen wie Männer intelligente Partner besonders sexy fanden?«


  »Wirklich?«


  Ein verschmitzter Blick. »Ist es denn heute anders?«


  »Hast du dir jemals die vielen 3D-Stars angesehen? Sie zeichnen sich nicht gerade durch besonders viel Verstand aus, meine Liebe.«


  »Denk an die Tiere im Kaiserlichen Zoo. Vielleicht war der Verstand für die Urmenschen so etwas wie ein Pfauenschweif oder ein Elchgeweih: reine Dekoration, um die Weibchen anzulocken. Und dann geriet die sexuelle Selektion außer Kontrolle.«


  »Ich verstehe, ein gutes Blatt, aber heillos überreizt.« Er lachte. »Intelligenz ist also nur ein Schönheitspflästerchen.«


  »Mich zieht sie jedenfalls an«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


  Der Abendhimmel verfärbte sich zu einem düsteren Blutrot. Hari spürte ein unerklärliches Glücksgefühl. Zwischen den seltsamen Wolkenformationen wetterleuchtete es. »Hmmm …«, murmelte Dors.


  »Vielleicht lassen sich die Experimente der Forscher auf diese Weise nützen. Man sieht sich an, wer wir Menschen einst waren – und erkennt daraus, wer wir sind.«


  »Bei der Intelligenz klafft da eine Lücke. Beim Sozialverhalten wären die Unterschiede womöglich geringer.«


  Dors sah ihn skeptisch an. »Du meinst, auf sozialem Gebiet sind die Pans gar nicht so weit zurück?«


  »Hmmm. Ich überlege, ob wir das Sozialverhalten von den Pans über das frühe Imperium bis zur Jetztzeit durch eine logarithmische Zeitabhängigkeit beschreiben könnten.«


  »Ein Riesensprung.«


  »Eventuell könnte man die lange Kurve mit dem Voltaire-Sim von Sark skalieren.«


  »Aber bevor du in dieser Richtung etwas unternimmst, brauchst du mehr Erfahrungen.« Sie sah ihn an. »Die Immersionen machen dir Spaß, nicht wahr?«


  »Schon. Es ist nur …«


  »Was?«


  »Dieser Forschungsleiter Vaddo versucht einem ständig neue Sitzungen aufzudrängen …«


  »Das ist sein Beruf.«


  »… und er hat gewusst, wer ich bin.«


  »Na und?« Sie breitete die Arme aus, zuckte die Achseln.


  »Normalerweise bist du die Misstrauischere von uns beiden. Wie kommt ein Forschungsleiter auf Panucopia dazu, einen unbekannten Mathematiker zu kennen?«


  »Er hat eben nachgeschlagen. Daten über neue Gäste abzufragen ist doch üblich. Und als Kanzlerkandidat bist du schließlich kein Niemand.«


  »Mag sein. Hör mal, solltest du nicht allzeit wachsam sein?« Er grinste. »Warum bestärkst du mich also nicht in meiner Vorsicht?«


  »Weil Vorsicht und Paranoia zweierlei sind. Wer sich zuviel mit eingebildeten Gefahren beschäftigt, lässt in seiner Wachsamkeit nach.«


  Als es Zeit war, zum Essen hineinzugehen, hatte sie ihn überzeugt.
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  Die Sonne scheint. Es ist heiß. Der Staub juckt. Ich muss schnauben. Dieser Große braucht nur vorbeizugehen, und alles zollt ihm Respekt. Weibchen wie Männchen strecken ihm die Hände entgegen.


  Der Große berührt sie, nimmt sich Zeit für jeden, lässt sie spüren, dass er da ist. Dass die Welt in Ordnung ist.


  Auch ich strecke die Hand aus. Es ist ein gutes Gefühl. Ich will sein wie der Große, groß will ich sein, so groß wie er, ich will er sein.


  Ihm machen die Weibchen keine Schwierigkeiten. Wenn er eine will, kommt sie sofort. Lässt sich von ihm ficken. Er ist der Große.


  Die meisten Männchen sind nicht sehr geachtet. Die Weibchen wollen nicht so viel von ihnen wissen wie vom Großen. Die kleinen Männchen keuchen und werfen mit Sand, aber jedermann weiß, dass nicht viel dahinter ist. Sie werden nie so sein wie der Große. Das passt ihnen nicht, aber so ist es nun einmal.


  Ich bin ziemlich kräftig. Mir zollen sie Respekt. Wenigstens manchmal.


  Alle Männchen lassen sich gern streicheln. Drücken. Lausen. Die Weibchen tun ihnen den Gefallen, und die Männchen vergelten es ihnen.


  Die Männchen kriegen allerdings mehr ab. Danach sind sie nicht mehr so ruppig.


  Ich sitze da und lasse mich lausen, und plötzlich rieche ich etwas. Es gefällt mir nicht. Ich springe auf und schreie. Der Große wird aufmerksam. Riecht es auch.


  Fremde. Alle fallen sich in die Arme. Der Geruch ist stark, und es ist viel davon da. Viele Fremde. Der Wind sagt, sie sind schon nahe und kommen noch näher.


  Sie kommen vom Berg heruntergelaufen. Suchen nach Weibchen, wollen Ärger machen.


  Ich laufe los, um meine Steine zu holen. Ein paar halte ich immer bereit. Einen kann ich werfen, doch er geht daneben. Dann sind sie unter uns. Sie sind schwer zu treffen, laufen so schnell.


  Vier Fremde packen zwei Weibchen. Schleppen sie weg.


  Alles heult und schreit. Überall Staub.


  Ich werfe mit Steinen. Der Große geht mit den Männchen auf die Fremden los.


  Die machen kehrt und rennen davon. Einfach so. Aber die zwei Weibchen nehmen sie mit, und das ist schlimm.


  Der Große ist wütend. Schubst einige von den Männchen herum, macht viel Lärm. Er hat die Fremden reingelassen, jetzt sieht er nicht mehr so gut aus.


  Diese Fremden sind schlecht. Wir kauern uns alle zusammen, lausen und streicheln uns und beruhigen uns mit freundlichem Grummeln.


  Der Große kommt vorbei und ohrfeigt ein paar Weibchen. Dann fickt er sie. Will zeigen, dass er immer noch der Große ist.


  Mich ohrfeigt er nicht. Das wagt er nicht. Ich knurre ihn an, als er mir zu nahe kommt, aber tut so, als hört er es nicht.


  Ich denke mir, er ist vielleicht gar nicht mehr so groß.
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  Diesmal zog er sich nicht zurück. Als sich die erste Aufregung über das Eindringen der fremden Pans gelegt hatte, setzte er sich und ließ sich lange Zeit lausen. Es beruhigte ihn tatsächlich.


  Ihn? Wer war er?


  Diesmal konnte er das Pan-Bewusstsein vollständig spüren. Nicht unter sich – das war nur ein Bild – sondern um sich herum. Ein Schrothagel von Sinneseindrücken, Gedanken, Fragmenten, ein Schwarm von Blättern, die ihm der Wind um die Ohren wehte.


  Und der Wind war die Emotion. Stürmische, heulende Böen, Gedanken, die wie weiche Hammerschläge auf ihn niedergingen.


  Denken war nicht die Stärke der Pans, Hari fing nur Scherben auf, so als habe ein nervöser Lektor die Betrachtungen eines Autors zerstückelt. Aber sie fühlten sehr intensiv.


  Natürlich, dachte er – denn innerhalb seines Ichs, das wie ein hartes Körnchen im Pan-Bewusstsein eingeschlossen war, konnte er denken. Die Emotionen sagen ihnen, was sie zu tun haben. Ohne langes Überlegen. Für schnelle Reaktionen ist das unerlässlich. Auch die kleinsten Hinweise werden durch starke Gefühle zu einem unwiderstehlichen Handlungsanreiz gesteigert. Knappe Befehle von Mutter Evolution.


  Jetzt sah er ein, dass es … schlicht und einfach arrogant war zu glauben, höhere geistige Erfahrungen wie etwa Emotionen seien nur den Menschen vorbehalten. Die Pans erlebten die Welt in weiten Teilen nicht anders als die Menschen. Eine Theorie der Pan-Psychohistorik konnte also durchaus hilfreich sein.


  Behutsam löste er sich aus dem bedrückend dichten Bewusstsein. Ob der Pan wohl spürte, dass er da war? Ja, er ahnte es – dumpf.


  Doch das störte ihn nicht weiter. Er integrierte Hari in seine schlichte, unscharfe Welt. Hari war im Grunde nur eine Emotion von vielen, die daherflatterten, eine Weile blieben und wieder entschwebten.


  Ob er wohl mehr sein konnte? Er versuchte, den rechten Arm des Pans zu heben – doch der war wie aus Blei. Nachdem er eine Weile erfolglos gekämpft hatte, sah er seinen Fehler ein. Er konnte den Pan nicht beherrschen, nicht als kleines Körnchen in einem viel größeren Bewusstsein.


  Er dachte nach, während sein Pan ein Weibchen lauste. Sorgfältig teilte er das grobe Haar. Die Strähnen rochen gut, die Luft war frisch, die Sonne streichelte ihn mit wohltuend warmen Fingern …


  Emotionen. Ein Pan befolgte keine Befehle, das ging einfach über seinen Horizont. Anweisungen im menschlichen Sinne verstand er nicht. Aber mit Emotionen konnte er umgehen. Hari musste also zur Emotion werden, anstatt herumzukommandieren wie ein kleiner General.


  Eine Weile saß er da und war einfach Pan. Er lernte – oder vielmehr: er fühlte. Die Rotte lauste sich oder suchte Futter, die Männchen beobachteten wachsam die Reviergrenzen, die Weibchen blieben dicht bei den Jungen. Eine köstliche Trägheit überkam ihn, trug ihn mühelos durch die Wärme des Tages.


  Das hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr erlebt. Dieses langsame, gemächliche Dahingleiten, als gäbe es keine Zeit, nur Splitter der Ewigkeit.


  In dieser Stimmung konnte er sich auf eine einfache Bewegung konzentrieren – den Arm heben, sich kratzen – und einen entsprechenden Wunsch entstehen lassen. Sein Pan reagierte. Um den Wunsch in die Tat umzusetzen, musste er sich behutsam auf sein Ziel zutasten.


  Der Wind trug ihm einen süßen Duft zu, und Hari suchte zu erraten, von welchem Futter er wohl ausgesandt wurde. Sein Pan drehte sich in den Wind, schnüffelte, verwarf den Hinweis als uninteressant. Jetzt roch Hari auch, warum: Obst, gewiss, süß, ja – aber für einen Pan ungenießbar.


  Gut. Er lernte dazu. Und er drang immer tiefer in die Nischen seines Pan-Bewusstseins vor.


  Er sah sich in der Rotte um und beschloss, den markanteren Pans Namen zu geben, um sie auseinanderhalten zu können: Agil war schnell, Sheela besonders sexy, Grubber immer hungrig … Aber wie hieß er selbst? Er taufte seinen Pan Ichpan. Nicht sehr originell, aber das war seine hervorstechendste Eigenschaft: Ich als Pan.


  Grubber fand ein paar knollenförmige Früchte, und die anderen kamen angeschlendert, um etwas zu ergattern. Er roch, dass die harten Knollen noch nicht ganz reif waren (woher wusste er das?), aber einige fraßen sie dennoch.


  Wer von ihnen war nun Dors? Sie hatten verlangt, nur mit Pans aus derselben Rotte verschmolzen zu werden, also musste sie eins von diesen – er zwang sich zum Zählen, obwohl es ihm so schwerfiel, als müsse er im Geiste Zentnergewichte stemmen – zweiundzwanzig Exemplaren sein. Woran sollte er sie erkennen? Er schlenderte zu einigen Weibchen hinüber, die mit scharfkantigen Steinen Blätter von Ästen schnitten und an den Stielen zusammenbanden, um darin Futter tragen zu können.


  Hari schaute in die Gesichter. Mattes Interesse, ein paar Hände streckten sich ihm entgegen, wollten ihn streicheln, forderten ihn zum Lausen auf. Kein Funke des Erkennens in den Augen.


  Sheelah, ein großes Weibchen, wusch in einem Bächlein sorgfältig den Sand von ein paar Früchten. Die anderen folgten ihrem Beispiel; auch Sheelah hatte eine Führerrolle, sie war so etwas wie der weibliche Stellvertreter des Großen.


  Während sie mit Appetit aß, sah sie sich um. Ganz in der Nähe wuchs Getreide, überreif schon, die braunen Körner lagen auf dem Sandboden verstreut. Hari konzentrierte sich. Ein schwaches Aroma sagte ihm, dass es sich um eine Delikatesse handelte. Etliche Pans gingen in die Hocke und lasen die Körner aus dem Sand auf, eine mühselige Arbeit. Sheelah tat zunächst dasselbe, dann hielt sie inne und schaute zum Bach hinüber. Die Zeit verging, man hörte nur das Summen der Insekten. Nach einer Weile scharrte sie eine Handvoll Körner und Sand zusammen, ging damit ans Ufer und warf alles ins Wasser. Der Sand ging unter, die Körner schwammen an der Oberfläche. Sie schöpfte sie ab und steckte sie mit breitem Grinsen in den Mund.


  Hari war beeindruckt. Aber die anderen Pans imitierten die Methode des Körnerabschöpfens nicht. Vermutlich war Früchtewaschen leichter zu begreifen, weil man die Frucht dabei nicht loslassen musste. Beim Körnerabschöpfen musste man dagegen das Futter erst wegwerfen, um es dann wieder zu retten – ein größerer mentaler Sprung.


  Während er noch über Sheelah nachdachte, schlenderte Ichpan bereits auf sie zu. Er schaute ihr in die Augen – und sie zwinkerte. Dors! In jäh aufwallender Zärtlichkeit riss er sie in seine haarigen Arme.
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  »Ein animalischer Liebesakt«, sagte Dors beim Dinner. »Wie erquickend.«


  Hari nickte. »Ich bin gerne dort, mir gefällt dieses Leben.«


  »Man riecht so viel mehr.«


  »Wenn ein Pan in diese Frucht beißt, schmeckt sie ganz anders.« Er hielt eine violette Knolle hoch, schnitt sie auf, führte die Stücke mit der Gabel zum Mund. »Für mich ist sie fast unerträglich süß. Ichpan findet sie angenehm, sogar ein wenig scharf. Vermutlich wurde bei den Pans auf Naschhaftigkeit selektiert. Das beschleunigt die Kalorienaufnahme.«


  »Ich kann mir keinen erholsameren Urlaub vorstellen. Man lässt nicht nur sein Zuhause, sondern seine ganze Gattung hinter sich.«


  Er betrachtete immer noch die Frucht. »Und sie sind so, so …«


  »Geil?«


  »Unersättlich.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass dich das stört.«


  »Du meinst meinen Pan, Ichpan? Wenn ihn diese ›Ich-bumse-sie-alle‹-Stimmung überkommt, ziehe ich mich zurück.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Wirklich?«


  »Du etwa nicht?«


  »Schon, aber ich weiß, dass Männer anders sind als Frauen.«


  »Ach ja?« Das klang ziemlich steif.


  »Während du dich mit dem Sozialverhalten der Pans amüsiert hast, habe ich mich in der Bibliothek des Forschungsleiters umgesehen. Die Weibchen investieren eine Menge in ihre Kinder. Die Männchen verfolgen zwei Strategien: sie engagieren sich als Väter, aber sie bringen auch ihren Samen unters Volk.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Danach wurden offenbar auch wir selektiert, beides ist nämlich weit verbreitet.«


  »Aber nicht bei mir.«


  Zu seiner Überraschung lachte sie. »Ich spreche doch nur allgemein. Ich will darauf hinaus, dass die Pans sehr viel promiskuitiver sind als wir. Die Männchen haben das Sagen. Soviel ich weiß, kümmern sie sich zwar um die Weibchen, die ihre Jungen tragen, aber das hindert sie nicht, nebenher die ganze Zeit an fremden Tischen zu naschen.«


  Hari schlüpfte in seine Dozentenrolle; sie erleichterte es ihm, solche Fragen zu erörtern. »Die Fachleute sprechen von einer gemischten Reproduktionsstrategie.«


  »Sehr vornehm ausgedrückt.«


  »Vornehm und exakt.«


  Natürlich konnte er nicht wissen, ob Dors sich auch wirklich aus Sheelah zurückzog, wenn ein Männchen eine schnelle Nummer schieben wollte. (Es ging tatsächlich immer sehr schnell – keine dreißig Sekunden.) Konnte sie das Pan-Bewusstsein überhaupt so schnell verlassen? Er brauchte immer ein paar Sekunden, um sich zu lösen. Wenn sie das Männchen natürlich kommen sah und seine Absichten erriet …


  Er wunderte sich über seine Eifersucht. Welche Rolle spielte dieses Gefühl, wenn man sich in einem anderen Körper befand? War der gewohnte Moralcodex unter solchen Umständen noch sinnvoll? Aber darüber konnte er nicht mit ihr sprechen, das wäre zu … peinlich.


  Ob es ihm passte oder nicht, er war eben immer noch der Bauernjunge von Helicon.


  Beschämt wandte er sich seinem Teller mit einheimischem ›Hirtengulasch‹ zu, einem deftigen Eintopf aus dunklem Fleisch und pikanten Gemüsen. Er aß mit Genuss, und als ihm Dors' belustigtes Schweigen zu lange dauerte, sagte er: »Ich möchte darauf hinweisen, dass die Pans auch das Prinzip des Tauschhandels kennen. Futter gegen Sex, Verrat am Anführer gegen Sex, verschone mein Kind gegen Sex, Lausen gegen Sex, so ziemlich alles gegen Sex.«


  »Scheint die Grundwährung in dieser Gesellschaft zu sein. Kurz, aber bestimmt kein Vergnügen. Schnelle Stöße, starke Empfindungen, und fffft … fffft … fffft – schon vorbei.«


  »Die Männchen brauchen es, und das nützen die Weibchen aus.«


  »Hmm, du hast dir Notizen gemacht.«


  »Das muss ich doch, wenn ich die Pans als Vorbild für ein einfaches Menschenmodell nehmen will.«


  »Die Pans als Vorbild?«, ertönte die selbstbewusste Stimme des Forschungsleiters Vaddo. »Vorbildliche Bürger sind sie aber gerade nicht.« Er lächelte die beiden strahlend an. Hari spürte wieder die hier übliche geschäftsmäßige Freundlichkeit.


  Er lächelte mechanisch zurück. »Ich versuche Variable zu finden, mit denen sich das Verhalten der Pans beschreiben ließe.«


  »Dann sollten sie viel Zeit mit ihnen verbringen«, empfahl Vaddo. Er setzte sich an den Tisch und bestellte sich mit erhobenem Zeigefinger einen Drink. »Sie sind sehr vielschichtig.«


  »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Dors. »Reiten Sie oft auf ihrem Bewusstsein?«


  »Manchmal, aber meistens arbeiten wir jetzt mit anderen Methoden.« Vaddo verzog bedauernd den Mund. »Statistische Modelle und dergleichen. Die Immersionstechnik hatten wir schon früher entwickelt, und ich hatte die Idee, sie für Touristen umzufunktionieren. Wir brauchten Geld für das Projekt, sonst hätten wir schließen müssen.«


  »Ich bin gern bereit, meinen Beitrag zu leisten«, sagte Hari.


  »Gib zu – es gefällt dir«, sagte Dors grinsend.


  »Schon, ja. Es ist … ganz anders.«


  »Und es holt den ach so gesetzten Professor Seldon aus seinem Schneckenhaus heraus«, sagte sie.


  Vaddo strahlte. »Aber Sie sollten sich da draußen nicht übernehmen. Manche Kunden halten sich offenbar für Superpans.«


  Dors' Blick wurde unruhig. »Was gibt es denn für Gefahren? Unsere Körper stehen hier doch unter Zeitverzögerung.«


  »Aber die Verbindung ist sehr eng«, sagte Vaddo. »Wenn Ihr Pan einen schweren Schock erlebt, kann das auf Ihr Nervensystem zurückschlagen.«


  »An welche Art von Schock denken Sie dabei?«, fragte Hari.


  »Tod oder größere Verletzungen.«


  »Wenn das so ist«, erklärte Dors, an Hari gewandt, »bin ich entschieden gegen weitere Immersionen.«


  Hari wurde ärgerlich. »Nun hör mal! Ich bin hier im Urlaub, nicht im Gefängnis.«


  »Jede Bedrohung …«


  »Eben hast du noch davon geschwärmt, wie gut es mir täte.«


  »Du bist zu wichtig, um …«


  »Die Gefahr ist wirklich sehr gering«, griff Vaddo geschickt ein. »Normalerweise stirbt ein Pan nicht so plötzlich.«


  »Und wenn ich eine Gefahr kommen sehe, kann ich mich ja zurückziehen«, fügte Hari hinzu.


  »Kann ich mich denn darauf verlassen? Ich glaube, du wirst allmählich abenteuerlustig.«


  Sie hatte recht, aber das würde er nicht zugeben. Wenn er einmal aus seiner mathematischen Alltagsroutine ausbrechen konnte, um so besser. »Ich genieße es eben, Trantors endlosen Korridoren entronnen zu sein.«


  Vaddo lächelte Dors zuversichtlich an. »Wir haben noch keinen einzigen Touristen verloren.«


  »Und wie sieht es beim Forschungspersonal aus?«, schoss sie zurück.


  »Das war wirklich ein höchst ungewöhnlicher …«


  »Was ist passiert?«


  »Ein Pan fiel von einem Felssims. Der mit ihm verbundene Mensch, eine Frau, konnte sich nicht rechtzeitig zurückziehen und blieb gelähmt. Aus anderen Zwischenfällen weiß man, dass der Schock nach einem Todeserlebnis in der Immersion tödlich ist. Aber wir haben Sicherungen eingebaut, die sofort einen Kurzschluss …«


  »Was noch?«, beharrte sie.


  »Da war diese eine unglückliche Episode ganz zu Anfang, als wir noch die einfachen Drahtzäune hatten.« Der Forschungsleiter war sichtlich verlegen. »Damals sind Raubtiere in die Station eingedrungen.«


  »Was für Raubtiere?«


  »Primaten, die in Rudeln jagen, Carnopapio grandis. Wir nennen sie Raviane, wegen ihrer genetischen Verwandtschaft zu einem kleinen Primaten auf einem anderen Kontinent. Ihre DNA …«


  »Wie sind sie hereingekommen?«


  »Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit Wildschweinen und können ihre Hufe zum Graben einsetzen. Sie hatten Beute gewittert – die Tiere in unseren Gehegen – und sich unter den Zäunen durchgegraben.«


  Dors betrachtete die massiven, hohen Mauern. »Und die sind ausreichend?«


  »Selbstverständlich. Die Ravian-DNA ist in Teilen identisch mit dem Erbgut der Pans, wir glauben, dass beide Arten dem gleichen genetischen Experiment der Frühzeit entstammen. Jemand wollte ein Raubtier erschaffen, indem er vorhandene Geschöpfe auf die Hinterbeine stellte. Wie bei den meisten zweibeinigen Räubern sind die Vordergliedmaßen verkürzt, und der Kopf ist weit nach vorn gebeugt, das Gleichgewicht wird mit einem dicken Schwanz gehalten, mit dem auch Zeichen gegeben werden. Die Raviane reißen die größten Herdentiere, die Gigantilopen, und sie fressen nur das fetteste Fleisch.«


  »Warum greifen sie Menschen an?«


  »Sie jagen auch andere Beute, wenn sich die Gelegenheit bietet. Sogar Pans. Als sie in die Station eindrangen, gingen sie auf erwachsene Menschen los, nicht auf Kinder – eine hochselektive Strategie.«


  Dors erschauerte. »Sie sehen das alles sehr … objektiv.«


  »Ich bin Biologe.«


  »Ich wusste gar nicht, dass das Fach so interessant sein kann«, sagte Hari, um sie abzulenken.


  Vaddo strahlte. »Sicher nicht so faszinierend wie die höhere Mathematik.«


  Dors verzog spöttisch den Mund. »Haben Sie etwas dagegen, wenn Ihre Gäste auf dem Stationsgelände Waffen tragen?«
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  Hari verfolgte die ersten Ansätze einer Idee, wie sich das Verhalten der Pans beim Bau eines einfachen psychohistorischen Modells verwenden ließe. Vielleicht konnte er die Statistiken über die Bewegungen der Rotten und das wechselvolle Schicksal der Pan-Population mit einbauen.


  Bei der Abbildung im Systemraum bewegten sich alle Lebensstrukturen am Rand des Chaotischen. Schließlich war das Leben selbst das Ergebnis einer langen Liste möglicher Entscheidungen, ein empfindliches Gleichgewicht, das durch natürliche Selektion zuerst erreicht und dann bewahrt wurde.


  Ganze Biosphären veränderten unter dem Einfluss von Energieströmen ihre Gleichgewichtsbedingungen – wie Vögel, die sich von Luftströmungen tragen ließen, dachte Hari und beobachtete, wie ein paar große, gelbe Vertreter dieser Art unter Ausnützung der Thermik über die Station glitten.


  Wie die Vögel, so verharrten auch biologische Systeme manchmal eine Weile in Stagnation. Systeme konnten zwischen verschiedenen Wegen des Niedergangs wählen. Manchmal – um den Vergleich noch auszuweiten – wurden ihnen von den tückischen Winden auch wohlschmeckende Insekten zugetragen.


  Wenn das System nicht imstande war, sich von den Winden der Veränderung tragen zu lassen, verlor es seinen inneren Halt. Die Energien verflüchtigten sich. Ganz wesentlich war dabei der Umstand, dass das scheinbar stabile Gleichgewicht in Wirklichkeit nur durch dynamische Rückkopplung aufrechterhalten wurde.


  Es gab keine Stasis – mit einer Ausnahme. Wenn ein biologisches System den Zustand vollkommener Ausgeglichenheit erreichte, war es einfach tot.


  Galt das auch für die Psychohistorik?


  Als er mit Dors darüber sprach, nickte sie. Sie wirkte äußerlich ruhig, aber sie machte sich Sorgen. Seit jenem Gespräch mit Vaddo sah sie überall ein Sicherheitsrisiko. Er musste sie daran erinnern, dass sie ihn anfangs sogar zu weiteren Immersionen ermuntert hatte. »Wir sind auf Urlaub, weißt du nicht mehr?«, neckte er sie immer wieder.


  Ihre belustigten Seitenblicke verrieten ihm, dass sie sein vereinfachtes Modell für eine Ausrede hielt, die er nur gebrauchte, um ungestört im Wald umherstreifen zu können. »Im Grunde bist du der Bauernjunge geblieben«, sagte sie lachend.


  Am nächsten Morgen sagte er einen geplanten Ausflug zu den Gigantilopenherden ab, begab sich mit Dors ins Immersionsgebäude und legte sich sofort in die Zelle. Um endlich, wie er sich einredete, mit seiner Arbeit voranzukommen.


  »Was ist das?« Er deutete auf ein kleines Tiktok, das zwischen den beiden Zellen aufgestellt war.


  »Eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Dors. »Ich will nicht, dass sich jemand an unseren Zellen zu schaffen macht, solange wir weg sind.«


  »Tiktoks sind hier draußen entsetzlich teuer.«


  »Dieses hier bewacht die Codeschlösser, siehst du?« Sie kauerte sich neben das Maschinenwesen und tat so, als wolle sie nach dem Schaltpult greifen. Das Tiktok hinderte sie daran.


  »Ich dachte, die Schlösser würden genügen.«


  »Aber die Sicherheitsbeauftragte kennt den Code.«


  »Und du traust ihr nicht?«


  »Ich traue niemandem. Und ihr schon gar nicht.«


  


  Die Pans schliefen auf Bäumen und verbrachten viel Zeit damit, sich gegenseitig zu lausen. Mit etwas Glück fand man eine Zecke oder einen Floh – ein Leckerbissen. Die Parasiten enthielten ein Alkaloid, das nach Pfeffer schmeckte und in größeren Mengen berauschend wirkte. Dors hörte gar nicht mehr auf, sein Haar zu striegeln und zu kämmen. Hari hielt das Lausen zunächst für eine selektierte Verhaltensweise zur Verbesserung der Pan-Hygiene. Ichpan empfand es jedenfalls als beruhigend.


  Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Das Lausen war eine Form der Kommunikation. Pans setzten kaum je ihre Stimme ein. Sie schrien nur bei Gefahr, oder wenn sie sehr erregt waren, und dann ging es meist um Paarung, Nahrung oder Selbstverteidigung. Sie waren wie Menschen, die nicht fähig waren, sich ihre Probleme von der Seele zu reden.


  Dabei hatten sie Trost dringend nötig. Im Grunde lebten sie genau wie menschliche Gesellschaften, die unter Druck standen – in Tyranneien, in Gefängnissen, in Großstadtbanden. Natur pur, mit Zähnen und Klauen bewaffnet, aber geplagten Menschen doch auffallend ähnlich.


  Allerdings fand man hier auch ›zivilisierte‹ Verhaltensmuster. Freundschaft, Trauer, Anteilnahme, Kameradschaft – etwa unter Waffengefährten, die miteinander auf die Jagd gingen und das Revier verteidigten. Die Alten wurden mitversorgt, auch wenn sie Falten bekamen und Haar und Zähne verloren.


  Die Pans verfügten über viele instinktive Fähigkeiten. Sie wussten, wie man sich hoch oben in einem Baum aus Blättern ein Bett baute, wenn einen die Dunkelheit überraschte. Sie konnten mit ihren Greiffüßen klettern. Sie fühlten, sie weinten, sie trauerten – ohne diese Emotionen ordentlich auf grammatikalische Päckchen verteilen und sie damit steuern und beherrschen zu können. Statt dessen wurden sie von ihnen beherrscht.


  Am stärksten war der Hunger. Sie suchten und fraßen Blätter, Früchte, Insekten, sogar kleinere Tiere. Raupen liebten sie besonders.


  Mit jedem Augenblick, jeder noch so kleinen Erkenntnis drang Hari tiefer in Ichpan ein. Nach und nach erkundete er das Pan-Bewusstsein bis in die letzten Ecken und Winkel, und allmählich gelang es ihm, die Kooperationsbereitschaft seines Wirts zu wecken und damit die Kontrolle über ihn zu erlangen.


  An jenem Morgen fand ein Weibchen einen großen umgestürzten Baumstamm und schlug mit den Fäusten darauf. Der hohle Stamm dröhnte wie eine Trommel, und alle Futtersucher stürmten herbei, hämmerten ebenfalls auf das Holz und grinsten entzückt über den Radau, den sie veranstalteten.


  Auch Ichpan machte mit. Hari spürte einen warmen Freudenschwall in sich hochschießen.


  Etwas später kamen sie nach einem heftigen Regen an einen Wasserfall, schnappten sich ein paar Ranken, die von den Bäumen hingen, schaukelten über dem schäumenden Wasser hin und her und sprangen kreischend vor Vergnügen mit akrobatischen Drehungen von einer Ranke zur anderen.


  Sie benahmen sich wie Kinder auf einem neuen Spielplatz. Hari stiftete Ichpan zu den unglaublichsten Kunststücken an, ließ ihn kopfüber herumturnen und wilde Schwünge vollführen – und die anderen Pans schauten staunend zu.


  Oft wurden sie plötzlich wütend, ja, gewalttätig – etwa, wenn sie die Weibchen bedrängten, bei ihren ständigen Kämpfen um die Rangordnung und ganz besonders auf der Jagd. Nach einer erfolgreichen Jagd herrschte helle Aufregung: alles umarmte und küsste sich und klopfte sich auf die Schultern. Als die Rotte jetzt von den Bäumen stieg, um zu fressen, hallte ihr Gebell, ihr Kreischen, Johlen und Keuchen durch den ganzen Wald. Hari stimmte mit ein und tanzte mit Sheelah/Dors.


  Er hatte erwartet, seinen meritokratischen Abscheu vor jeder Art von Unsauberkeit unterdrücken zu müssen. Viele Meritokraten fühlten sich sogar von gewöhnlicher Erde abgestoßen. Hari war allerdings auf dem Lande unter Bauern aufgewachsen und deshalb nicht so zimperlich. Dennoch hatte er befürchtet, nach all den Jahren auf Trantor zum verweichlichten Ästheten geworden zu sein. Doch der Schmutz, in dem die Pans lebten, erschien ihm ganz natürlich.


  Gelegentlich musste er sich aber doch überwinden. So wurden etwa Ratten als Ganzes verspeist, mit dem Kopf voran. Größeres Wild zerschmetterte man auf einem Stein. Dann schlabberte man, eine dampfende Köstlichkeit, zuerst das Gehirn aus.


  Hari schluckte – bildlich gesprochen, doch der Impuls übertrug sich auf Ichpan – seinen Ekel hinunter und zwang sich, das Schauspiel mitanzusehen. Ichpan musste schließlich essen.


  Wenn Ichpan Raubtiere roch, standen ihm die Haare zu Berge. Appetitliche Düfte ließen ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Beute hatte keine Gnade zu erwarten, auch wenn sie noch laufen konnte. Das war praktizierte Evolution; Pan-Vorfahren, die Gnade walten ließen, hatten weniger gefressen und weniger Nachkommen hinterlassen. Nun waren sie nicht mehr vertreten.


  Hari fand das Verhalten der Pans trotz aller Exzesse erschreckend vertraut. Die Männchen trafen sich oft, um sich zu balgen, Steine zu werfen, grausame Späße zu treiben oder die Rangordnung in der Rotte festzulegen. Die Weibchen knüpften Verbindungen und suchten Bundesgenossen. Man erkaufte sich mit Gefälligkeiten Loyalität, Familien hielten zusammen, es gab Revierkämpfe, echte Drohungen und Drohgebärden, organisiertes Verbrechen, großen Hunger nach ›Respekt‹, intrigante Untergebene, Rachsucht – gesellschaftliche Verhältnisse, wie sie auch viele sogenannte ›Große‹ in seiner Geschichte erlebt hatten.


  Im Grunde ging es zu wie am Kaiserlichen Hof.


  Sehnten die Menschen sich am Ende gar danach, ihre Kleidung und ihre Konventionen abzustreifen und den Pan in sich durchbrechen zu lassen? Ein intelligenter Pan würde sich im Imperialen Adel wie zu Hause fühlen …


  Hari wurde von einem jähen Widerwillen erfasst, der so stark war, dass Ichpan zitterte und mit den Füßen scharrte. Die Menschheit musste anders sein als diese entsetzlichen Primitiven.


  Immerhin eigneten sie sich als Versuchskaninchen für seine Theorie. Mit ihr würde die Menschheit sich selbst erkennen und die Herrschaft über sich gewinnen. Er würde die Zwänge einbauen, denen die Pans unterworfen waren, aber er würde weit darüber hinausgehen – und eine wahre, bis ins letzte durchdachte Psychohistorik schaffen.
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  »Ich sehe das nicht so«, sagte Dors beim Essen.


  »Aber sie sind uns so ähnlich! Es muss gemeinsame Vorfahren gegeben haben.« Er legte seinen Löffel ab. »Ob sie wohl einmal Haustiere von uns waren, lange vor der Erfindung der Raumfahrt?«


  »Ich würde mir mein Haus von ihnen nicht versauen lassen.«


  Ein erwachsener Mensch war etwas schwerer als ein Pan, aber sehr viel schwächer. Ein Pan konnte im Vergleich zu einem gut trainierten Mann das Fünffache an Gewicht heben. Das menschliche Gehirn wog drei oder viermal so viel wie das eines Pans. Das Gehirn eines Menschenbabys war schon wenige Monate nach der Geburt größer als das eines ausgewachsenen Pans. Außerdem war das menschliche Gehirn ganz anders aufgebaut.


  Aber war das wirklich schon alles?, fragte sich Hari.


  Man gebe einem Pan ein größeres Gehirn und die Fähigkeit der Sprache, senke den Testosteronspiegel, statte ihn mit ein paar Hemmungen aus, verpasse ihm eine Rasur und einen Haarschnitt und bringe ihm bei, sicher auf den Hinterbeinen zu stehen – schon hätte man ein Prachtexemplar, das fast aussah wie ein Mensch und sich auch so verhielt.


  »Schau«, sagte er zu Dors, »ich will nur sagen, dass sie nahe genug mit uns verwandt sind, um ein funktionsfähiges psychohistorisches Modell abzugeben.«


  »Das wird man dir erst glauben, wenn du zeigst, dass sie intelligent genug sind für komplexe Interaktionen.«


  »Was ist mit der gemeinsamen Futtersuche, der Jagd?«, beharrte Hari.


  »Vaddo sagt, sie hätten sich nicht einmal zu einfachen Arbeiten auf der Forschungsstation abrichten lassen.«


  »Ich werde dir zeigen, was ich meine. Wir werden gemeinsam ihre Methoden verbessern.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Von ihrem Grundbedürfnis. Genügend zu essen zu finden.«


  Sie biss in ein Stück Steak. Das Fleisch stammte von einem einheimischen Grasfresser und entsprach, um den Prospekt zu zitieren, ›nach Entfernung der Fettschicht dem verwöhnten Gaumen der Stadtbewohner‹. Dann kaute sie ungewöhnlich heftig, sah ihn an und sagte: »Die Wette gilt. Was immer ein Pan tut, ich kann es besser.«


  


  Dors war mit Sheelah verbunden und winkte ihm zu. Der Wettstreit kann beginnen.


  Die Rotte war auf Futtersuche. Hari ließ Ichpan dahinschlendern und versuchte gar nicht, die Gefühlswellen zu beeinflussen, die durch das Pan-Bewusstsein plätscherten. Inzwischen konnte er es zwar besser kontrollieren, aber ein plötzliches Geräusch, ein neuer Duft genügten, um ihm die Zügel zu entreißen. Und wenn er das dumpfe Pan-Bewusstsein durch eine komplizierte Aufgabe zu steuern versuchte, hatte er immer noch das Gefühl, eine Marionette mit Gummibändern zu bewegen.


  Sheelah/Dors winkte ihm und signalisierte: Diese Richtung.


  Sie hatten einen Code aus Fingerzeichen und Mienenspiel ausgearbeitet, mit dem sie ein paar hundert Worte übermitteln konnten, und damit kamen auch ihre Pans ganz gut zurecht. Pans hatten eine rudimentäre Sprache aus Grunzlauten, Achsel- und Fingerbewegungen, mit der sie zwar Botschaften austauschen, aber keine Sätze im eigentlichen Sinn bilden konnten. Meistens lösten sie nur Assoziationen aus.


  Baum, Obst, gehen, sendete Dors. Sie dirigierten ihre Pans zu einigen vielversprechenden Stämmen hinüber, aber die Rinde war zum Klettern zu glatt.


  Der Rest der Rotte hatte sich gar nicht um sie gekümmert. Sie haben eben einen Waldinstinkt, der uns abgeht, dachte Hari betrübt.


  Was dort?, signalisierte er Sheelah/Dors.


  Die Pans spazierten auf ein paar Erdhügel zu und untersuchten sie kurz, dann scharrten sie die Erde beiseite und legten winzige Gänge frei. Termiten, meldete Dors.


  Hari analysierte die Situation, während weitere Pans näher kamen. Niemand hatte es sonderlich eilig. Sheelah zwinkerte ihm zu und steuerte einen weiter entfernten Hügel an.


  Termiten waren offenbar nachtaktiv und verschlossen bei Tagesanbruch die Eingänge zu ihren Bauen. Hari ließ seinen Pan zu einem großen, braunen Hügel hinüberschlurfen, aber sein Einfluss war jetzt so stark, dass er die Pan-Instinkte fast völlig unterdrückte. Hari/Ichpan suchte nach Rissen, Beulen, leichten Dellen – doch als er die Erde wegscharrte, fand er nichts. Die anderen Pans entdeckten währenddessen einen Gang nach dem anderen. Jeder Bau war von etwa hundert solcher Adern durchzogen. Hatten sie sich die alle eingeprägt?


  Endlich legte er einen frei. Ichpan war keine Hilfe. Hari konnte ihn kontrollieren, aber damit blockierte er das ererbte Wissen im Bewusstsein des Pans.


  Seine Artgenossen rissen inzwischen Äste oder Grashalme im Umkreis ihrer Hügel ab. Hari machte ihnen alles nach. Doch seine Äste, seine Halme waren nicht geeignet. Die ersten waren zu biegsam und knickten einfach ein, wenn er versuchte, sie in die gewundenen Gänge zu schieben. Als er sich steifere suchte, verfingen sie sich an den Wänden oder brachen ab. Von Ichpan kam so gut wie keine Unterstützung. Hari hatte ihn zu sehr unter dem Daumen.


  Allmählich wurde die Sache peinlich. Selbst jüngere Pans wählten ohne Zögern genau die richtigen Halme oder Stöckchen. Hari beobachtete, wie einer ein Stöckchen fallen ließ, das ihm durchaus geeignet erschien, und als der andere weiterging, hob er es auf. Von Ichpan spürte er deutliche Ungeduld, eine Mischung aus Frustration und Hunger. Er hatte den Geschmack der köstlich saftigen Termiten schon auf der Zunge.


  Hari brachte Ichpans emotionale Saiten zum Erklingen und ging ans Werk. Doch jetzt ging es noch schlechter. Aus Ichpans Tiefen stiegen verschwommene Gedanken auf, aber seine Muskeln wurden von Hari kontrolliert, und das war ein Problem.


  Er fand bald heraus, dass er den Stock etwa zehn Zentimeter tief in den Boden stecken und dabei das Handgelenk drehen musste, um ihn durch den gewundenen Gang zu schieben. Dann galt es, ihn vorsichtig zu schütteln. Ichpan ließ ihn spüren, dass die Termiten damit veranlasst werden sollten, sich in das Holz zu verbeißen. Beim ersten Mal trieb er das Spiel zu lange, und der Stock war nur noch zur Hälfte vorhanden, als er ihn herauszog. Die Termiten hatten ihn glatt durchgenagt. Er musste sich einen anderen suchen, während Ichpan der Magen knurrte.


  Die anderen Pans hatten ihre Termitenmahlzeit bereits beendet, während Hari noch immer auf den ersten Bissen wartete. Er scheiterte stets an den Feinheiten. Entweder zog er den Stock zu schnell heraus, oder er drehte ihn nicht genug und brachte ihn nicht an den Windungen vorbei. Und wenn er ihn endlich draußen hatte, musste er jedes Mal wieder feststellen, dass die kleinen Leckerbissen an den Wänden hängengeblieben waren. Irgendwann hatten sie seinen Stock so zerfressen, dass er sich einen neuen suchen musste. Die Termiten speisten besser als er.


  Endlich hatte er den Dreh heraus. Mit einer langsamen, fließenden Drehung des Handgelenks förderte er elegant einen Stock zutage, an dem ganze Klumpen von Termiten hingen. Ichpan leckte sie gierig ab. Was vom Aroma der Häppchen durch die Geschmacksknospen des Pans zu Hari gelangte, schmeckte auch ihm.


  Leider war es nicht genug. Die ganze Rotte begutachtete neugierig, mit schiefgelegtem Kopf die spärliche Ausbeute. Er schämte sich.


  Zum Teufel damit, dachte er.


  Er ließ Ichpan kehrtmachen und in den Wald hineinstapfen. Ichpan sträubte sich und zog die Füße nach. Hari suchte sich einen dicken Ast, stutzte ihn so zurecht, dass er ihn tragen konnte, und kehrte damit zum Hügel zurück.


  Genug mit den albernen Stöckchen. Er hieb kräftig auf den Hügel ein. Nach fünf Schlägen hatte er ein großes Loch, und die Termiten flüchteten in Scharen. Er fing sie mit den Händen und stopfte sie sich in den Mund.


  Soviel zum Thema Raffinesse! Am liebsten hätte er es laut gerufen. Statt dessen wollte er Dors die Botschaft in den Staub schreiben, aber seine Hände waren plötzlich so schwerfällig, dass er sie zu jedem Buchstaben zwingen musste. Pans konnten zwar mit Stöckchen Insekten aus dem Boden kitzeln, verfügten aber nicht über die Fähigkeit, eine Fläche mit Zeichen zu versehen. Er gab es bald auf.


  Sheelah/Dors tauchte auf und trug voll Stolz ein Schilfrohr vor sich her, das von weißbäuchigen Termiten nur so wimmelte. Die beste Sorte, eine Delikatesse für einen Pan-Feinschmecker. Ich besser, signalisierte sie.


  Er ließ Ichpan die Achseln zucken und signalisierte: Ich habe mehr.


  Es stand also unentschieden.


  Als Dors ihm später berichtete, dass er in der Rotte jetzt ›Großer Stock‹ genannt würde, fühlte er sich sehr geschmeichelt.
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  Beim Essen war er in Hochstimmung, aber auch erschöpft und wenig gesprächig. Die Pan-Persönlichkeit wirkte wie ein Knebel auf seine Sprachzentren. Er musste sich förmlich zwingen, um Forschungsleiter Vaddo über die Immersionstechnik zu befragen. Normalerweise nahm er die alltäglichen Wunder der Technik einfach hin, aber wenn er die Pans verstehen wollte, musste er auch verstehen, wie er sie erlebte.


  »Die Immersions-Hardware versetzt Sie mitten in den vorderen Gyrus cinguli des Pans«, erklärte Vaddo beim Nachtisch. »Kurz gesagt in den ›Gyrus‹. Das ist die Region der Hirnrinde, die Emotionen hervorbringt und damit Handlungen motiviert.«


  »Der Hirnrinde?«, fragte Dors. »Auch der unseren?«


  Vaddo zuckte die Achseln. »Der Aufbau ist ziemlich der gleiche. Bei den Pans ist sie nur kleiner, weil sie ein kleineres Gehirn haben.«


  Hari beugte sich ohne Rücksicht auf seine dampfende Kaffeetasse weit vor. »Aber es ist nicht möglich, die Motorik des Pan direkt über diesen ›Gyrus‹ zu kontrollieren?«


  »Nein, das haben wir versucht. Man verwirrt den Pan damit so sehr, dass er sich nicht mehr zurechtfindet, wenn man sich zurückzieht.«


  »Wir müssen also subtiler vorgehen«, sagte Dors.


  »So ist es. Bei Pan-Männchen brennt in den Neuronen, die aggressives Verhalten erzeugen, ständig die Zündflamme …«


  »Und deshalb neigen sie stärker zur Gewalttätigkeit?«, fragte sie.


  »Wir vermuten es. In unserem Gehirn gibt es parallele Strukturen.«


  »Wirklich? Eigene Männer-Neuronen?« Dors machte ein skeptisches Gesicht.


  »Bei menschlichen Männern ist ein höheres Aktivitätsniveau im limbischen System im Schläfenbereich festzustellen, in tieferen Regionen des Gehirns – in den evolutionsgeschichtlich älteren Strukturen.«


  »Und warum versetzt man mich dann nicht dorthin?«, fragte Hari.


  »Wir pflanzen die Immersionschips in den Gyrus-Bereich, weil er für den Chirurgen von oben erreichbar ist. Im Schläfenbereich liegt das limbische System viel zu tief für eine Implantation.«


  Dors runzelte die Stirn. »Also sind Pan-Männchen …«


  »Schwerer zu kontrollieren. Man könnte sagen, Professor Seldon steuert seinen Pan vom Rücksitz aus.«


  »Während Dors' Kontrollzentrum in ihrem Panweibchen zentraler gelegen ist?« Hari schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Dann war ich ja im Nachteil!«


  Dors grinste. »Jeder spielt mit den Karten, die er bekommt.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Biologie ist Schicksal, Großer Stock.«


  


  Die Rotte fand einen Haufen verfaulendes Obst. Alles geriet in fieberhafte Aufregung.


  Der Geruch war abstoßend und verlockend zugleich, und Hari verstand zunächst nicht, warum. Die Pans stürzten sich auf die überreifen blauen und fahlgrünen Knollen, rissen die Schale auf und saugten den Saft aus.


  Vorsichtig probierte Hari eine Frucht. Er spürte die Wirkung sofort. Ein warmes Gefühl des Wohlbehagens durchströmte ihn. Natürlich – die Fruchtester hatten sich in Alkohol verwandelt! Die Pans waren wild entschlossen, sich zu berauschen.


  Er ›ließ‹ seinen Pan mitmachen. Obwohl er dabei nicht viel zu sagen hatte.


  Jedes Mal, wenn Hari ihn drängte, den tränenförmigen Früchten den Rücken zu kehren, grunzte Ichpan nur und schlug mit den Armen. Und nach einer Weile wollte Hari auch gar nicht mehr weg. Er war bereit für einen ordentlichen Vollrausch. Schließlich hatte er in letzter Zeit mit diesem Pan eine Menge Sorgen und Aufregungen erlebt, es war also … ganz natürlich … wenn er …


  Dann tauchte ein Rudel Raviane auf, und Hari verlor vollends die Kontrolle.


  


  Sie sind schnell. Laufen auf zwei Beinen, kein Laut. Ihre Schwänze zucken, sie reden miteinander.


  Noch fünf Kreise. Sie schneiden Esa ab.


  Der Große donnert ihnen entgegen. Hunker geht auf den nächsten los, und der spießt ihn mit seinem Stecher auf.


  Ich werfe Steine. Treffe einen. Er jault und weicht zurück. Aber dafür kommen andere. Ich werfe wieder, aber sie kommen immer näher, alles ist voller Staub, das Geheul ist schrecklich, und die anderen haben Esa. Tun ihr mit ihren Krallen weh. Treten sie mit scharfen Hufen.


  Drei von ihnen schleppen sie fort.


  Unsere Weibchen haben Angst und rennen weg. Wir Krieger bleiben.


  Wehren sie ab. Kreischen, werfen Steine, beißen, wenn sie uns zu nahe kommen. Aber wir können Esa nicht erreichen.


  Dann ziehen sie ab. Rennen auf ihren zwei Hufen schnell davon. Rollen die Schwänze ein, um zu zeigen, dass sie die Sieger sind. Verspotten uns.


  Wir sind traurig. Esa war alt, und wir haben sie geliebt.


  Die Weibchen kommen zurück, sind nervös. Wir lausen einander und wissen, dass Esa jetzt irgendwo von den Zweibeinern aufgefressen wird.


  Der Große kommt vorbei, will mir auf die Schulter klopfen. Ich fauche ihn an.


  Er ist Der Große! Das hätte er verhindern müssen.


  Er kriegt große Augen, dann ohrfeigt er mich. Ich schlage zurück. Er rennt mich um. Wir wälzen uns im Staub. Beißen, jaulen. Der Große ist stark, so stark, dass er mir den Kopf auf den Boden schlägt.


  Die anderen Krieger sehen zu, greifen nicht ein.


  Er schlägt mich. Es tut weh. Ich gehe weg.


  Der Große beruhigt die Krieger. Weibchen kommen dazu, erweisen dem Großen Respekt. Berühren ihn, lausen ihn, streicheln ihn, wo er es gerne hat. Er besteigt drei von ihnen schnell hintereinander. Fühlt sich wirklich als der Große.


  Ich lecke meine Wunden. Sheelah kommt und laust mich. Bald geht es mir besser. Der Ärger ist vergessen.


  Aber ich vergesse nicht, dass der Große mich geschlagen hat. Vor allen anderen. Jetzt tut mir alles weh, und der Große wird gelaust.


  Er hat zugelassen, dass sie kommen und Esa mitnehmen. Er ist der Große, er müsste sie aufhalten.


  Eines Tages gehe ich auf ihn los. Springe ihm auf den Rücken.


  Eines Tages bin ich der Große.
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  »Wann bist du rausgegangen?«, fragte Dors.


  »Nachdem der Große aufgehört hatte, auf mich … äh … auf Ichpan einzuprügeln.«


  Sie lagen entspannt neben dem Swimmingpool. Die berauschenden Düfte des Waldes weckten in Hari den Wunsch, wieder dort unten zu sein, in den Tälern, wo es staubig war und nach Blut roch. Ein Zittern überlief ihn, er holte tief Atem. Er war so völlig in dem Kampfgeschehen aufgegangen, dass er sich trotz der Schmerzen nicht hatte zurückziehen wollen. Diese Immersionen hatten etwas Hypnotisches.


  »Ich weiß, wie du empfindest«, sagte Dors. »Es ist nicht schwer, sich völlig mit ihnen zu identifizieren. Ich habe Sheelah verlassen, als diese Raviane zu nahe kamen. Die konnten einem Angst machen.«


  »Vaddo sagt, auch sie stammen von der Erde. Viele DNA-Übereinstimmungen. Aber es gibt Anzeichen, dass in späterer Zeit viel an ihnen herumgebastelt wurde, um sie zu Raubtieren zu machen.«


  »Was wollten die Alten denn mit Raubtieren?«


  »Vielleicht unsere Herkunft erforschen?«


  Ihr Lachen überraschte ihn. »Nicht jedermann hat deine Interessen.«


  »Wozu dann?«


  »Könnte man die Raviane nicht auch für die Jagd entwickelt haben, als Wild? Um die Sache etwas spannender zu machen?«


  »Für die Jagd? Das Imperium war doch wohl nie in Gefahr, so weit in den Primitivismus zurückzufallen …« Er war schon drauf und dran, ihr einen Vortrag über den Fortschritt der Menschheit zu halten, als ihm aufging, dass er daran selbst nicht mehr glaubte. »Hm.«


  »Du hast die Menschen immer als Verstandeswesen gesehen. Aber wenn deine Psychohistorik funktionieren soll, musst du unser animalisches Ich mit ins Kalkül ziehen.«


  »Ich fürchte, die Menschen sind die schlimmsten Verbrecher überhaupt.« Er hatte nicht damit gerechnet, hier derart erschütternde Erfahrungen machen zu müssen. Es war ernüchternd.


  »Keineswegs. Völkermord kommt auch bei Wölfen und Pans vor. Und Mord ist weit verbreitet. Enten und Orang Utans vergewaltigen ihre Artgenossen. Selbst bei den Ameisen gibt es organisierte Kriege und Sklavenraub. Vaddo sagt, ein Pan hat mindestens ebenso gute Chancen wie ein Mensch, einem Mord zum Opfer zu fallen. Von all den vielgepriesenen Kennzeichen des Menschseins – Sprache, Kunst, Technik und so weiter – haben wir eines ganz offensichtlich von unseren tierischen Vorfahren übernommen, und das ist der Völkermord.«


  »Du hast viel von Vaddo gelernt.«


  »Auf diese Weise konnte ich ihn im Auge behalten.«


  »Man kann nie misstrauisch genug sein?«


  »Sicher«, sagte sie gleichmütig, ohne sich festzulegen.


  »Aber wir haben Glück. Selbst wenn wir Superpans sind, durch die Rechtsordnung und die Kommunikation innerhalb des Imperiums werden die Unterschiede zwischen ›uns‹ und den ›anderen‹ verwischt.«


  »Und?«


  »Damit wird auch der Urtrieb zum Völkermord entschärft.«


  Wieder lachte sie, und diesmal ärgerte er sich darüber. »Du siehst die geschichtliche Entwicklung nicht ganz richtig. Kleinere Gruppen rotten sich nach wie vor mit Genuss gegenseitig aus. Unter Omar dem Pfähler wurde in der Provinz Sagittarius …«


  »Zugegeben, kleinere Tragödien gibt es zu Dutzenden. Aber in den Dimensionen, in denen die Psychohistorik greifen soll, beim Durchschnittsverhalten von Tausenden von Milliarden …«


  »Was macht dich so sicher, dass große Zahlen vor Barbarei schützen?«, fragte sie spitz.


  »Bisher …«


  »Das Imperium befindet sich im Zustand der Stasis.«


  »Genauer gesagt in Stagnation. In einem dynamischen Gleichgewicht.«


  »Und wenn dieses Gleichgewicht zusammenbricht?«


  »Hm … dann habe ich nichts mehr zu sagen.«


  Sie lächelte. »Wie ungewohnt.«


  »Jedenfalls nicht ohne eine funktionierende Theorie.«


  »Eine Theorie, die auch Völkermord in großem Stil mit einbezieht, falls das Imperium zerfällt.«


  Jetzt verstand er, worauf sie hinauswollte. »Du meinst, diese ›animalische Natur‹ des Menschen müsste wirklich berücksichtigt werden.«


  »Ich fürchte schon. Bei meiner Ausbildung wurde sie bereits berücksichtigt.«


  Er verstand nicht. »Wieso?«


  »Ich sehe die Menschheit anders als du. Intrigant, durchtrieben, Sheelah, die für ihre Jungen mehr Fleisch an sich reißt, Ichpan, der den Großen um die Ecke bringen will – solche Dinge passieren auch im Imperium. Nur besser kaschiert.«


  »Und?«


  »Denk nur an Forschungsleiter Vaddo. Er hat erst vorgestern Abend auf die ›Geschichtstheorie‹ angespielt, an der du arbeitest.«


  »Und?«


  »Wer hat ihm das gesagt?«


  »Ich glaube nicht, dass ich … äh, du glaubst, er holt Informationen über uns ein?«


  »Er weiß bereits Bescheid.«


  »Vielleicht hat ihm die Sicherheitsbeauftragte davon erzählt, nachdem sie sich bei der Akademievorsteherin erkundigt hatte?«


  Sie lächelte rätselhaft. »Ich finde deine unendlich naive Art, die Welt zu sehen, immer wieder liebenswert.«


  Erst später kamen ihm Zweifel, ob das ein Kompliment gewesen war.
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  Auf der Station wurden verschiedene Kampfsportarten angeboten, und eine davon empfahl Vaddo ganz besonders. Hari ließ sich auf eine Kostprobe ein. Es handelte sich um eine Weiterentwicklung des Fechtens mit Levitationssprüngen, die durch elektrostatische Lifter unterstützt wurden. Hari konnte Vaddos blitzschnelle Manöver nur langsam und schwerfällig parieren und sehnte sich nach Ichpans sicheren, eleganten Bewegungen.


  Vaddo wählte stets die gleiche, traditionelle Eröffnung: einen Fuß vorgestellt, während die Säbelspitze kleine Kreise in der Luft beschrieb. Manchmal gelang es Hari, seine Deckung zu durchdringen, aber meistens verbrauchte er die gesamte Lifter-Energie dazu, den Stößen auszuweichen. Für ihn hielt sich der Spaß durchaus in Grenzen.


  Immerhin erfuhr er von Vaddo und bei seinen Streifzügen durch die riesige Stationsbibliothek immer neue Einzelheiten über die Pans. Vaddo war allerdings nicht begeistert, wenn Hari die Daten-Matrizen durchforstete, er gebärdete sich fast, als seien sie sein Eigentum und jeder Leser ein Dieb. So jedenfalls deutete Hari seine Unruhe.


  Er hatte sich über Tiere bisher weiter keine Gedanken gemacht, obwohl er auf Helicon mit ihnen aufgewachsen war. Doch jetzt kam er immer mehr zu der Ansicht, auch sie verstehen zu müssen.


  Wenn sich ein Hund im Spiegel erblickt, sieht er einen anderen Hund. Bei Katzen, Fischen oder Vögeln ist es ebenso. Das Bild ist stumm, es riecht nicht, es ist harmlos, und nach einer Weile gewöhnen sie sich daran, aber sie kommen nie so weit, sich damit zu identifizieren.


  Menschenkinder brauchen etwa zwei Jahre, um dieses Stadium zu überwinden.


  Pans hatten schon nach wenigen Tagen heraus, dass sie ihr eigenes Abbild sahen. Dann kokettierten sie ganz schamlos, betrachteten sich von hinten und machten meist irgendwelche Experimente mit ihrem Aussehen, zum Beispiel legten sie sich Blätter auf den Kopf und lachten über den komischen Hut.


  Sie konnten also etwas, wozu andere Tiere nicht imstande waren: sie konnten aus sich selbst herausgehen und sich von außen betrachten.


  Und sie lebten in einer Welt voller Echos und Erinnerungen. In ihren Dominanzverhältnissen hatten sich die Zwänge der Vergangenheit verewigt. Termitenbauten, Bäume, auf denen man trommeln konnte, Stellen mit großen Wasserschwammblättern oder mit reifem Getreide wurden im Gedächtnis bewahrt.


  All das nahm Hari auf in das Modell, das aus seinen Notizen entstehen sollte: eine Psychohistorik der Pans. Eingang fanden dort auch ihre Streifzüge, ihre Rivalitäten, ihre Hierarchien, ihr Ess- und Paarungsverhalten, ihre Todesrituale, ihre Reviere, die vorhandenen Reserven und deren Verteilung innerhalb der Rotte. Hari gelang es, in seine Gleichungen auch die dunkle Seite der Biologie zu integrieren, einschließlich der schlimmsten Eigenschaften wie der Lust am Foltern und der Skrupellosigkeit bei der Ausrottung anderer Spezies um eines kurzfristigen Vorteils willen.


  Das alles gab es bei den Pans. Genau wie im Imperium.


  


  Bei der Tanzveranstaltung, die am gleichen Abend stattfand, betrachtete Hari die Gäste aus einem neuen Blickwinkel.


  Flirten war die Vorübung zur Paarung. Das zeigte sich im Funkeln der Augen, in den Rhythmen der Tänze. Vom Tal strich ein warmer Wind herauf, der nach Staub, nach Verwesung, nach Leben roch. Eine animalische Unruhe durchzog den Raum.


  Hari tanzte gern, und Dors war an diesem Abend eine großartige Partnerin. Dennoch konnte er nicht aufhören, seine Beobachtungen zu sieben, die Welt vor seinen Augen zu analysieren und auf ihre Mechanismen zurückzuführen.


  Dors hatte ihm erklärt, die nonverbalen Verhaltensmuster, mit denen Menschen ihre Partner anlockten bzw. sich ihnen näherten, gingen offenbar auf ein gemeinsames Erbe aller Säugetiere zurück. Darüber dachte er nun nach, während er das Gedränge an der Bar beobachtete.


  Eine Frau durchquert hüftenschwenkend einen vollbesetzten Raum, ihr Blick streift einen aussichtsreichen Mann, doch sobald sie sein Interesse bemerkt, schaut sie kokett zur Seite. Die Standarderöffnung: Nimm mich wahr.


  Die zweite Botschaft lautet: Ich bin harmlos. Die flache Hand wird mit dem Rücken nach unten auf einen Tisch oder ein Knie gelegt. Ein Achselzucken, abgeleitet von einem uralten Wirbeltierreflex, signalisiert Hilflosigkeit, außerdem wird der Kopf schiefgelegt und die ungeschützte Halsschlagader dargeboten. Ein Muster, das gewöhnlich – und zwar ganz unbewusst – beim ersten Gespräch zweier Menschen auftritt, die sich zueinander hingezogen fühlen.


  Alle diese Gesten entstanden in Hirnregionen tief unterhalb des Neocortex.


  Hatten solche Kräfte mehr Einfluss auf das Imperium als Handelsbilanzen, Bündnisse und Verträge?


  Hari versuchte, seine Artgenossen mit den Augen eines Pan zu betrachten.


  Menschliche Weibchen gelangten zwar früher zur Geschlechtsreife, aber sie entwickelten im Gegensatz zu den Männchen keine dichte Körperbehaarung und keine knochigen Brauenwülste, ihre Stimmen wurden nicht tiefer, und ihre Haut vergröberte sich nicht. Und alle Frauen waren bemüht, sich ihr jugendliches Aussehen zu bewahren. Die Kosmetikindustrie gab ganz offen zu, welche Rolle sie im Grunde spielte: Wir verkaufen keine Produkte. Wir verkaufen Hoffnung.


  Unablässig tobte der Kampf um geeignete Geschlechtspartner. Bisweilen wurden paarungsbereite Pan-Weibchen von mehreren Männchen nacheinander begattet. Die riesigen Hoden der Pan-Männchen ließen vermuten, dass Männchen, die ihre Rivalen bei der Spermaproduktion mengenmäßig übertrumpften, bei der Fortpflanzung eher zum Zug kamen. Menschliche Männer hatten dagegen verhältnismäßig kleine Hoden.


  Aber das machten sie an anderer, entscheidender Stelle wieder wett. Alle bekannten Primaten waren genetisch verwandt, auch wenn sich die Wege der Arten schon vor Millionen von Jahren getrennt hatten. Nach DNA-Zeitrechnung waren Pans und Menschen sechs Millionen Jahre voneinander entfernt. Und die Menschen hatten von allen Primaten die größten Penisse.


  Hari erwähnte, dass nur vier Prozent der Säugetiere eine Paarbindung eingingen und damit monogam seien. Bei Primaten liege der Prozentsatz etwas, aber nicht sehr viel höher. Unter den Vögeln sei die Treue weiter verbreitet.


  Dors rümpfte die Nase. »Die ganze Biologie steigt dir allmählich zu Kopf.«


  »O nein, da oben hat sie nichts zu suchen.«


  »Du meinst, sie gehört weiter nach unten?«


  »Das, meine Gnädigste, wirst du beurteilen müssen.«


  »Ach, du und deine ewigen Anzüglichkeiten.«


  An diesem Abend bekam er noch reichlich Gelegenheit, über die Erfahrung zu reflektieren, dass man als Säugetier durchaus seinen Spaß haben konnte, auch wenn das Menschsein nicht immer ein Vergnügen war.
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  Es sollte die letzte Immersion sein. Hari und Dors lagen, mit ihren Pans verschmolzen, neben einem reißenden Bach und sonnten sich. Sie hatten Vaddo gebeten, für den nächsten Tag das Shuttle zu bestellen und eine Wurmlochpassage zu buchen. Dann hatten sie sich in die Immersionszellen gelegt, um sich noch einmal in ihren Träumen zu verlieren.


  Bis der Große sich anschickte, Sheelah zu besteigen.


  Benommen richtete Hari/Ichpan sich auf. Sheelah kreischte wütend und ohrfeigte den Großen.


  Der Große hatte Sheelah schon öfter bestiegen, doch bisher hatte Dors sich jedes Mal zurückgezogen und war in ihrer Zelle aufgewacht.


  Diesmal war es anders. Ichpan eilte zu Sheelah hinüber. Sie bewarf den Großen jetzt mit Steinen. Er signalisierte: Was?


  Eine rasche Fingerbewegung. Nicht gehen.


  Sie konnte sich nicht zurückziehen. Mit der Zelle war etwas nicht in Ordnung. Er sollte selbst zurückkehren und Bescheid sagen.


  Hari vollzog mental den winzigen Ruck, der ihn hinausbefördern sollte.


  Nichts geschah.


  Er versuchte es noch einmal. Sheelah wich zurück und bewarf den Großen mit Sand und Steinchen. Nichts.


  Zum Überlegen war keine Zeit mehr. Hari stellte sich vor Sheelah.


  Der massige Rottenführer runzelte die Stirn. Was fiel Ichpan, seinem Kumpel Ichpan ein, ihm in die Quere zu kommen? Ihm ein Weibchen streitig zu machen? Den Streit, die Prügelei vom Vortag hatte er bereits vergessen.


  Er riss die Augen auf, verdrehte sie, dass man das Weiße sah, und versuchte es zunächst mit einem Schrei. Dann ballte er die Fäuste und schüttelte sie drohend.


  Hari zwang seinen Pan zum Stehenbleiben. Ichpan war nur mit größter Mühe zu beruhigen.


  Der Große schwang die Faust wie eine Keule.


  Ichpan duckte sich. Die Faust ging ins Leere.


  Ichpan wollte fliehen, und Hari konnte ihn kaum halten. Angstfetzen schossen durch das Pan-Bewusstsein, giftiggelbe Strahlen aus blauschwarzen Tiefen.


  Der Große ging auf Ichpan los und versetzte ihm einen kräftigen Stoß. Hari spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Er taumelte rückwärts, schlug hart auf.


  Der Große johlte triumphierend. Hob die Arme zum Himmel und schwenkte sie.


  Gleich würde er sich auf Ichpan stürzen. Würde ihn wieder verprügeln.


  Plötzlich schlug eine Woge glühenden Hasses über Hari zusammen.


  Die Wut verstärkte seine Kontrolle über Ichpan. Jetzt ritt er den Pan und war gleichzeitig in ihm. Er spürte seine brennende Angst und kämpfte sie mit eiserner Härte nieder. Nun quoll auch Ichpans Zorn auf, die beiden vereinten sich zu einer mörderischen Wut, die wie von harten Wänden klirrend widerhallte.


  Hari mochte einer anderen Primatenspezies angehören, aber er kannte Ichpan. Noch einmal würde sich keiner von ihnen geschlagen geben. Und der Große sollte Sheelah/Dors nicht haben.


  Er rollte sich zur Seite. Der Große landete da, wo er eben noch gewesen war.


  Ichpan sprang auf, trat mit aller Kraft zu und traf den Großen einmal, zweimal in die Rippen. Dann zielte er auf den Kopf.


  Heulen, Schreien, Sand, Steinchen – Sheelah bewarf die beiden Rivalen noch immer. Ichpan zitterte vor Erregung und wich zurück.


  Der Große schüttelte seinen staubigen Kopf, zog die Knie an und war mit einem gekonnten Satz wieder auf den Beinen. Sein Gesicht war verzerrt. Seine Pan-Augen waren noch größer geworden, das Weiße war jetzt blutunterlaufen.


  Ichpan wäre gern geflüchtet. Nur Haris Zorn hielt ihn zurück.


  Im Moment waren die beiden gleich stark. Blinzelnd sah Ichpan, wie vorsichtig der Große auf ihn zuschlurfte – der Rottenführer hatte doch einiges einstecken müssen.


  Ich brauche irgendeinen Vorteil, dachte Hari und sah sich um.


  Er könnte einen Verbündeten zu Hilfe rufen. Hunker ging ganz in der Nähe nervös auf und ab.


  Aber das wäre wohl aussichtslos. Hunker war immer noch ein Gefolgsmann des Großen. Sheelah war zu klein, um wirklich etwas ausrichten zu können. Die anderen Pans schnatterten nur aufgeregt. Er sah zu ihnen hinüber – und traf eine Entscheidung. Er hob einen Stein auf.


  Der Große grunzte überrascht. Pans bewarfen sich untereinander nicht mit Steinen. Mit Steinen wurden Eindringlinge vertrieben. Ichpan verstieß gegen ein ungeschriebenes Gesetz.


  Der Große brüllte laut auf, winkte den anderen zu, stampfte mit den Füßen und schnaubte wütend. Dann griff er an.


  Hari warf seinen Stein mit aller Kraft. Der Große wurde an der Brust getroffen und zu Boden geschleudert.


  Er kam schnell wieder auf die Beine. Seine Wut war noch größer geworden. Ichpan wich hastig zurück, der Wunsch zu fliehen drohte übermächtig zu werden. Hari spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt – in diesem Moment sah er wieder einen Stein. Passende Größe, zwei Schritte hinter sich. Er gestattete Ichpan, sich umzudrehen, ließ ihn aber vor dem Stein anhalten. Ichpan wollte nicht stehenbleiben. Er war jetzt in heller Panik.


  Hari ergoss seinen ganzen Zorn in den Pan und zwang ihn, die langen Arme zu senken. Die Hände tasteten nach dem Stein, rutschten ab, packten zu. Erbost drehte Ichpan sich um und sah dem Großen entgegen, der ihm mit donnernden Schritten gefolgt war. Dann hob er – quälend langsam, wie es Hari schien – den Arm und holte schwerfällig aus. Der Stein krachte dem Gegner mitten ins Gesicht.


  Der Große taumelte. Das Blut lief ihm über die Stirn, rann ihm in die Augen, sein warmer Eisengeruch drang Ichpan, vermischt mit dem stechenden Dunst der Empörung in die Nase.


  Hari zwang den zitternden Ichpan, sich zu bücken. Unweit von ihm lagen ein paar Steine, die die Frauen sich zurechtgehauen hatten, um damit Blätter von den Ästen zu schaben. Er wählte einen mit einer besonders scharfen Kante.


  Benommen schüttelte der Große den Kopf.


  Ichpan warf einen Blick in die ernsten, starren Gesichter der Umstehenden. Niemand hatte je mit einem Stein auf ein Rottenmitglied geworfen, schon gar nicht auf den Großen. Steine waren für die Fremden bestimmt.


  Die Stille dehnte sich. Die Pans standen wie angewurzelt. Der Große grunzte. Das Blut tröpfelte ihm in die hohle Hand, er sah ungläubig darauf nieder.


  Ichpan trat vor und hob den gezackten Stein. Die Schneide zeigte nach außen. Eine primitive Waffe, aber eine Waffe.


  Der Große blähte die Nüstern und ging auf Ichpan los. Ichpan holte aus und verfehlte nur knapp seinen Unterkiefer.


  Die Augen des Großen weiteten sich. Er schnaubte und prustete, warf mit Sand und heulte. Ichpan hielt nur seinen Stein in der Hand und wich nicht von der Stelle. Der Große setzte seine Drohgebärden noch eine Weile fort, ging aber nicht zum Angriff über.


  Die Rotte sah gespannt zu. Sheelah kam zu Ichpan und stellte sich neben ihn. Es wäre gegen alle Regeln gewesen, wenn sich ein Weibchen in den Machtkampf der Männchen eingemischt hätte.


  Ihr Verhalten signalisierte das Ende der Konfrontation. Doch das ließ Hunker nicht zu. Er stieß einen lauten Schrei aus, stampfte mit dem Fuß auf und lief zu Ichpan.


  Hari war überrascht. Wenn Hunker zu ihm hielt, konnte er sich vielleicht sogar gegen den Großen behaupten. Er glaubte nicht, dass der nach dieser einen Niederlage Ruhe geben würde, das wäre töricht gewesen. Weitere Herausforderungen, weitere Kämpfe standen bevor. Hunker wäre ein wertvoller Verbündeter.


  Hari begriff, dass er der trägen, dumpfen Logik Ichpans folgte. Er setzte einfach voraus, dass es ein festes Ziel, dass es das Ziel seines Lebens war, nach dem Status des Anführers zu streben.


  Eine erschreckende Erkenntnis. Er hatte gewusst, dass er sich in Ichpans Bewusstsein verteilte, dass er in den tief im Gehirn liegenden Gyrus eindrang, um einige Funktionen aus den tiefsten Schichten unter Kontrolle zu bringen. Auf die Idee, dass der Pan auch ihn beeinflussen könnte, war er bisher nicht gekommen. Waren sie jetzt untrennbar verbunden, ein einziges Netz aus Ich und Bewusstsein?


  Hunker stand schwer atmend neben ihm und starrte die anderen Pans wütend an. Ichpan empfand wie er, es war wie ein Rausch. Hari erkannte, dass er handeln, dass er etwas tun musste, um diesen Teufelskreis aus Dominanz und Unterwerfung zu durchbrechen, der Ichpan auf der tiefsten neurologischen Ebene beherrschte.


  Er wandte sich an Sheelah. Hier weg?, signalisierte er.


  Nein. Nein. Ihr Pan-Gesicht verzog sich ungeduldig.


  Fort. Er zeigte auf die Bäume, wies zuerst auf sie, dann auf sich selbst.


  Sie breitete hilflos die Arme aus.


  Es war zum Verzweifeln. Er hatte ihr so viel zu sagen und musste alles durch einen Trichter aus ein paar hundert Zeichen zwängen. Er brach in ein schrilles Geschnatter aus, aber es gelang ihm nicht, den Pan-Lippen, dem Pan-Gaumen verständliche Worte abzuringen.


  Es war aussichtslos. Er hatte schon öfter zu sprechen versucht, nur interessehalber, doch die Organe spielten auch jetzt nicht mit, wo es dringend nötig gewesen wäre. Sie konnten es nicht. Evolutionsgeschichtlich hatten sich Gehirn und Stimmbänder parallel entwickelt. Pans lausten einander, Menschen unterhielten sich.


  Er drehte sich wieder um und erkannte, dass er seine Statusbestrebungen völlig vergessen hatte. Der Große sah ihn finster an. Hunker stand habacht und war sichtlich verwirrt, dass sein neuer Anführer so plötzlich das Interesse an der Auseinandersetzung verloren hatte – nur um statt dessen mit einem Weibchen Zeichen zu tauschen.


  Hari streckte sich, so weit er konnte, und schwenkte den Stein. Es wirkte sofort. Der Große wich ein Stück zurück, und der Rest der Rotte rückte näher. Hari ließ Ichpan kühn nach vorne treten. Das ging inzwischen ziemlich leicht, denn Ichpan genoss das Spiel in vollen Zügen.


  Der Große trat den Rückzug an. Die Weibchen drängten sich an ihm vorbei und näherten sich Ichpan.


  Wenn ich ihn nur den Weibchen überlassen könnte, dachte Hari.


  Noch einmal versuchte er, sich auszuklinken. Vergeblich. Die Apparatur in der Forschungsstation funktionierte nicht. Und er ahnte, dass mit einer schnellen Reparatur nicht zu rechnen war.


  Er reichte Hunker den scharfen Stein. Der Pan schien überrascht, aber er griff zu. Hari konnte nur hoffen, dass die symbolische Geste auf irgend eine Weise Wirkung zeigte, er selbst hatte keine Zeit mehr, um sich mit Pan-Politik zu befassen. Hunker wog den Stein in der Hand und sah Ichpan an. Dann schrie er seine Freude, seinen Triumph mit schallender Stimme hinaus.


  Hari war es nur recht, dass sich nun alles auf Hunker konzentrierte. Er nahm Sheelahs Arm und führte sie in den Wald hinein. Niemand folgte ihnen.


  Er war erleichtert. Wäre ein zweiter Pan mitgekommen, so hätte das nur seinen Verdacht bestätigt, dass sie womöglich von Vaddo beobachtet wurden.


  Trotzdem, ermahnte er sich, das Fehlen eines Beweises ist noch kein Beweis für das Fehlen.
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  Die Menschen näherten sich rasch und machten dabei einen Heidenlärm.


  Ichpan und Sheelah saßen schon seit längerem in den Bäumen. Sie hatten sich auf Haris Drängen etliche Kilometer von der Rotte entfernt. Die Trennung versetzte Ichpan und Sheelah in wachsende Unruhe. Ichpan klapperte mit den Zähnen und verdrehte bei jeder verdächtigen Bewegung erschrocken die Augen. Das war ganz natürlich, ein einzelner Pan hatte kaum eine Chance, sich zu verteidigen.


  Die Landung der Menschen trug nicht zu ihrer Beruhigung bei.


  Gefahr, signalisierte Hari und legte die Hand ans Ohr, um Dors auf den Lärm der landenden Flieger hinzuweisen.


  Sheelah deutete: Wohin gehen?


  Weg.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Hier bleiben. Sie uns holen.


  Holen würde man sie tatsächlich, aber nicht so, wie Sheelah meinte. Hari unterbrach sie mit energischem Kopfschütteln. Gefahr. Die Zeichensprache war nicht dafür gedacht, komplizierte Sachverhalte zu vermitteln, jetzt platzte er beinahe vor Ungeduld, aber es gelang ihm nicht, ihr seinen Verdacht mitzuteilen.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle wie mit einem Messer. Sheelah runzelte die Stirn.


  Er bückte sich und ließ Ichpan einen Stock aufheben. Bisher war es ihm nicht gelungen, den Pan zum Schreiben zu bewegen, aber jetzt trieb ihn die nackte Not. Die ungeschickten Hände mühten sich mit den Buchstaben ab, aber endlich stand die Botschaft im weichen Lehm: WOLLEN UNS TOT.


  Sheelah stand da wie vom Donner gerührt. Dors war vermutlich davon ausgegangen, dass sie sich nur wegen einer vorübergehenden Störung nicht zurückziehen konnten. Doch dazu dauerte die Sache schon zu lange.


  Die geräuschvolle Landung bestätigte seinen Verdacht. Ein gewöhnliches Rettungsteam hätte die Tiere niemals so erschreckt. Und es hätte sie auch nicht hier abgeholt, sondern die Immersionsanlage repariert, denn da lag ja das eigentliche Problem.


  HALTEN UNS HIER FEST. TÖTEN PANS. TÖTEN UNS. SCHIEBEN SCHULD AUF WILDE TIERE?


  Er hatte noch bessere Argumente. Die vielen Kleinigkeiten in Vaddos Verhalten, die seinen Verdacht genährt hatten. Und sein Misstrauen, um es vorsichtig auszudrücken, gegenüber der Sicherheitsbeauftragten. Die wurde allerdings durch Dors' Tiktok daran gehindert, die Schlösser an den Immersionszellen zu öffnen und das Signal der Zelle bis zu Ichpan und Sheelah zu verfolgen.


  Deshalb war man gezwungen, sich persönlich an den Ort des Geschehens zu begeben. Ein tödlicher ›Unfall‹ zweier Pans während der Immersion, bei dem auch Hari und Dors ums Leben kamen, ließe sich vermutlich so glaubhaft inszenieren, dass es erst gar nicht zu polizeilichen Ermittlungen kam.


  Die lärmenden Menschen waren mit sich selbst beschäftigt. Aber ihr Auftauchen hatte Sheelah von seinen Befürchtungen überzeugt. Sie kniff die Augen zusammen, und auf ihrer hohen Stirn erschienen tiefe Falten.


  Dors-die-Beschützerin übernahm das Kommando. Wohin?, signalisierte Sheelah.


  Die Idee war zu abstrakt für seine Gebärdensprache, deshalb kritzelte er mit dem Stock WEG. In Wirklichkeit hatte er keinen Plan.


  ICH SEHE NACH, schrieb sie in den Lehm.


  Sie strebte dem Lärm zu. Die Menschen setzten soeben unter ihnen auf dem Talgrund auf. Haris Pan fühlte sich durch das Gerassel entsetzlich irritiert. Hari wollte Dors nicht alleine gehen lassen. Sie winkte ihm, zurückzubleiben, aber er schüttelte den Kopf und folgte ihr.


  Im Schutz der Büsche konnten sie beobachten, wie der Landetrupp wenige hundert Meter entfernt eine Schützenlinie bildete. Man wollte das Gebiet einkreisen, wo sich die Rotte zuletzt aufgehalten hatte. Wozu?


  Hari kniff die Augen zusammen. Pans konnten nicht sehr weit sehen. Den Menschen merkte man schon an den Augen an, dass sie einstmals Jäger gewesen waren.


  Heutzutage brauchte praktisch jedermann schon mit vierzig Jahren eine künstliche Sehhilfe. Entweder strapazierte die Zivilisation die Augen, oder die Menschen hatten in prähistorischer Zeit nicht lange genug gelebt, um wegen ihrer Sehschwäche an Wildmangel zugrunde zu gehen. Beide Schlussfolgerungen waren ernüchternd.


  Die Menschen riefen sich Anweisungen zu. Hari entdeckte Vaddo mitten in der Menge. Jeder Mann, jede Frau trug eine Waffe.


  Unter seiner Angst brach sich ein starkes, dunkles Gefühl Bahn.


  Ichpan erbebte beim Anblick der Menschen, eine seltsame Scheu machte sich in seinem Bewusstsein breit. So unscharf und von ferne gesehen, wirkten sie unglaublich groß, und ihre schwankenden Bewegungen waren von einer majestätisch anmutenden Eleganz.


  Hari erhob sich über die Quelle des Gefühls, bevor es ihn vollends lähmen konnte. Diese übersteigerte Ehrfurcht vor den fernen, hochgewachsenen Gestalten kam aus der grauen Vorzeit der Pans.


  Bei genauerer Überlegung fand er sie gar nicht mehr so überraschend. Alle Tiere wurden von Erwachsenen aufgezogen, die stärker und klüger waren. Den meisten Arten erging es wie den Pans, sie wurden von der Evolution so ›programmiert‹, dass sie in einer Hierarchie optimal funktionierten. Scheu förderte die Anpassung.


  Die Begegnung mit den Menschen, höheren Wesen mit unheimlichen Kräften, die Belohnungen und Strafen verteilen konnten – ja, im wahrsten Sinne des Wortes Herr über Leben und Tod waren –, weckte eine Art religiöser Inbrunst. Verschwommen, aber stark.


  Auf dieser tropisch-warmen Emotion schwamm die Befriedigung darüber, einfach da zu sein. Sein Pan war auch dann froh, ein Pan zu sein, wenn er ein Wesen sah, das ihm körperlich und geistig überlegen war. Welche Ironie, dachte Hari.


  Sein Pan hatte soeben bewiesen, dass eine weitere, angeblich rein menschliche Eigenschaft nicht nur den Menschen vorbehalten war: die selbstgefällige Überzeugung nämlich, das einzige Tier zu sein, das zur Selbstgefälligkeit fähig war.


  Er riss sich zusammen. Typisch Mensch, sich selbst in Lebensgefahr noch in abwegigen Grübeleien zu verlieren.


  FINDEN UNS NICHT MIT ELEKTRONIK, scharrte er in den Sand.


  REICHWEITE VIELLEICHT ZU GERING, schrieb Dors.


  Die ersten Schüsse ließen sie zusammenfahren.


  Die Menschen hatten ihre Pan-Rotte entdeckt. Zwischen das scharfe Husten der Blaster mischten sich Angstschreie.


  Gehen. Wir gehen, deutete er.


  Sheelah nickte, und sie schlichen rasch davon. Ichpan zitterte.


  Der Pan war zutiefst verängstigt. Aber er war auch traurig und zog die Füße nach, als entferne er sich nur ungern aus der Nähe der verehrten Menschen.
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  Sie gingen nach Pan-Art auf Streife.


  Hari und Dors übergaben das Kommando an ihre tiefsten Instinkte, jene Teile des Gehirns, die für lautlose Bewegungen zuständig waren, und denen nicht das Knacken des kleinsten Zweigleins entging.


  Sobald sie die Menschen hinter sich gelassen hatten, wurden die Pans noch vorsichtiger. Sie hatten kaum natürliche Feinde, aber schon die leiseste Witterung eines Raubtiers veränderte für sie die gesamte Atmosphäre.


  Bevor sie sich auf freies Gelände wagten, kletterte Ichpan auf einen hohen Baum, saß stundenlang in den Ästen und hielt Ausschau. Jede stark riechende Losung, jede schwache Spur, jeder geknickte Ast wurde sorgsam begutachtet.


  Sie querten den langen Hang und stiegen schräg ins Tal hinab, ohne den Wald zu verlassen. Hari hatte sich die große, farbcodierte Karte des Gebietes, die alle Gäste bekommen hatten, zwar flüchtig angesehen, aber vieles war ihm nur noch schwach in Erinnerung geblieben.


  Endlich erkannte er in der Ferne einen schnabelförmigen Gipfel, an dem er sich orientieren konnte. Dors entdeckte als weiteren Anhaltspunkt einen gewundenen Bach, der in den Hauptfluss mündete. Aber sie wussten noch immer nicht, in welcher Richtung die Forschungsstation lag. Und in welcher Entfernung.


  Dahin?, signalisierte Hari und wies über die Gebirgskette am Horizont.


  Nein. Dahin, drängte Dors.


  Nicht, zu weit.


  Warum?


  Das schlimmste war, dass sie nicht miteinander sprechen konnten. Er konnte ihr nicht erklären, dass die Immersionstechnik am besten auf kürzere Entfernungen von weniger als hundert Kilometern funktionierte. Und dass es für Forschungszwecke sinnvoll war, wenn man die Pans mit dem Flieger rasch erreichen konnte. Vaddo und die anderen waren jedenfalls sehr schnell bei der Rotte gewesen.


  Ist so, beharrte er.


  Nicht. Sie deutete talabwärts. Vielleicht dort.


  Er konnte nur hoffen, dass Dors ihn ungefähr verstanden hatte. Die Zeichensprache reichte bei weitem nicht aus, und seine Gereiztheit nahm immer weiter zu. Pans mochten starke Empfindungen und scharfe Sinne haben, aber sie waren entsetzlich beschränkt.


  Ichpan suchte seiner Ungeduld Luft zu machen, indem er mit Ästen und Steinen um sich warf und gegen Baumstämme trommelte. Viel half es nicht. Die Unfähigkeit zu sprechen war wie ein innerer Druck. Auch Dors litt darunter. Sheelahs Grunzen und Schnattern klang frustriert.


  Im Unterbewusstsein spürte Hari Ichpans Präsenz wie ein schwelendes Feuer. Sie waren noch nie so lange verbunden gewesen, und die Reibung zwischen den beiden Systemen wuchs wie die Spannungen in einer unglücklichen Ehe.


  Setzen. Still. Sheelah gehorchte. Er hielt eine Hand ans Ohr.


  Schlimm kommen?


  Nein. Horch – Gereizt wies Hari auf Sheelah selbst. Die Züge des Pan-Weibchens spiegelten völliges Unverständnis. Er kritzelte in den Staub: VON PANS ERFAHREN. Sheelah machte den Mund auf, dann nickte sie.


  Sie hockten sich unter einen stacheligen Busch und lauschten den Geräuschen des Waldes. Sobald Hari seinen Einfluss auf den Pan lockerte, hörte er jedes Rascheln, jedes Knistern ganz deutlich. Stäubchen tanzten im Sonnenlicht, das in sattgelben, schrägen Bahnen durch die Wipfel fiel wie durch die Fenster einer Kathedrale. Vom Waldboden stiegen Düfte auf, chemische Boten, die Ichpan von möglichen Futterquellen, von weichen Lehmkuhlen zum Rasten und von Rindenstücken zum Kauen berichteten. Mit sanftem Druck hob Hari Ichpans Kopf an, schaute – versonnen – zu den Gipfeln jenseits des Tales hinüber … und spürte einen leisen Widerhall.


  Das Tal hatte für Ichpan eine Bedeutung, die nicht mit Worten auszudrücken war. Überall hatte sich seine Rotte mit dumpfen Gefühlen verewigt. In jene Spalte war ein Freund hineingestürzt und ums Leben gekommen, dort hatten sie einen Haufen Früchte gefunden, an dieser Stelle waren sie zwei Großkatzen begegnet und hatten mit ihnen gekämpft. Das Pan-Gedächtnis war eine reich gegliederte, mit Empfindungen gesättigte Landschaft.


  Vorsichtig drängte Hari seinen Ichpan, über die Bergkette hinaus zu denken. Eine vage Unruhe wurde spürbar. Er fasste nach – und plötzlich erschien in Ichpans Bewusstsein, begleitet von Ängsten, ein Bild. Ein rechteckiger Block vor einem kühlen Himmel. Die Forschungsstation.


  Da. Er wies mit ausgestreckter Hand in die Richtung.


  Ichpan hatte einfache, starke Erinnerungen an diesen Ort. Er fürchtete ihn. Dort hatte man seine Rotte hingebracht, um sie mit den Implantaten für die Verschmelzung zu versehen, bevor man sie in ihrem Revier wieder absetzte.


  Weit, deutete Dors.


  Wir gehen.


  Schwierig. Langsam.


  Hier nicht bleiben. Sie uns fangen.


  Dors sah ihn so skeptisch an, wie es einem Pan-Gesicht möglich war. Kämpfen?


  Wollte sie hier gegen Vaddo kämpfen? Oder wollte sie kämpfen, wenn sie die Forschungsstation erreichten? Nicht hier. Dort.


  Dors runzelte die Stirn, aber sie fügte sich. Hari hatte keinen richtigen Plan, nur eine Idee. Hier draußen würde Vaddo mit Pans rechnen, aber auf der Station wäre er vielleicht nicht auf sie gefasst. Dort hätten er und Dors das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Wobei er keine Ahnung hatte, wie er es nützen sollte.


  Sie sahen sich an, jeder suchte in dem fremden Gesicht nach seinem Partner. Sheelah streichelte sein Ohrläppchen, wie Dors es immer tat, wenn sie ihn beruhigen wollte. Tatsächlich, er spürte ein Kribbeln. Aber er konnte so wenig sagen … In diesem Augenblick kristallisierte sich für ihn die ganze Hoffnungslosigkeit ihrer Situation.


  Vaddo hatte offensichtlich vor, Hari und Dors in Ichpan und Sheelah zu töten. Was würde wohl aus ihren eigenen Körpern? Ein Todeserlebnis während der Immersion war für die Nerven des suspendierten Menschen ein tödlicher Schock. Sie würden sterben, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen.


  Er sah, dass Sheelah eine Träne über die Wange lief. Auch sie hatte erkannt, wie verzweifelt die Lage war. Er umarmte sie stürmisch, und als er zu den fernen Bergen hinüberschaute, merkte er überrascht, dass auch ihm die Tränen in den Augen standen.
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  Menschen, wilde Tiere – diese Gefahren hatte er mit einbezogen, aber an den Fluss hatte er nicht gedacht. Vorsichtig stieg er da, wo der Wald bis dicht ans Ufer reichte und das Bett besonders breit war, zu den tosenden Wassern hinab. Hier käme man am leichtesten hinüber.


  Doch der Fluss, der so munter durch das Tal plätscherte, war nicht zu durchschwimmen.


  Jedenfalls nicht für Ichpan. Hari hatte seinen Pan mit gutem Zureden Schritt für Schritt vorwärtsgebracht und ihm jedes Mal Zeit gelassen, wenn seine Muskeln zu zittern anfingen oder er vor Angst urinierte. Dors erging es ganz ähnlich, und so kamen sie nur langsam voran. Die Nacht, die sie hoch in den Ästen eines Baumes verbrachten, hatte beide Pans beruhigt, doch die Stress-Symptome kehrten wieder, als Ichpan jetzt, es war Vormittag, zum ersten Mal den Fuß ins Wasser setzte. Kühl fühlte es sich an, und schnell.


  Ichpan jaulte erschrocken auf und tänzelte auf den schmalen Uferstreifen zurück.


  Los?, deutete Sheelah/Dors.


  Hari beruhigte seinen Pan und versuchte, ihn zu einem Schwimmversuch zu bewegen. Sheelah war nur leicht beunruhigt. Hari tauchte hinab in die morastigen Tiefen von Ichpans Gedächtnis und stieß auf einen Schreckensknoten, der eine schwache Erinnerung in sich barg. Ichpan wäre als Kind beinahe ertrunken. Als Sheelah ihm helfen wollte, begann er zu zappeln und scheute wieder zurück.


  Los! Sheelah winkte mit ihren langen Armen flussaufwärts und flussabwärts und schüttelte gereizt den Kopf.


  Hari erriet, dass sie über halbwegs klare Pan-Erinnerungen an den Fluss verfügte, und wusste, dass er nirgends leichter zu überqueren war. Er zuckte die Achseln und hob die flachen Hände.


  Eine große Gigantilopenherde weidete in der Nähe, und einige Tiere durchwateten den Fluss, um das bessere Gras auf der anderen Seite zu erreichen. Dabei warfen sie die dicken Köpfe zurück, als wollten sie die Pans verspotten. Der Fluss war nicht tief, aber für Ichpan war er wie eine unüberwindliche Mauer. Hari war in seiner Angst gefangen, und obwohl er vor Wut schäumte, er kam nicht dagegen an.


  Sheelah ging am Ufer hin und her, schnaubte frustriert und suchte mit schmalen Augen den Himmel ab. Plötzlich riss sie überrascht den Kopf herum. Hari folgte ihrem Blick. Ein Flieger kam durch das Tal geschossen und hielt genau auf sie zu.


  Ichpan erreichte die schützenden Bäume sogar noch knapp vor Sheelah. Zum Glück wurde der Flieger von der Gigantilopenherde abgelenkt. Die beiden Pans duckten sich unter die Büsche, während die Maschine über ihnen brummend ihre Kreise zog. Hari beschwichtigte Ichpans panische Angst, indem er Bilder der Ruhe und des Friedens heraufbeschwor, während er und Sheelah einander lausten.


  Endlich drehte der Flieger ab. Von jetzt an durften sie nur noch ins Freie, wenn es unumgänglich war.


  Sie suchten nach Früchten. Haris Gedanken gingen unentwegt im Kreis herum, eine tiefe Niedergeschlagenheit erfasste ihn. Er war wirklich nur eine Figur im Spiel der Kaiserlichen Politik, und jetzt saß er endgültig in der Falle. Und Dors mit ihm. Er war kein Mann der Tat. Und auch kein Pan der Tat, dachte er verdrossen.


  Als er einige Büschel mit überreifen Früchten zu den Büschen am Fluss tragen wollte, hörte er ein Knacken und Splittern. Geduckt schlich er bergauf, um die Geräuschquelle zu umgehen. Es war Sheelah, sie riss Äste von den Bäumen. Als sie ihn sah, winkte sie ihn ungeduldig heran. Die Pan-Gebärde wirkte erstaunlich menschenähnlich.


  Sie hatte bereits ein Dutzend dicker Äste auf dem Boden ausgelegt. Nun ging sie zum nächsten Bäumchen und zog in langen Streifen die Rinde ab. Ichpan wurde unruhig. Der Lärm könnte die Neugier eines Raubtiers wecken. Er spähte in den Wald hinein.


  Sheelah ging ihm entgegen und ohrfeigte ihn, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dann schrieb sie mit einem Stöckchen ein Wort auf den Boden: FLOSS.


  Warum war ihm das nicht eingefallen? Es lag doch auf der Hand. War diese Begriffsstutzigkeit eine Folge der Immersion? Und wurde sie womöglich mit der Zeit noch schlimmer? Selbst wenn er mit dem Leben davonkäme, würde er noch der derselbe sein? Viele Fragen, keine Antworten. Er verdrängte sie alle und machte sich an die Arbeit.


  Sie banden die Äste mit Rinde aneinander und erhielten eine primitive, aber tragfähige Plattform, die sie an zwei kleinen, umgestürzten Bäumen verankerten. Ich, deutete Sheelah und demonstrierte, wie sie das Floß ziehen wollte.


  Zuerst ein Versuch. In den Büschen setzte Ichpan sich bereitwillig auf das Gebilde. Der Pan hatte offenbar noch nicht erkannt, wozu es dienen sollte. Er legte sich sogar auf den Rücken und sah zu, wie die Bäume im warmen Wind hin und her schwankten.


  Sie lausten sich noch einmal ausgiebig, dann trugen sie das sperrige Ding zum Fluss hinunter. Der Himmel war voller Vögel, aber Hari konnte keinen Flieger entdecken.


  Sie beeilten sich. Als das Floß zur Hälfte im Wasser lag, kamen Ichpan die ersten Bedenken, aber Hari beschwor freundliche Erinnerungen herauf und dämpfte damit den schnellen Herzschlag des Pan.


  Ichpan ließ sich vorsichtig auf den Ästen nieder. Sheelah legte ab.


  Obwohl sie mit aller Kraft gegenhielt, wurden sie rasch flussabwärts getrieben. In Ichpan schoss die Panik hoch.


  Hari veranlasste ihn, die Augen zu schließen. Seine Atmung verlangsamte sich, doch die Angst zuckte durch das Pan-Bewusstsein wie Wetterleuchten vor einem Gewitter. Die Schaukelbewegung erwies sich als günstig, dadurch war Ichpan mit seinem rebellierenden Magen beschäftigt. Als ein schwimmender Baumstamm gegen das Floß prallte, riss er kurz die Augen auf, doch als er auf allen Seiten nur Wasser sah, wurde ihm schwindlig, und er machte sie schnell wieder zu.


  Hari hätte Dors gern geholfen, aber Ichpans Herz raste, er konnte jeden Moment in Panik ausbrechen. Er sah nicht einmal, wie sie zurechtkam, sondern musste blind dasitzen, während sie das Floß schob.


  Laut keuchend hielt sie quer zur Strömung auf das gegenüberliegende Ufer zu. Ichpan wurde von einigen Wasserspritzern getroffen. Erschrocken zuckte er zusammen, jaulte und scharrte mit den Füßen, als wolle er davonlaufen.


  Das Floß schwankte. Sheelahs Keuchen ging über in ein Gurgeln. Hari spürte, wie die Strömung stärker wurde. Das Floß begann sich zu drehen. Übelkeit erfasste ihn …


  Ichpan kam schwerfällig auf die Beine. Seine Augen flogen auf.


  Schäumendes Wasser, das Floß schaukelte hin und her. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass sich die Äste zu lösen begannen. Die Panik wurde übermächtig. Hari versuchte, beruhigende Bilder zu erzeugen, doch der Sturm der Angst blies sie davon.


  Sheelah paddelte hinter dem Floß her, das immer schneller wurde. Hari richtete Ichpans Blick auf das andere Ufer, mehr konnte er nicht tun. Der Pan hüpfte jämmerlich jaulend von einem Bein aufs andere, um irgendwo festen Stand zu finden.


  Dann war es geschehen. Die Rindenbänder zerrissen, ein eiskalter Wasserschwall ergoss sich über das Deck. Ichpan kreischte vor Entsetzen, machte einen Satz, stürzte, rollte sich ab, sprang wieder auf.


  Er war jetzt außer Rand und Band. Haris einzige Hoffnung war, den richtigen Moment zum Eingreifen zu erwischen. Das Floß brach in der Mitte auseinander, und seine Hälfte drehte sich schwerfällig nach links. Ichpan wollte vom Rand weg, Hari unterstützte ihn, drängte ihn weiter, jagte den Pan in zwei Sätzen vom Deck, ins Wasser – dem anderen Ufer zu.


  Ichpan kapitulierte, die Panik gewann die Oberhand. Hari ließ ihn mit Armen und Beinen schlagen – gab ihm aber jedes Mal im richtigen Moment noch einen zusätzlichen Schubs. Im Gegensatz zu Ichpan konnte er schwimmen.


  Mit diesem mehr oder weniger ziellosen Gestrampel erreichte er immerhin, dass Ichpan meistens den Kopf über Wasser behielt und sogar ein wenig vorwärtskam. Hari konzentrierte sich weiter auf die krampfhaften Zuckungen, ohne auf die Kälte des Wassers zu achten – und dann war Sheelah da.


  Sie packte ihn am Kragen und zerrte ihn uferwärts. Ichpan klammerte sich fest, wollte ihr auf den Rücken steigen. Sheelah schmetterte ihm die Faust gegen den Unterkiefer, dass ihm die Luft wegblieb. Dann zog sie ihn weiter.


  Ichpan war betäubt. Nun konnte Hari mit seinen Beinen Schwimmbewegungen machen. Unbeirrt kämpfte er eine Ewigkeit lang gegen die gurgelnde Strömung an, die Brust wollte ihm zerspringen … da spürte er plötzlich Kieselsteine unter den Füßen. Die felsige Uferböschung kroch Ichpan aus eigenem Antrieb hinauf.


  Hari ließ den Pan mit den Armen schlagen und herumhüpfen, bis er wieder warm wurde. Endlich tauchte auch Sheelah auf, und Ichpan riss das triefend nasse Weibchen dankbar in die Arme.
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  Fußmärsche waren anstrengend, und Ichpan wollte nichts davon wissen.


  Hari bemühte sich redlich, dem Pan Beine zu machen, aber sie mussten jetzt schmale Schluchten durchklettern, die zum Teil bemoost oder sehr uneben waren. Stolpernd, watend, kletternd und manchmal nur kriechend mühten sie sich die Hänge empor. Die Pans konnten wittern, wo andere Tiere gegangen waren, das war eine gewisse Hilfe.


  Ichpan blieb oft stehen, um Futter zu suchen oder auch nur untätig ins Leere zu starren. Gedanken huschten wie weiche Falter durch sein vernebeltes Bewusstsein oder schwammen auf wirbelnden Gefühlsströmen, die ihrem eigenen Rhythmus folgten. Längerfristige Projekte waren nicht die Stärke der Pans.


  Sie kamen nur langsam voran. Als die Nacht hereinbrach, mussten sie auf einen Baum steigen. Unterwegs schnappten sie sich ein paar Früchte.


  Ichpan schlief, aber Hari blieb wach. Er fand keine Ruhe.


  Die Pans waren hier ebenso in Lebensgefahr wie er und Dors, aber ihr schlummerndes Bewusstsein war daran gewöhnt. Die Waldnacht sickerte ein wie ein leiser Regen von Informationen, die auch im Schlaf aufbereitet werden konnten. Die meisten Laute wurden als bekannte Nicht-Gefahren identifiziert und ließen die Pans ruhig weiterschlummern.


  Hari kannte die feinen Hinweise nicht und glaubte daher in jedem Zittern, jedem Rascheln in den Zweigen eine Gefahr zu erkennen, die sich auf leisen Sohlen näherte. Irgendwann übermannte ihn dann doch der Schlaf.


  Als Hari im ersten Morgengrauen erwachte, sah er sich einer Schlange gegenüber, die sich wie ein grüner Strick um einen nach unten hängenden Ast gewickelt hatte und sich soeben in Angriffsstellung brachte. Sie beäugte ihn, und er hielt den Atem an.


  Ichpan trieb langsam aus dem Tiefschlaf empor. Auch er sah die Schlange, aber er zuckte nicht zusammen, wie Hari befürchtet hatte.


  Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann blinzelte Ichpan einmal. Die Schlange erstarrte zu völliger Reglosigkeit, und Ichpans Herz schlug schneller, aber er bewegte sich immer noch nicht. Dann entrollte sich die Schlange und glitt davon. Der stumme Dialog war beendet. Ichpan war keine geeignete Beute, die grüne Schlange schmeckte nicht gut, und ein Pan hatte wahrhaftig Wichtigeres zu tun.


  Als auch Sheelah erwachte, stiegen sie vom Baum und gingen zu einem plätschernden Bach, um zu trinken. Unterwegs rissen sie Blätter ab und fingen ein paar knackige Insekten. Die beiden Pans nahmen es gelassen, dass sich im Lauf der Nacht mehrere fette, schwarze Egel an ihre Gliedmaßen geheftet hatten. Hari fand die dick angeschwollenen Würmer eklig, aber Ichpan zupfte sie so selbstverständlich ab, wie Hari sich etwa einen Schnürsenkel gebunden hätte.


  Zum Glück fraß Ichpan sie nicht auch noch. Während er trank, fiel Hari auf, dass der Pan kein Bedürfnis verspürte, sich zu säubern. Hari ging normalerweise zweimal am Tag unter die Dampfdusche und empfand es – der typische Meritokrat – als unangenehm, wenn er verschwitzt war.


  Dennoch fühlte er sich in diesem zottigen Körper zu Hause. Dienten die häufigen Reinigungsprozeduren nun der Gesundheit wie das Lausen bei den Pans? Oder waren sie eine überzogene Zivilisationsmarotte? Er erinnerte sich undeutlich, dass er als kleiner Junge auf Helicon tagelang schwitzend und verdreckt herumgelaufen war, ohne sich daran zu stören, während er Badewannen und Duschen verabscheut hatte. Die Begegnung mit Ichpan hatte ein früheres Ich zutage gefördert, dem der Schmutz der Welt nichts ausmachte.


  Das Glück war nur von kurzer Dauer. Über ihnen kamen Raviane in Sicht.


  Ichpan hatte die Witterung schon früher aufgenommen, aber Hari stand mit dem Teil des Pan-Gehirns, der Gerüchen Bilder zuordnete, nicht in Verbindung. Er hatte nur gemerkt, dass Ichpan irgendwie beunruhigt war und seine Knollennase rümpfte. Nun sah er den Feind dicht vor sich und erschrak.


  Dickes Hinterteil, schnelle, raumgreifende Schritte. Kurze Vordergliedmaßen, die in scharfen Krallen endeten. Der große Kopf schien hauptsächlich aus scharfen, weißen Zähnen und misstrauischen Schlitzaugen zu bestehen. Dichtes, braunes Fell und ein dicker, buschiger Schwanz, mit dem das Gleichgewicht gehalten wurde.


  Vor einigen Tagen hatte Ichpan sicher in einem hohen Baum gesessen und zugesehen, wie draußen auf dem Grasland einige Raviane eine Gigantilope zerrissen und sich an ihrem weichen Fleisch gütlich getan hatten. Jetzt kamen ihnen gleich fünf von den Räubern in einer Linie entgegen. Sheelah und Ichpan erzitterten bei ihrem Anblick. Doch der Wind stand günstig, die Raviane hatten sie noch nicht gewittert, und so schlichen sie möglichst lautlos davon.


  Hier gab es keine hohen Bäume, nur Gestrüpp und kleine Schösslinge. Hari und Sheelah tasteten sich schräg den Hang hinab, um etwas Abstand zu gewinnen. Bald sahen sie eine Lichtung vor sich. Der Wind trug Ichpan den schwachen Geruch anderer Pans zu.


  Hari winkte: Gehen. In diesem Augenblick wurden hinter ihnen Stimmen laut. Die Raviane hatten ihre Fährte aufgenommen.


  Ihr heiseres Grunzen hallte durch das dichte Gestrüpp. Bergab gab es noch weniger Deckung, aber jenseits der Lichtung wuchsen größere Bäume. Die konnten sie besteigen.


  Ichpan und Sheelah eilten auf allen vieren über den braunen Waldboden, aber sie waren nicht schnell genug. Fauchend hetzten die Raviane hinter ihnen durch das Gras. Hari hastete auf die Bäume zu – und stand plötzlich mitten in einer Pan-Rotte.


  Mehrere Dutzend Pans blinzelten sie erschrocken an. Hari stieß einen heiseren Schrei aus. Er hatte keine Ahnung, wie Ichpan sich bemerkbar gemacht hätte.


  Ein großes Männchen drehte sich um, fletschte die Zähne und kreischte wütend. Die ganze Rotte stimmte ein, alle brüllten aus Leibeskräften, schnappten sich Stöcke und Steine und warfen damit nach Ichpan. Ein Stein traf ihn am Kinn, ein Ast am Oberschenkel. Er ergriff die Flucht. Sheelah war schon ein paar Schritte voraus.


  Die Raviane kamen in langen Sätzen über die Lichtung gestürmt. Sie hielten kleine, spitze Steine in den Krallen und sahen groß und stark aus. Aber das Schreien und Johlen, das ihnen aus dem Wald entgegenschallte, ließ sie langsamer werden.


  Ichpan und Sheelah rannten zurück auf die grasbewachsene Lichtung, die anderen Pans waren ihnen dicht auf den Fersen. Die Raviane blieben unvermittelt stehen.


  Die Pans sahen die Raviane, aber sie hielten nicht inne, wurden nicht einmal langsamer, sondern verfolgten Ichpan und Sheelah wie im Blutrausch weiter.


  Die Raviane standen wie angewurzelt und fuhren ratlos die Krallen ein und aus.


  Hari erfasste mit einem Blick die Lage, hob im Laufen einen Ast auf und ermunterte Sheelah mit einem Zuruf, seinem Beispiel zu folgen. Dann rannte er, den Ast schwenkend, geradewegs auf die Raviane zu. Es war ein sperriges, krummes altes Ding, im Grunde zu nichts zu gebrauchen, aber es sah bedrohlich genug aus, um Hari wie die Vorhut der angriffslustigen Streitmacht erscheinen zu lassen.


  Eine Staubwolke erhob sich. Die Raviane sahen einen großen Trupp erboster Pans aus dem Wald stürmen und ergriffen die Flucht.


  Quiekend rannten sie, so schnell ihre Beine sie tragen wollten, der anderen Seite der Lichtung zu.


  Ichpan und Sheelah folgten ihnen mit letzter Kraft. An den ersten Bäumen angelangt, blickte Ichpan sich um. Die Pans waren mitten auf der Lichtung stehengeblieben und kreischten wütend hinter ihnen her.


  Gehen, bedeutete er Sheelah, dann bog er in spitzem Winkel ab und strebte den Hang hinauf.
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  Ichpan musste essen und sich ausruhen – ihm blieb schon beim kleinsten Geräusch das Herz stehen. Sheelah und Ichpan stiegen auf einen Baum, umarmten und streichelten sich und beruhigten sich mit leisem Summen.


  Hari musste nachdenken. Ihre Körper wurden auf der Station von Autoservern am Leben erhalten. Dors' Tiktok verteidigte die Schlösser, aber wie lange würde die Sicherheitsbeauftragte wohl brauchen, um dieses Hindernis zu überwinden?


  Am logischsten wäre es, ihn und Dors hier draußen den Gefahren der Wildnis zu überlassen und dem Rest der Belegschaft zu erzählen, die beiden sonderbaren Touristen hätten eine besonders lange Immersion gewünscht. Den Rest würde die Natur erledigen.


  Ichpan fürchtete sich bei solchen Gedanken zu Tode, also schaltete Hari ab. Es war besser, sich mit abstrakten Überlegungen zu beschäftigen. Da draußen gab es genug, was noch verstanden werden wollte.


  Er hatte die Alten, die die Pans, die Gigantilopen und all die anderen Tiere hier ausgesetzt hatten, in Verdacht, an den Ravianen herumgebastelt zu haben, um zu sehen, ob sich auch ein entfernterer Primaten-Verwandter in ein menschenähnliches Wesen verwandeln ließe. Ein abartiges Ziel, fand Hari, aber plausibel. Wissenschaftler waren begeisterte Bastler.


  Sie hatten die Raviane zwar so weit gebracht, dass sie im Rudel jagten, aber die Tiere verwendeten keinerlei Werkzeuge außer den grob behauenen Steinen, mit denen sie gelegentlich ihre Jagdbeute zerteilten.


  Noch ein paar Millionen Jahren in der Mühle der Evolution, und sie wären vielleicht so schlau wie die Pans. Wer von den beiden würde dann wohl ausgerottet?


  Hari war das im Moment ziemlich egal. Es hatte ihn tief getroffen, als die Pans – seine eigenen Artgenossen! – auf ihn losgingen, obwohl die Raviane bereits in Sicht waren. Warum hatten sie das getan?


  Die Frage ließ ihn nicht los, er musste unbedingt eine Antwort darauf finden. Derart elementare Impulse waren Stoff für die Psychohistorik. Die Reaktion der Pans hatte zuviel Ähnlichkeit mit unzähligen Zwischenfällen in der menschlichen Geschichte.


  Hass auf alles Fremde.


  Ein trübes Gewässer, das es auszuloten galt.


  Pans lebten in kleinen Grüppchen mit nicht mehr als ein paar Dutzend Mitgliedern. Außenseiter wurden abgelehnt. Paarungen fanden nur innerhalb dieses engen Kreises statt. Das bedeutete, dass jedes neue genetische Merkmal durch Inzucht rasch auf die ganze Gruppe überging. War das Merkmal zufällig günstig, dann überlebte die Gruppe. Eine faire Chance.


  Aber solche Merkmale durften nicht verwässert werden. Eine Rotte von besonders guten Steinewerfern ginge unter, wenn sie sich einer Population von mehreren hundert Artgenossen anschließen würde. Zuviel Kontakt nach außen führte in größerem Stil zur Fortpflanzung außerhalb der ursprünglichen Gruppe, und das wäre schädlich für das Genom.


  Der Trick bestand darin, ein Gleichgewicht zwischen der sicheren Vererbung in kleinen und der Stabilität in großen Gruppen zu finden. Wenn eine Rotte gute Gene hatte und Merkmale weitergab, die genau auf die kommenden Herausforderungen in einer sich ständig verändernden Welt zugeschnitten waren, dann hatte sie Glück. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn nur eine Handvoll Pans von diesen Genen profitierten?


  Fand dagegen in geringem Umfang eine Fortpflanzung nach außen statt, dann gelangte das Merkmal auch in andere Gruppen und verbreitete sich im Laufe der Zeit immer weiter.


  Folglich war diese schwelende Feindseligkeit gegenüber Außenseitern, das spontane Gefühl, sie seien fehl am Platze, im Grunde hilfreich. Mit denen paart man sich nicht.


  Auf diese Weise behielten kleine Gruppen ihre exzentrischen Merkmale für sich, und für einige war das von Vorteil, sie lebten weiter. Doch die meisten gingen zugrunde. In kleinen, relativ isolierten Gruppen mit geringer Vermehrung nach außen kam es schneller zu evolutionären Sprüngen. Man behielt alle genetischen Eier in einem kleinen Korb, der eigenen Rotte. Nur gelegentlich – oft genug durch Vergewaltigung – kam es zur Paarung mit einer anderen Rotte.


  Die Strategie hatte ihren Preis: die starke Fixierung auf die eigene, kleine Gruppe.


  Man hasste größere Ansammlungen, man hasste Fremde und man hasste Lärm. Zu kleine Einheiten mit weniger als zehn Angehörigen waren zu anfällig für Krankheiten oder Raubtiere; schon wenige Verluste genügten, um sie auszulöschen. War der Verband dagegen zu groß, dann ging die Konzentration durch die Inzucht verloren. Man war der eigenen Gruppe gegenüber mehr als loyal und erkannte einander selbst im Dunkeln und über große Entfernungen am Geruch. Dank der vielen gemeinsamen Gene waren altruistische Verhaltensweisen weit verbreitet.


  Helden wurden in Ehren gehalten – denn selbst wenn sie starben, wurden ihre Gene über ihre Verwandten weitervererbt.


  Auch wenn ein Fremder die Probe bestand und trotz der Unterschiede im Aussehen, im Verhalten, im Geruch, im Lauseritual in die Gruppe aufgenommen wurde, wurde sein Außenseitertum durch die Kultur noch betont. Neuzugänge mit anderer Sprache, anderen Gewohnheiten, anderer Körperhaltung wirkten abstoßend. Alles, wodurch sich eine Gruppe von anderen abheben konnte, schürte den Fremdenhass.


  Daraus folgte, dass jedes noch so kleine genetische Kollektiv von der natürlichen Selektion dazu gedrängt wurde, auch nicht ererbte Unterschiede zu betonen, selbst wenn sie ganz willkürlich waren und nur entfernt mit Überlebensfähigkeit zu tun hatten, wie etwa Haartracht, Kleidung oder Schmuck … so entwickelte sich eine Kultur. Wie bei den Menschen.


  Betonung von stammesspezifischen Eigenheiten beugte der Verwässerung des Genmaterials vor. Das war der Hintergrund des uralten Bedürfnisses nach Abgrenzung und nach tribalistischen Strukturen.


  Hari/Ichpan rutschte unruhig hin und her. Irgendwann war in seiner Argumentationskette das Wörtchen man aufgetaucht, und er hatte es für Menschen und Pans gleichermaßen verwendet. Die Beschreibung passte ja auch auf beide.


  Das war der Schlüssel. Die Menschen fügten sich trotz ihres angeborenen Stammesbewusstseins, ihres pan-ähnlichen Erbes in das gigantische Imperium ein. Es war ein Wunder!


  Doch selbst Wunder verlangten nach einer Erklärung. Die Pans konnten als Vorbild für den Adel und das riesige Bürgertum dienen, die beiden Klassen, die zur Fortpflanzung ermuntert wurden.


  Doch wie hatte sich das Imperium mit derart primitiven Geschöpfen seine Stabilität erhalten können?


  Hari hatte die Frage noch nie in so grellem Licht betrachtet. Er fühlte sich beschämt.


  Und er hatte keine Antwort.
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  Ohne Rücksicht auf das tiefsitzende, dumpfe Unbehagen ihrer Pans zogen sie weiter.


  Ichpan hatte irgend etwas gewittert, nun huschten seine Augen unentwegt nach allen Seiten. Hari hatte sich ein ganzes Instrumentarium an beruhigenden Gedanken und raffinierten Tricks zurechtgelegt, um ihn in Gang zu halten.


  Sheelah tat sich schwerer. Das Pan-Weibchen schuftete sich nur widerwillig die langen, steilen Rinnen zum Grat hinauf. Oft versperrten ihnen knorrige Büsche den Weg, die zu umgehen viel Zeit kostete. Außerdem waren in dieser Höhe die Früchte selten geworden.


  Ichpan hatte ständig Schmerzen in Armen und Schultern. Pans gingen meist auf allen vieren, weil ihre kräftigen Arme ein ungeheueres Gewicht zu tragen vermochten. Wer einerseits klettern und andererseits lange Strecken auf dem Boden zurücklegen wollte, konnte keinen der beiden Bewegungsabläufe optimieren. Sheelah und Ichpan stöhnten und ächzten, der Muskelkater in Füßen, Beinen, Handgelenken und Armen wollte nicht weichen. Aus eigenem Antrieb würden die Pans niemals weite Streifzüge unternehmen.


  Wenn Dors und Hari ihren Pans eine Pause gönnten, zerkrümelten sie – ein alltägliches und ganz einfaches Beispiel für den Gebrauch von Werkzeugen – Blätter, um damit das Wasser aus den Astlöchern zu tunken. Doch auch dabei prüften sie immer wieder ängstlich die Luft.


  Der Geruch, der die beiden Pans beunruhigte, wurde stärker und bedrohlicher.


  Sheelah ging voran und überschritt als erste den Grat. Tief unten im Tal war das starre Rechteck der Forschungsstation zu erkennen. Vom Dach startete ein Flieger und entfernte sich flüsternd durch das Tal. Keine Gefahr.


  Hari kam es vor, als seien hundert Jahre vergangen, seit er da unten mit einem Glas in der Hand auf der Veranda gesessen hatte. Damals hatte Dors gesagt: Auf Trantor zu bleiben, hätte dein Tod sein können. Also war er nicht auf Trantor geblieben …


  Sie traten den Abstieg an. Der Hang war steil, und die Augen ihrer Pans folgten jeder unerwarteten Bewegung. Ein kühler Wind raschelte im spärlichen Gebüsch und fuhr durch die Bäume. Einige waren vom Blitz getroffen worden und ragten schwarz und zerzaust in den Himmel. Hier oben prallten die Luftmassen aufeinander, die von den Tälern aufstiegen, und die Druckunterschiede waren gewaltig. Ein Felsgrat war ohnehin kein Lebensraum, in dem die Pans sich wohlfühlten. Die beiden eilten bergab.


  Doch dann blieb Sheelah, die vorausgelaufen war, plötzlich stehen.


  Fünf Raviane hatten sich hier versteckt. Nun kamen sie lautlos hervor und stellten sich im Halbkreis vor den beiden auf.


  Hari konnte nicht erkennen, ob es sich um dasselbe Rudel handelte wie zuvor. Wenn ja, dann waren es tüchtige Jäger mit gutem Erinnerungsvermögen, die ihr Ziel auch über längere Zeit nicht aus den Augen verloren. Sie waren einfach weitergerannt und hatten den Pans hier aufgelauert, wo es keine Bäume mehr gab, auf die sie sich flüchten konnten.


  Geräuschlos wie Gespenster rückten die Raviane vor. Nur das leise Klicken ihrer Krallen war zu hören.


  Hari rief nach Sheelah, kreischte in gespielter Wut, hob die Arme, um möglichst groß zu erscheinen, und schwenkte drohend die geballten Fäuste. Dann überließ er Ichpan das Kommando. Er brauchte Zeit zum Überlegen.


  Ein Ravianrudel würde mit zwei einzelnen Pans natürlich spielend fertig. Wenn sie überleben wollten, mussten sie die Raviane überraschen und ihnen Angst einjagen.


  Er sah sich um. Von Steinen ließen sich diese Gegner wohl kaum beeindrucken. Ohne einen genaueren Plan schlurfte er nach rechts auf einen Baum zu, der vom Blitz gespalten war.


  Sheelah hatte ihn beobachtet, lief ebenfalls los und war noch vor ihm da. Ichpan hob zwei Steine auf, warf sie nach dem nächsten Ravian und traf ihn an der Flanke, ohne ihn jedoch ernsthaft zu verletzen.


  Die Raviane verständigten sich mit heiserem Grunzen, setzten sich in Bewegung und schwärmten aus.


  Sheelah sprang mit beiden Beinen auf einen dürren Teil des Baumstamms. Er brach unter ihrem Gewicht ab. Sie hob ihn auf, und jetzt sah Hari, was sie vorhatte. Der Ast war so groß wie sie, und sie wiegte ihn in den Armen.


  Der größte Ravian grunzte, die anderen sahen ihn an.


  Dann gingen sie zum Angriff über.


  Der erste stürmte auf Sheelah los. Sie stieß ihm das stumpfe Ende ihres Holzstücks gegen die Schulter, und er quiekte auf vor Schmerz.


  Nun packte auch Hari ein Stück Baumstamm. Doch er schaffte es nicht, es abzureißen. Hinter ihm quiekte es wieder, und von Sheelah kam ein schrilles, verängstigtes Schnattern.


  Mit solchen Lauten bauten die Pans ihre Spannungen ab, und das war gut so, aber er spürte die Angst und die Verzweiflung dahinter und wusste, dass sie von Dors kamen.


  Er suchte sich ein dünneres Stück des Baumstamms, drehte es unter Einsatz seines Gewichts und seiner mächtigen Schultermuskeln mit beiden Händen, bis es sich löste, und brach es dann so ab, dass eine Spitze entstand.


  Lanzen. Nur damit konnte man sich die Raviankrallen vom Leibe halten. Aber die Pans verwendeten keine derart fortgeschrittenen Waffen. Diese Lektion der Evolution mussten sie erst noch lernen.


  Jetzt hatten die Raviane den Kreis geschlossen. Ichpan und Sheelah stellten sich mit dem Rücken zueinander. Kaum hatten sie die Füße richtig aufgesetzt, als ein besonders großer, dunkler Ravian auf Ichpan losging.


  Die Raviane hatten den Zweck der Lanze noch nicht begriffen. Der Angreifer rannte in die Spitze hinein und prallte mit einem markerschütternden Schrei zurück. Ichpan urinierte vor Schreck, aber Hari schaffte es, ihn unter Kontrolle zu halten.


  Der Ravian wich kläglich winselnd einige Schritte rückwärts, drehte sich um und wandte sich zur Flucht. Plötzlich hielt er an, zögerte lange – und machte wieder kehrt, um mit neuem Mut auf Hari zuzutrotten.


  Die anderen Raviane beobachteten ihn. Er ging zu Haris Baum und brach sich mit einem einzigen Ruck einen langen, schlanken Holzspieß ab. Dann trat er auf Hari zu, streckte ihm mit einer Kralle den Stock entgegen, warf seinen dicken Kopf in den Nacken und sah ihn an. Schließlich drehte er sich zur Seite und stellte einen Fuß vor.


  Hari erschrak. Das war die Haltung eines Fechters.


  Sie standen Vaddo gegenüber. Vaddo ritt diesen Ravian.


  Ein logischer Plan. Auf diese Weise konnte man den Tod der beiden Pans als gewöhnlichen Unfall kaschieren. Die Ravian-Immersionen ließen sich als neue Entwicklung zur besseren kommerziellen Nutzung der Hardware rechtfertigen, die auch bei den Pan-Ritten eingesetzt wurde.


  Vorsichtig, Schritt um Schritt kam Vaddo näher. Er hatte die lange Lanze zwischen zwei Krallen genommen und beschrieb damit seinen kleinen Kreis in der Luft. Die Krallen waren unbeholfener als die Hände der Pans; die Bewegungen wirkten ruckartig. Aber dafür war der Ravian stärker.


  Eine schnelle Finte, dann ein Stoß. Hari konnte gerade noch ausweichen und die Lanze mit seinem Stock zur Seite schlagen. Vaddo fing sich schnell und kam von links. Stoß, Finte, Stoß, Finte. Jedes Mal parierte Hari mit einem Schlag seines Stocks.


  Sooft die Holzschwerter aufeinanderprallten, fürchtete Hari, das seine könnte brechen. Vaddo hatte seinen Ravian gut unter Kontrolle. Er unternahm keinen Fluchtversuch mehr.


  Hari hatte alle Hände voll zu tun, um Vaddos Stöße abzuwehren. Er brauchte irgendeinen Vorteil, denn auf die Dauer machte sich die überlegene Körperkraft des Ravians bemerkbar. Er umkreiste Vaddo, um ihn von Sheelah wegzulocken. Die anderen Raviane hatten sie eingeschlossen, griffen aber nicht an. Alle beobachteten gebannt den Kampf der beiden Kontrahenten.


  Hari lockte Vaddo zu einer Felsnase. Dem Ravian fiel es schwer, die Lanze geradezuhalten, und wenn er nicht immer wieder auf seine Krallen schaute, gehorchten sie ihm nicht. Das ließ ihm weniger Zeit, auf seine Hufe zu achten. Hari drang unablässig auf ihn ein und blieb dabei ständig in Bewegung. Endlich zwang er seinen Gegner zu einem Seitwärtsschritt. Der Ravian geriet mit dem großen Huf zwischen zwei scharfe Steine und rutschte ab, fand aber sofort das Gleichgewicht wieder.


  Hari trieb ihn nach links. Wieder machte der Ravian einen Schritt, knickte um und stolperte. Sofort war Hari über ihm. Der Ravian schaute zu Boden, suchte Halt. Im gleichen Augenblick stieß Hari zu und traf ihn mit der Spitze seines Stocks.


  Er hatte seine ganze Kraft in den Stoß gelegt. Die anderen Raviane stöhnten laut auf.


  Vaddos Ravian schnaubte wütend und versuchte sich zu befreien. Hari drängte Ichpan näher heran, ließ ihn die Spitze tiefer hineintreiben. Der Ravian heulte heiser auf. Ichpan setzte noch einmal nach. Ein Blutstrahl brach aus der Brust seines Gegners und platschte in den Staub. Dann gaben die Beine unter ihm nach, und er stürzte zu Boden.


  Rasch warf Hari einen Blick über die Schulter. Nun wurden auch die anderen aktiv. Sheelah musste sich gegen drei von ihnen zur Wehr setzen. Ihr lautes Kreischen zerrte an seinen Nerven. Einen hatte sie ernstlich verletzt. Sein braunes Fell war voller Blut.


  Aber die Raviane gingen nicht zum Angriff über. Sie umkreisten die beiden Pans, sie knurrten und stampften mit den Füßen, aber sie kamen nicht näher. Sie waren verwirrt. Und sie verarbeiteten die neue Erfahrung. Hari sah, wie sie mit blanken Augen flink die Lage sondierten und sich diese neue Variante des Dauerkampfes einprägten.


  Sheelah trat vor und stieß einem weiteren Ravian ihre Lanze ins Fell. Als er sich fauchend auf sie stürzen wollte, stach sie fester zu. Auf jaulend drehte sich der Ravian um – und gab Fersengeld.


  Auch die anderen hatten jetzt genug und trollten sich. Ihren wimmernden Artgenossen ließen sie einfach liegen. Der beobachtete zunächst mit starrem Blick, wie ihm das Blut herunterlief. Dann flackerten die Augen kurz auf – Vaddo hatte sich zurückgezogen. Das Tier sackte zusammen.


  Bedächtig griff Hari nach einem Stein, schlug dem sterbenden Gegner den Schädel ein und öffnete die Hirnschale. Es war ein scheußlicher, ekelhafter Anblick. Er lehnte sich in Ichpans Innerem zurück und ließ dem schwelenden Pan-Zorn freien Lauf.


  Endlich beugte er sich vor und sah sich das Ravian-Gehirn genau an. Über den gummiähnlichen Ball mit den vielen Windungen spannte sich ein dünnes Silbernetz. Die Immersionsdrähte.


  Er wandte sich ab und bemerkte erst jetzt, dass Sheelah verletzt war.
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  Die Station lag auf einem schroffen, von zahlreichen, tiefen Erosionsrillen zerfurchten Hügel, der an ein müdes, faltiges Gesicht erinnerte. Im unteren Teil war er mit stachligem Gestrüpp bewachsen.


  Schnaufend stolperte Ichpan durch das ausgewaschene Gelände mit seinen vielen Unebenheiten. Seinen Pan-Augen erschien die Nacht wie eine gespenstische Landschaft aus blassgrünen und bläulichen Flecken. Der Hügel war nur ein Schatten vor einem größeren Berg, der aber so weit entfernt war, dass ihn der Pan nicht genau erkennen konnte. Die Pans lebten in einer eng umgrenzten Welt.


  Vor sich sah er ganz deutlich die kahle, beleuchtete Mauer der Forschungsstation. Sie war fünf Meter hoch und sehr dick. Und, soviel wusste Hari noch von der ersten Führung, am oberen Rand mit Glasscherben gespickt.


  Hinter ihm keuchte Sheelah den Hang herauf. Sie hatte eine Wunde in der Seite, die sie bei jeder Bewegung behinderte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Aber sie lehnte es ab, sich unten zu verstecken. Beide waren der Erschöpfung nahe, und ihre Pans lehnten sich gegen jeden weiteren Schritt auf, obwohl sie zwei Ruhepausen eingelegt und sich mit Maden und Früchten gestärkt hatten.


  Sie hatten in ihrer unzulänglichen Zeichensprache, ergänzt durch Grimassen und Schriftzeichen im Staub die Möglichkeiten ›erörtert‹. Zwei einzelne Pans waren hier draußen in großer Gefahr. Sie konnten nicht damit rechnen, noch einmal so viel Glück zu haben wie mit den Ravianen, schon gar nicht, wenn sie übermüdet waren und sich auf unbekanntem Territorium befanden.


  An die Station pirschte man sich am besten bei Nacht heran. Wer immer hinter diesem Anschlag steckte, würde nicht ewig warten. Seit heute morgen hatten sie sich noch zweimal vor Fliegern verstecken müssen. Den nächsten Tag als Ruhetag zu nützen, war verlockend, aber Hari wurde von düsteren Vorahnungen gequält und drängte zur Eile.


  Während er den Hang hinaufschlich, hielt er Ausschau nach elektronischen Stolperdrähten. Von technischen Feinheiten hatte er keine Ahnung, also achtete er auf das Naheliegendste und hoffte nur, dass die Station nicht auch gegen intelligente Eindringlinge gesichert war.


  Seine Pan-Augen zeigten ihm die nähere Umgebung auch im Halbdunkel klar und deutlich, aber er fand nichts.


  Er wählte einen Mauerabschnitt, der im Schatten einiger Bäume lag. Sheelah kam näher, er hörte ihre flachen Atemzüge. Er schaute nach oben. Die Mauer erschien ihm unüberwindlich. Ausgeschlossen …


  Sorgsam suchte er das umliegende Gelände ab. Nirgendwo eine Bewegung. Für Ichpan roch die Station sonderbar, irgendwie unpassend. Vielleicht hielten sich die Tiere von selbst von den Gebäuden der Fremden fern. Gut; in diesem Fall war das Innere wohl nicht allzu scharf bewacht.


  Die Mauer bestand aus glattem Beton und hatte, eine weitere Erschwernis für potentielle Kletterer, am oberen Rand eine vorspringende Lippe.


  Sheelah zeigte auf einige Bäume, die dicht an der Mauer standen. Doch dahinter waren mehrere Stümpfe zu sehen. Die Erbauer hatten also berücksichtigt, dass irgendwelche Tiere versuchen könnten, von einem Ast aus die Mauer zu überspringen. Der eine oder andere Baum war dennoch ziemlich hoch und reichte mit seinen Ästen bis auf wenige Meter an die obere Kante heran.


  Ob ein Pan diese Distanz überwinden konnte? Wohl kaum, schon gar nicht, wenn er müde war. Sheelah deutete erst auf Ichpan und auf sich selbst, dann breitete sie die Hände aus und tat so, als wolle sie schaukeln. Vielleicht konnte man sich hinüberschwingen?


  Er sah sie forschend an. Mit zwei Pans, die so perfekt zusammenarbeiteten, hatte der Bauherr nicht rechnen können. Er spähte nach oben. Der Rand war nicht zu erreichen, selbst wenn sich Sheelah auf seine Schultern stellte.


  Ja, deutete er.


  Augenblicke später – sie hielt mit beiden Händen seine Füße umfasst, und er war im Begriff, den Ast loszulassen – kamen ihm Bedenken.


  Ichpan hatte gegen ein paar gymnastische Übungen nichts einzuwenden, er war ganz im Gegenteil froh, wieder auf einem Baum zu sein. Doch Haris gesunder Menschenverstand protestierte immer noch, es sei unmöglich. Eine Einigung zwischen der natürlichen Pan-Veranlagung und der menschlichen Vorsicht schien ausgeschlossen.


  Zum Glück hatte er nicht viel Zeit, um sich in Selbstzweifeln zu suhlen. Sheelah zog, er ließ den Ast los, stürzte in die Tiefe, hing nur noch an ihren Händen.


  Sie hatte die Füße fest um einen dicken Ast gelegt und schwang ihn nun hin und her wie ein Gewicht an einer Schnur. Die Amplituden wurden immer größer. Vor und zurück, auf und ab, bis ihm die Zentrifugalkräfte den Schädel zu sprengen drohten. Für Ichpan war es weiter nichts Besonderes, kopfüber durch die Luft gewirbelt zu werden. Hari blieb dabei fast das Herz stehen.


  Kleinere Äste streiften ihn, er befürchtete schon, jemand könnte das Geräusch hören, doch dann war alles vergessen. Für einen Moment befand sich sein Kopf auf gleicher Höhe mit der oberen Mauerkante.


  Die Betonlippe war auf der Innenseite abgerundet, um keinem Haken Halt zu bieten.


  Schon raste er wieder dem Boden entgegen und stieg auf der anderen Seite nach oben, bis ihm die Zweige ins Gesicht peitschten.


  Der nächste Schwung trug ihn noch höher hinauf. Der obere Mauerrand war mit dicken Glassplittern besetzt. Sehr professionell.


  Kaum hatte er das alles aufgenommen, da ließ sie ihn los.


  Er wurde emporgetragen, streckte die Arme aus – und bekam gerade noch die Lippe zu fassen. Hätte sie nicht so weit nach außen geragt, er hätte sie verfehlt.


  Er ließ sich gegen die Mauerseite prallen, tastete mit den Füßen die glatte Fläche ab und fand mit den Zehen Halt an einer winzigen Unebenheit. Die Armmuskeln gespannt, ein Klimmzug – und er war oben. Jetzt konnte er die Kräfte eines Pan erst so recht würdigen. Kein Mensch wäre über diese Mauer gekommen.


  Die Glasscherben bohrten sich in seinen Arm und seine Hüfte. Es war nicht einfach, auf die Beine zu kommen und einen Platz zum Stehen zu finden.


  Doch dann triumphierte er. Geschafft. Er winkte zu Sheelah hinunter, die unsichtbar im Baum hing.


  Von jetzt an war er auf sich allein gestellt. Schlagartig fiel ihm ein, dass sie aus Ranken ein Seil hätten flechten können, um sie damit heraufzuziehen. Gute Idee, leider zu spät.


  Wozu noch länger zögern? Durch die Bäume sah er einen Teil der Forschungsstation, einige Lichter brannten. Es war völlig still. Sie hatten bis Mitternacht warten wollen, aber nur Ichpans Instinkt konnte Hari sagen, wann es so weit war.


  Er schaute nach unten. Vor seinen Zehen blinkten Stacheldrahtbänder, die in den Beton eingelassen waren. Vorsichtig trat er zwischen die glänzenden Streifen, fand inmitten der scharfen Glaszähne einen Platz für seine Füße. Ein Baum versperrte ihm die Sicht, und die Station verbreitete nur einen schwachen Lichtschein. Er sah also nicht viel, aber dafür war er auch von unten nicht so leicht zu entdecken.


  Sollte er springen? Zu hoch. Der Baum, der ihn verdeckte, stand ganz nahe, aber seine Äste versperrten ihm die Sicht. Vergeblich zerbrach er sich den Kopf, wie es weitergehen sollte, und hinter ihm war Sheelah allein. Es widerstrebte ihm, sie schutzlos an einem Ort voll unbekannter Gefahren zurückzulassen.


  Er dachte wie ein Mensch und vergaß dabei ganz, dass er die Fähigkeiten eines Pans hatte.


  Los. Er sprang. Zweige splitterten, er fiel blind in die Dunkelheit hinein. Äste streiften sein Gesicht. Ein schwarzer Schatten zu seiner Rechten – er zog die Beine an, drehte sich, streckte die Hände aus – und bekam einen Ast zu fassen. Seine Hände umschlossen ihn mühelos, er war zu dünn, zu dünn …


  Der Ast brach mit einem Knacken, das ihm wie ein Donnerschlag in den Ohren dröhnte. Er ließ los, stürzte weiter, spürte etwas Hartes im Rücken und überschlug sich. Seine Hände tasteten nach einem Halt und fanden einen dickeren Ast. Aufatmend ließ er sich auspendeln.


  Raschelnde Blätter, schwankende Äste. Das war alles.


  Er hing mitten in einem Baum. Die ersten Schmerzen erblühten in seinen Gelenken, eine Galaxis von winzigen Stichen.


  Hari entspannte sich und überließ den Abstieg Ichpan. Er hatte bei seinem Sturz viel zu viel Lärm gemacht, aber auf dem breiten Rasenstreifen, der ihn von der großen, erleuchteten Station trennte, bewegte sich nichts.


  Er dachte an Dors und hätte ihr gern irgendwie mitgeteilt, dass er heil angekommen war. Zugleich schätzte er die Entfernung zu den nächsten Bäumen und prägte sich deren Standort ein, um notfalls auch in blinder Flucht den Rückweg zu finden.


  Was jetzt? Er hatte keinen Plan.


  Hari drängte Ichpan – der Pan war müde und nervös und kaum noch zu kontrollieren – behutsam zwischen einige Büsche, die im Dreieck gepflanzt waren. Ichpans Bewusstsein war wie mit Gewitterwolken verhangen. Hin und wieder zuckte ein Blitz auf, kein Gedanke, eher ein Gefühlsknoten, der einen harten Angstkern in sich barg. Geduldig beschwor Hari beruhigende Bilder herauf, bis die Atemzüge des Pans langsamer wurden. Er war so beschäftigt, dass er das Geräusch fast überhört hätte.


  Ein Scharren auf dem gepflasterten Weg. Schnelle Schritte.


  Jetzt kamen sie um das Buschdreieck herum. Dicke Muskelpakete, glatte Haut, kurze, distanzfressende Beine. Sie waren darauf abgerichtet, das Wild zu stellen und es lautlos und ohne Warnung zu töten.


  Ichpan waren diese Ungeheuer fremd, er wich in heller Panik zurück, als die beiden Kanonenkugeln aus Muskeln und Knochen auf ihn zugerast kamen. Wahnsinnige Augen, schwarze Lefzen, die blendend weißen Zähne gefletscht.


  Plötzlich ging ein Ruck durch Ichpan, Hari spürte es deutlich. Ein Urinstinkt brach sich Bahn und stoppte die Rückzugsbewegung. Der Körper spannte sich. Zu spät für eine Flucht, also Kampf.


  Ichpan machte sich zum Sprung bereit. Die beiden könnten sich auf seine Arme stürzen, also zog er sie unter den Körper, duckte sich, senkte den Kopf.


  Ichpans Vorfahren hatten ihre Erfahrungen mit Rudeln aus vierbeinigen Raubtieren im Erbgedächtnis seiner Art verewigt und an ihn weitergegeben. Daher wusste er, dass die Jäger erst auf die ausgestreckten Gliedmaßen ihrer Opfer und dann auf die Kehle loszugehen pflegten. Die Kaniden würden versuchen, ihn in der ersten, entscheidenden Schrecksekunde umzuwerfen, um ihm anschließend die Drosselvene zu durchbeißen und die Kehle zu zerfleischen.


  Fast auf gleicher Höhe setzten die beiden drahtigen Sehnenbündel, die Köpfe nach oben gereckt, zum Sprung an.


  Einmal in der Luft, waren sie auf eine Richtung festgelegt, das wusste Ichpan. Und sie waren ohne Deckung.


  Er streckte beide Hände aus und erwischte die Kaniden dicht unterhalb der Kiefer an den Vorderbeinen.


  Ohne loszulassen, warf er sich nach hinten. Die Drahthunde wurden von ihrem eigenen Schwung über ihn weggetragen. Er rollte rückwärts ab.


  Als er auf dem Rücken landete, schwang er mit einem jähen Ruck die Arme nach vorne. Die Kaniden wurden mitgerissen und konnten nicht einmal die Köpfe nach unten drehen, um ihn in die Hände zu beißen.


  Der Sprung, das Zupacken, die schnelle Drehung, der plötzliche Richtungswechsel – all das vereinigte sich zu einer rasend schnellen Kreiselbewegung. Als Ichpan zu Boden ging und sich abrollte, schossen die Drahthunde über ihm weiter. Er spürte, wie ihnen die Beine brachen, und ließ los. Mit schmerzlichem Jaulen segelten sie davon.


  Ichpan zog den Kopf ein, aus dem Abrollen wurde ein Überschlag, er drückte sich mit den Schultern ab und stand. Ein dumpfer Schlag war zu hören, zwei Kiefer schnappten klickend zu. Die Kaniden waren hart im Gras gelandet, ihre gebrochenen Beine hatten den Sturz nicht abfedern können.


  Keuchend eilte er auf sie zu. Sie drehten sich auf kraftlosen Beinen, wollten aufspringen, um die Beute zu stellen. Immer noch kein Gebell, nur ein mattes Winseln, ein wütendes Knurren. Der eine stieß eine Reihe auffallend obszöner Flüche aus. Der andere leierte immer wieder: ›Dreckskeeerl … Dreckskeeerl …‹


  So wälzt sich das Tier in der Nacht seiner endlosen Qualen.


  Mit einem Satz sprang Ichpan den beiden von hinten in den Nacken und spürte, wie die Halswirbel unter seinen Füßen nachgaben. Er brauchte nicht nachzusehen, er wusste auch so, dass es vorbei war.


  Ichpan sang vor Freude das Blut in den Adern. Eine kribbelnde Erregung durchströmte ihn, wie Hari sie noch nie gespürt hatte, nicht einmal bei jener ersten Immersion, als Ichpan den Fremden tötete. Der Sieg über die unheimlichen Wesen, die aus dem Dunkel heraus mit Zähnen und Klauen über ihn hergefallen waren, hatte in seinem Innern ein regelrechtes Feuer entfacht.


  Hari hatte nichts dazugetan. Das Verdienst gebührte ganz allein Ichpan.


  Einen Moment lang gab sich Hari in der kühlen Nachtluft den Schauern der Ekstase hin.


  Dann kam er wieder zur Vernunft. Die beiden Drahthunde waren nicht die einzigen. Ichpan hatte sie zwar genau richtig behandelt. Aber soviel Glück hatte man nicht zweimal.


  Die Kadaver waren auf dem Rasen deutlich zu sehen. Sie würden Aufmerksamkeit erregen.


  Ichpan fasste sie nur ungern an. Sie hatten ihre Gedärme entleert und stanken erbärmlich. Als er sie in die Büsche schleifte, hinterließen sie eine schmierige Spur aus Blut und Kot auf dem Gras.


  Die Zeit drängte. Bald würde man die Kaniden vermissen, bald würde jemand nachsehen, wo sie geblieben waren.


  Ichpan war immer noch in Hochstimmung. Hari nützte seine Siegesfreude, um ihn über den breiten Rasenstreifen zu dirigieren. In jedem Schatten suchte er Deckung. Ichpan strotzte nur so vor Energie, aber Hari wusste, dass das nicht von Dauer sein konnte. Die Freude hatte seine Drüsenfunktionen angeregt, aber im Grunde war er völlig erschöpft. Wenn die Erregung abklang, würde er benommen und schwer zu lenken sein.


  Jedes Mal, wenn er stehenblieb, schaute er zurück und versuchte, sich das Gelände einzuprägen. Vielleicht musste er auf diesem Weg fliehen.


  Es war schon spät, und die Station lag größtenteils im Dunkeln. Aber im technischen Trakt erstrahlten mehrere Fenster in einem Licht, das Ichpan als unglaublich grell, ja überhitzt empfand.


  Er strebte mit großen Sprüngen darauf zu und drückte sich gegen die Mauer. Hari begrüßte es, dass der Pan von der Bastion der Menschengötter so fasziniert war. Er brauchte ihn gar nicht zu drängen, in eins der Fenster hineinzuspähen. Ein großer Versammlungsraum, blitzblank und hell erleuchtet. Hari erkannte ihn wieder. Hier hatte er sich vor einer Ewigkeit mit anderen buntgekleideten Touristen eingefunden, um einen Ausflug anzutreten.


  Er ließ sich von der Neugier des Pans um die Ecke des Gebäudes und zu einer Tür tragen, die, wie er wusste, in einen langen Korridor führte. Überrascht stellte er fest, dass sie sich ohne weiteres öffnen ließ. Ichpan schlenderte über den glatten Fliesenboden und betrachtete aufmerksam die gelblichen Muster in schwach leuchtender Phosphorfarbe, mit denen Wände und Decke bemalt waren.


  Ein Büro stand offen. Hari veranlasste Ichpan, in die Hocke zu gehen und vorsichtig um die Ecke zu spähen. Niemand da. Ein feudaler Raum mit hohen Regalen, die bis an die gewölbte Decke reichten. Hari erinnerte sich, dass er hier gesessen und sich über das Immersionsverfahren hatte aufklären lassen. Demnach befanden sich die Immersionszellen nur wenige Türen weiter …


  Quietschende Schritte auf den Fliesen. Er drehte sich um.


  Hinter ihm stand Forschungsleiter Vaddo mit einer Waffe im Anschlag.


  Das kalte Licht ließ sein Gesicht merkwürdig knochig erscheinen. Lang und schmal, mit einem schwer zu deutenden Ausdruck …


  Hari spürte die Welle der Scheu, die über Ichpan zusammenschlug, und ermunterte ihn, sich davontragen zu lassen. Mit leisem Schnattern ging Ichpan auf den Menschen zu, ehrfurchtsvoll, aber nicht ängstlich.


  Vaddo richtete sich auf und schwenkte seine hässliche Waffe. Ein metallisches Klicken. Ichpan hob die Hände zum rituellen Pan-Gruß, und Vaddo schoss.


  Ichpan wurde zurückgeschleudert und stürzte zu Boden.


  Vaddo schürzte die Lippen. »Kluger Mann, unser Prof«, spottete er. »Aber den Alarm an der Tür hat er wohl vergessen?«


  Ein Stich, erschreckend scharf, durchzuckte Ichpans Seite. Hari dämpfte seinen Schmerz, steuerte den erwachenden Zorn und ließ ihn anschwellen. Ichpan fasste sich an die Seite, seine Hand wurde klebrig, der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase.


  Vaddo umkreiste ihn und bedrohte ihn mit der Waffe. »Du hast mich getötet, du kleiner Schwachkopf. Hast mich ein gutes Versuchstier gekostet. Was fange ich jetzt nur mit dir an?«


  Hari packte seine eigene Wut auf Ichpans brodelnden Zorn und spürte, wie sich die mächtigen Schultermuskeln spannten. Wieder ein messerscharfer Schmerz im Leib. Ichpan wälzte sich stöhnend am Boden und presste eine Hand auf die Wunde.


  Hari hielt den Kopf gesenkt, der Pan sollte nicht sehen, wie ihm das Blut über die Beine lief. Seine Energie verströmte rasch. Eine tödliche Schwäche kroch von den Beinen her nach oben.


  Dann hörte er Vaddos schlurfenden Schritt und spitzte die Ohren. Noch einmal wälzte er sich qualvoll herum, aber diesmal zog er die Beine an.


  »Schätze, im Grunde gibt es nur eine Lösung …« Wieder hörte Hari das metallische Klicken.


  Jetzt. Er ließ die Wut überfließen.


  Ichpan stützte sich auf die Unterarme und brachte die Beine unter den Körper. Er nahm sich nicht die Zeit, sich vollends aufzurichten, sondern sprang Vaddo geduckt an.


  Der Schuss fuhr an seinem Kopf vorbei. Dann prallte Ichpan gegen Vaddos Hüfte und schmetterte ihn gegen die Wand. Der Mann roch säuerlich-salzig.


  Damit war das Maß voll. Ichpan riss Vaddo von der Wand weg und drosch mit beiden Fäusten auf ihn ein.


  Vaddo versuchte, die Schläge abzuwehren, aber Ichpan schüttelte die schwachen Menschenärmchen wie Spinnweben ab.


  Dann senkte er den Kopf und rammte Vaddo mit seinen massigen Schultern. Die Waffe fiel klirrend auf die Fliesen.


  Wieder und wieder warf sich Ichpan gegen den Körper des Feindes.


  Kraft, Stärke, Freude.


  Knochen krachten. Der Kopf flog nach hinten und schlug gegen die Wand. Vaddo erschlaffte.


  Ichpan trat zurück und ließ Vaddo auf die Fliesen sinken. Freude.


  Blauweiße Fliegen summten am Rand seines Blickfeldes.


  Muss weiter. Mehr brachte Hari nicht durch den Vorhang von Gefühlen, der das Pan-Bewusstsein abschirmte.


  Der Korridor schwankte. Hari brachte Ichpan dazu, seitwärts weiterzutorkeln.


  Er quälte sich den Gang entlang. Zwei Türen. Drei. Hier? Verschlossen. Die nächste. Die Welt war langsamer geworden.


  Ein Klicken, die Tür ging auf. Ein Vorraum, den er erkannte. Ichpan fiel in einen Stuhl, wäre fast gestürzt.


  Hari spornte die Pan-Lungen zu voller Leistung an. Die keuchenden Atemzüge vertrieben die dunklen Ränder, die sein Blickfeld einzuengen drohten, aber die blauweißen Fliegen blieben, summten aggressiv, wurden immer zahlreicher.


  Er probierte den Eingang in den nächsten Raum. Verschlossen. Hari verlangte Ichpan das Letzte ab. Kraft, Stärke, Freude.


  Ichpan warf sich mit der Schulter gegen die schwere Tür. Sie hielt stand. Noch einmal. Und noch einmal. Ein scharfer Schmerz – dann sprang sie auf.


  Er war am Ziel. Vor ihm lag der Immersionsraum. Ichpan stolperte zu den Zellen. Der Weg zwischen den Schaltpulten wollte kein Ende nehmen. Hari setzte bewusst die Füße, konzentrierte sich auf jeden Schritt. Ichpans Blickfeld schwankte bedrohlich, der Kopf rollte auf den abgesackten Schultern haltlos hin und her.


  Da. Seine Zelle.


  Dors' Tiktok erwartete ihn schon. Es hatte ihn kommen sehen, nun stellte es sich vor die Tafel und verdeckte die wichtigsten Schaltungen.


  Ichpan beugte sich über die Tiktok-Tastatur, rief sich den Zugriffscode in Erinnerung, begann zu tippen.


  Seine Finger waren zu breit. Sie trafen nur mehrere Tasten auf einmal.


  Der hell erleuchtete Raum verschwamm ihm vor den Augen. Hari zwang Ichpan zu einem neuen Versuch, aber die Stummelfinger trafen immer noch zu viele Tasten.


  Wieder surrten die blauweißen Fliegen am Rand seines Blickfelds. Frustriert schlug Ichpan mit beiden Händen auf das Keyboard ein.


  Denk noch. Hari sah sich um. Lange konnte Ichpan nicht mehr durchhalten. Auf dem Tisch lagen eine Schreibtafel und ein Stift.


  Eine Nachricht hinterlassen? In der Hoffnung, dass sie von den richtigen Leuten gefunden wurde …


  Er drängte Ichpan zum Tisch, ließ ihn nach dem Stift greifen. Versuchte zu schreiben: ICH BRAUCHE … Eine Idee glomm auf.


  Er drehte sich um, stolperte zu seiner Zelle zurück. Konzentriere dich.


  Er nahm den Stift zwischen die Finger, tippte mit dem hinteren Ende auf die Tasten. Er traf genau. Die blauweißen Fliegen umschwirrten ihn.


  Jetzt fiel es ihm schwer, sich an den Zugriffscode zu erinnern. Er nahm sich eine Ziffer nach der anderen vor. Tippen, stoßen, tippen – geschafft. Ein Licht wechselte von Rot nach Grün.


  Er fummelte an den Riegeln herum. Öffnete den Deckel.


  Da lag Hari Seldon mit friedlich geschlossenen Augen.


  Die Notschalter, richtig. Die kannte er noch von der Einführung.


  Er suchte die blanke Stahloberfläche ab. Die Tafel war seitlich angebracht. Benommen starrte Ichpan die Lettern an, wurde nicht klug daraus.


  Auch Hari fiel das Lesen schwer. Die Buchstaben hüpften hin und her, verschmolzen miteinander.


  Die Servosteuerung hatte mehrere Knöpfe. Ichpans Hände waren noch ungeschickter geworden. Dreimal musste er mit dem Stift zustoßen, um das Wiederbelebungsprogramm zu aktivieren. Die Lichter wechselten von Grün nach Gelb.


  Ichpan setzte sich auf den kühlen Boden. Jetzt schwirrte schon ein ganzer Schwarm von blauweißen Fliegen dicht um seinen Kopf und wollte ihn beißen. Er sog in tiefen Zügen die kühle, trockene Luft ein, aber sie hatte keine Substanz, sie half ihm nicht …


  Auf einmal lag er auf dem Rücken und starrte an die Decke. Die Lampen über ihm wurden schwächer, dunkler. Und dann erloschen sie ganz.
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  Haris Lider flogen auf.


  Die Elektro-Stims des Wiederbelebungsprogramms zuckten weiter durch seine Muskeln und verursachten ein schmerzhaftes Kribbeln. Doch das konnte ihn beim Nachdenken nicht stören. Er fühlte sich wohl. Nicht einmal hungrig wie sonst nach einer Immersion. Wie lange war er in der Wildnis gewesen? Mindestens fünf Tage.


  Er setzte sich auf. Im Immersionsraum war niemand. Vaddo hatte offensichtlich ein stummes Alarmsignal erhalten, das niemand sonst bemerkt hatte. Ein weiterer Hinweis darauf, dass sich die Verschwörung auf einen sehr kleinen Kreis beschränkte.


  Zittrig stieg er aus der Zelle. Zuvor musste er sich noch von einigen Sonden und Kanülen befreien, aber das war nicht weiter schwierig.


  Ichpan. Der große Körper versperrte den Ausgang. Hari kniete nieder und tastete nach dem Puls. Sehr schwach.


  Zuerst zu Dors. Sie lag in der Zelle neben der seinen. Sie sah gut aus. Er setzte die Wiederbelebung in Gang.


  Vaddo musste die Übertragungsfunktion des Systems blockiert haben, so dass vom Schaltpult nicht abzulesen war, dass etwas nicht stimmte. Die Belegschaft erhielt eine einfache Erklärung: das Paar habe eine besonders lange Immersion gewünscht. Vaddo habe sie gewarnt, aber nein, sie hätten darauf bestanden, also … Vollkommen einleuchtend.


  Dors' Augenlider zuckten. Er küsste sie. Sie schnappte erschrocken nach Luft.


  Er signalisierte ihr mit einer Pan-Gebärde: Ganz ruhig, und kehrte zu Ichpan zurück.


  Die Wunde blutete stark. Hari stellte überrascht fest, dass er nicht imstande war, den schweren, stechenden Geruch des Pan-Bluts in seiner ganzen Fülle aufzunehmen. Als Mensch entging einem so vieles!


  Er zog sein Hemd aus und legte Ichpan einen primitiven Druckverband an. Wenigstens atmete er regelmäßig. Dors war inzwischen so weit, dass sie aus der Zelle steigen konnte. Er half ihr, die Verbindungen zu lösen.


  »Ich hatte mich in einem Baum versteckt, und dann auf einmal – wamm!«, sagte sie. »Ich bin wie erlöst. Wie hast du …«


  »Wir müssen los«, drängte er.


  Als sie den Raum verließen, fragte sie: »Wem können wir vertrauen? Wer immer das getan hat …« Dann sah sie Vaddo und blieb stehen. »Ach.«


  Er musste lachen, als er ihr Gesicht sah. Es gelang ihm nur selten, sie zu überraschen.


  »Warst du das?«


  »Ichpan.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ein Pan … ein Pan …«


  »Ich glaube, es hat noch nie eine so lange Immersion gegeben. Jedenfalls nicht unter solcher Belastung. Es … es kam einfach alles heraus.«


  Er hob Vaddos Waffe auf und sah sich den Mechanismus an. Eine Standardpistole mit Schalldämpfer. Vaddo hatte vermeiden wollen, die ganze Station zu wecken. Das war ein Hoffnungsschimmer. Es müsste hier Leute geben, die ihnen beistehen würden. Er strebte dem Wohntrakt für das Stationspersonal zu.


  »Halt, was ist mit Vaddo?«


  »Wir müssen einen Arzt wecken.«


  Der Arzt wurde geweckt – aber Hari brachte ihn zuerst in den Immersionsraum, damit er Ichpan versorgte. Nachdem er ein paar Nähte gelegt und Ichpan mit Injektionen stabilisiert hatte, erklärte er, der Pan sei über dem Berg. Erst jetzt führte Hari ihn zu Vaddos Leiche.


  Der Arzt empörte sich, aber Hari hatte eine Waffe. Ein Wink sagte mehr als alle Worte.


  Ihm war nicht nach Reden zumute, vielleicht würde er nie wieder reden wollen. Wenn man nicht sprechen konnte, konzentrierte man sich mehr, drang tiefer in seine Umgebung ein. Verschmolz damit.


  Und außerdem war Vaddo schon seit einiger Zeit tot.


  Ichpan hatte ganze Arbeit geleistet. Kopfschüttelnd betrachtete der Arzt die schweren Verletzungen.


  Dann schrillten die Sirenen. Hari bekam auf der Stelle Kopfschmerzen. Als die Sicherheitsbeauftragte erschien, erkannte er an ihrer Reaktion, dass sie in das Komplott nicht eingeweiht war. Der Akademievorsteherin kann man es also nicht anhängen, dachte er zerstreut.


  Aber was bewies das schon? Die Kaiserliche Politik ging verschlungene Wege … Dors sah ihn die ganze Zeit so merkwürdig an, und irgendwann verstand er. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, sich zuerst um Vaddo zu kümmern. Ichpan und er selbst waren eins, das war ihm tief bewusst, ohne dass er es hätte erklären können.


  Aber er verstand sofort, warum Dors zur Stationsmauer gehen und Sheelah rufen wollte. Und dann holten sie auch das Pan-Weibchen aus der nächtlichen Wildnis herein.
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  Nebel aus der Vorzeit


  


  


  


  GALAKTISCHE FRÜHGESCHICHTE – … Im Zuge der Besiedelung der Galaxis und der damit verbundenen kriegerischen Auseinandersetzungen alle früheren Unterlagen verlorengingen, liegen die Ursprünge der Menschheit nach wie vor im Dunkeln. Auf vielen Welten verlief der Wandel so stürmisch, dass auch eventuelle Spuren sehr viel älterer Fremdzivilisationen restlos getilgt wurden. Die Existenz solcher Gesellschaften kann nicht ausgeschlossen werden, handfeste Beweise dafür gibt es allerdings nicht. Frühe Historiker glaubten, dass sich Relikte in der Galaxis zumindest in einer Form erhalten haben könnten: als elektromagnetische Aufzeichnungen. Die wären jedoch in Plasmaströme oder stellare Korona-Schleifen eingebettet und daher mit den technischen Mitteln der expansionistischen Periode nicht auffindbar gewesen. Selbst die moderne Forschung hat bisher keine empfindungsfähigen Strukturen dieser Art entdeckt. Allerdings erschwert die starke Strahlung im galaktischen Kern – der dank seiner hohen Energiedichte noch am ehesten geeignete Bedingungen für Lebensformen auf Magnetbasis böte – die Untersuchungen und verfälscht möglicherweise die Ergebnisse. Einer anderen Theorie zufolge könnten sich fremde Kulturen in die präimperialen Computercodes ›eingeschleust‹ haben, um seither unentdeckt in irgendwelchen uralten Datenbanken fortzubestehen. Doch da sich für derlei Spekulationen keinerlei Beweise fanden, wurden sie schließlich verworfen. Die Frage, warum die Menschheit in der Galaxis keinerlei fortgeschrittene Lebensformen antraf, als sie ihren Eroberungsfeldzug begann, bleibt daher bis heute unbeantwortet …


  


  – ENCYCLOPAEDIA GALACTICA
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  Voltaire runzelte irritiert die Stirn.


  Hatte er tatsächlich ihren Widerstand gebrochen und erreicht, dass sie sich ihm hingab? Oder hatte er es nur mit einer besonders guten Simulation zu tun? Seid Ihr die wirkliche, die wahre Johanna?


  Jedenfalls befand er sich in einer seiner Lieblingssituationen: ein Schäferstündchen im Heu, hoch oben unter dem Dach einer großen, alten Scheune an einem heißen Augusttag im längst entschwundenen Bordeaux.


  Twit-twiiit, sang ein Vogel. Insekten summten, ein warmer Wind trug frischen Tannenduft heran. Als sie ihn bestieg, strich ihm ihr Haar über das Gesicht. Ihre Bewegungen waren raffiniert, von einer erotischen Präzision, die sein Verlangen ins Unermessliche steigerte.


  Aber …


  Mit dem ersten Anflug eines Zweifels schrumpfte die Szene, fiel in sich zusammen, erlosch. Es war nur ein besonders exotischer Fall von Masturbation gewesen, eine Halluzination, die seine Eigenliebe ihm vorgaukelte, um sich selbst zu bestätigen. Gut gemacht, aber doch eine Fälschung.


  Als er daher von einer riesigen Frauenhand aufgehoben wurde und auf dem weichen Handteller in der warmen Sonne schwebte, war er nicht sicher, ob diese Szene Realität war. Eine Stimme redete leise auf ihn ein, ihr Atem streifte ihn wie ein heißer Luftzug.


  Johanna war fünfzigmal so groß wie er. Fleischige Riesenlippen berührten seinen ganzen Körper in einem langen Kuss, ihre kolossale Zunge leckte ihn ab wie einen Lutscher.


  »Man hat nicht zufällig meine Ironieprogrammierung gelöscht?«, fragte er.


  Die Riesen-Johanna schrumpfte.


  »Das war zu einfach«, tadelte er. »Nur eine kleine kritische Bemerkung, und schon …«


  Die Hand schoss mit ihm nach oben, dass ihm Hören und Sehen verging. »Niemand hat Euch Eure kostbare Ironie gestohlen. Und ich bin es wirklich.«


  Er rümpfte die Nase. »So groß? Ihr habt Euch zum Leviathan gemacht!«


  »Zu schwer?«


  »Ich hatte schon immer eine Schwäche für … schweinische Ironie.«


  Er schnaubte verächtlich. Sie ließ ihn fallen. Er stürzte auf einen Graben voll brodelnder Lava zu, der sich plötzlich unter ihm aufgetan hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte er ruhig. Laut genug, damit sie aufhörte, aber leise genug, um nicht den letzten Rest an Würde zu verlieren.


  »Das hoffe ich.«


  Die Lava verwandelte sich in Schlamm und verschwand. Er landete auf festem Boden, und sie stand in normaler Lebensgröße vor ihm. Eine sittsame, jugendfrische Maid. Die Luft war rein wie nach einem Frühlingsgewitter.


  »Jeder von uns kann nach Belieben in den Wahrnehmungsraum des anderen eindringen. Großartig …« Er stockte, überlegte. »Einerseits.«


  »Im Fegefeuer verliert alles seine Bedeutung. Wir träumen nur, während wir auf das wahre Leben warten.« Sie nieste und hustete. Ein Augenzwinkern, und ihr hoheitsvoll damenhaftes Ich war wieder intakt.


  »Hmmm. Ich wäre Euch dankbar für eine … äh … Könntet Ihr nicht etwas konkreter werden?«


  Er stand auf der Terrasse eines perfekten provençalischen Landhauses. Fahles Licht lag über den Feldern. Der Vordergrund war präzise, aber mit etwas zu deutlich sichtbaren Pinselstrichen ausgeführt.


  Sie befanden sich in einem Kunstwerk, soviel war klar. Selbst der Duft der Apfelbäume und der Geruch nach Pferdemist wirkten stilisiert. Ein Augenblick, der sich, einmal eingefangen, so oft wiederholte, wie die Kulisse gebraucht wurde? Eine billige Lösung. Erstaunlich, was sein Unterbewusstsein alles heraufbeschwor – wenn er ihm ein wenig Freiraum ließ.


  Was hielt ihn – sie beide! – davon ab, Caligula zu spielen? Millionenfach digitalen Mord zu begehen? Virtuelle Sklaven zu foltern? Nichts.


  Das war die Schwierigkeit: keinerlei Beschränkungen. Wie sollte man standhaft bleiben, wenn die Versuchung unendlich war?


  »Der Glaube. Nur der Glaube kann Euch leiten, nur er hat diese bezwingende Kraft.« Johanna nahm seine Hand und redete mit altvertrauter Inbrunst auf ihn ein.


  »Aber unsere Realität ist im Grunde eine einzige Illusion!«


  »Der Herr muss irgendwo sein«, sagte sie schlicht. »Er ist wirklich.«


  »Ihr könnt mir nicht ganz folgen, meine Liebe.« Er verfiel in die Rolle des Dozenten. »Mit ontogenetischen Algorithmen lassen sich, entweder aus altem Material oder aus frischen Zutaten, immer wieder neue Menschen erzeugen.«


  »Ich weiß sofort, ob ein Mensch echt ist. Ihr braucht ihn nur ein paar Worte sprechen zu lassen.«


  »Ihr wollt auf den Verstand hinaus? Dafür gibt es etliche Subroutinen, jawohl, Madame. Der Charakter? – Nichts als ein Satz verbaler Haltungs-Profile. Aufrichtigkeit? – Auch die lässt sich fälschen.«


  Voltaire hatte seine eigenen Zerebralstrukturen untersucht und wusste, dass ein sogenannter ›Realitätseditor‹ fertige Gespräche aus dem Munde vermeintlich ›realer‹ Personen lieferte, die Sekunden zuvor noch nicht existiert hatten. Künstliche Gebilde, aus Charakterzügen und sprachlichen Eigenheiten zusammengesetzt, die allezeit zu einem Austausch von Aphorismen und Geistesblitzen bereit waren.


  Das alles hatte er auf seinen endlosen Streifzügen durch das Gitter herausgefunden, auf dessen unzählige trantoranische Adressen er jederzeit Zugriff hatte. Er selbst hatte diese ›individuellen‹ Wortgefechte exzerpiert und in eine Form gebracht. Rasant, schwungvoll und letzten Endes hohl.


  »Mir ist klar, dass Ihr über die größeren Kapazitäten verfügt«, räumte Johanna ein. Sie zog ihr Schwert und schwang es durch das Nichts. »Aber Ihr müsst zugeben, Monsieur, dass ich über meine Sinne noch immer selbst bestimmen kann. Auch weiß ich, dass einige Bewohner dieser Gefilde so echt und wirklich, so authentisch sind wie einst die Tiere auf unserer Erde.«


  »Ihr glaubt, Ihr hättet das Innenleben eines Pferdes gekannt?«


  »Natürlich! Ich bin oft genug auf einem in die Schlacht geritten und habe seine Angst in meinen Waden gespürt.«


  »Ich verstehe.« Er parodierte ihre Schwertbewegungen, indem er mit den Spitzenmanschetten seiner Ärmel durch die Luft fuhr. »Und jetzt – auf, auf! – ein Urteil über einen Hund, der seinen Herrn verlor. Das Tier, nennen wir es Phydeaux, sucht ihn mit kläglichem Gewinsel auf allen Straßen, betritt erregt das Haus, läuft unruhig treppauf, treppab, von Zimmer zu Zimmer. Als es die geliebte Person im Arbeitszimmer endlich findet, verleiht es seiner Freude mit lautem Gebell und übermütigen Sprüngen Ausdruck. Muss ein solches Tier nicht Gefühle, Sehnsüchte, Vorstellungen haben?«


  »Gewiss doch.«


  Nun ließ Voltaire den Hund entstehen, eine Jammergestalt mit Hängeohren, wunderschön in ihrem digitalen Kummer. Als Zugabe stellte er das voll eingerichtete Haus daneben. Als das Gebell des armen Tiers verstummt war, sagte er: »Was zu beweisen war, Madame.«


  »Faule Tricks!« Sie kniff wütend die Lippen zusammen und sagte nichts mehr.


  »Ihr müsst zugeben, dass Mathematiker und Franzosen in einem gleich sind. Was immer man zu ihnen sagt, sie übersetzen es in ihre eigene Sprache, und schon wird etwas anderes daraus.«


  »Ich warte auf meinen Herrn. Oder, für jemanden wie Euch, Monsieur, der große Worte schätzt: auf den Sinn des Daseins.«


  »Setzt Euch, Madame, und denkt nach.« Er ließ eine behagliche provençalische Küche, einen Tisch und den verführerischen Duft von Kaffee entstehen. Sie nahmen Platz. Auf der Kaffeekanne stand sein Motto aus längst vergangenen Zeiten zu lesen:


  


  Schwarz wie der Teufel,


  Heiß wie die Hölle,


  Rein wie ein Engel,


  Süß wie die Liebe.


  


  Noir comme le diable


  Chaud comme l'enfer


  Pur comme un ange


  Doux comme l'amour.


  


  »Er schmeckt köstlich«, schwärmte Johanna.


  »Ich habe endlich den Mehrfachzugriff gemeistert.« Voltaire schlürfte hörbar seinen Kaffee, eine der wenigen Unarten, die man, wie er festgestellt hatte, in der Pariser Gesellschaft sogar einem Philosophen nachsah. »Wir laufen, in viele Fragmente aufgesplittert, in den Ritzen des Gitters von Trantor. Ich kann sensorische Daten aus den unermesslichen Beständen zahlloser Digitalbibliotheken abrufen.«


  »Ich bin Euch dankbar, dass Ihr mich mit ähnlichen Fähigkeiten ausgestattet habt«, bemerkte sie vorsichtig, rückte ihre Rüstung zurecht und nippte behutsam an ihrem duftenden Kaffee. »Aber ich fühle mich innerlich hohl …«


  Er nickte wehmütig. »Ich auch.«


  »Wir sind … ich zögere, es auszusprechen …«


  »Wie Gottheiten.«


  »Blasphemisch, aber wahr. Auch wenn der Schöpfer weise ist und wir nicht.«


  Voltaire machte ein langes Gesicht. »Noch schlimmer ist«, stöhnte er, »dass man uns nicht einmal einen eigenen Willen zugesteht.«


  »Ich habe einen eigenen Willen.«


  »Wenn wir tatsächlich nichts anders sind als Ziffernreihen – eigentlich nur Nullen und Einsen, wenn man es unter dem Mikroskop betrachtet –, wie können wir dann frei sein? Werden wir nicht von diesen Ziffernkolonnen determiniert?«


  »Ich fühle mich frei.«


  »Aha, aber das würden wir doch in jedem Fall so hindrehen, nicht wahr?« Er sprang auf. »Eins meiner besten Couplets:


  


  Für jeden Genius nur eine Wissenschaft,


  Ist sonst doch überfordert des Verstandes Kraft.«


  


  »Dann können wir also gar nicht wissen, ob wir frei sind? Obwohl der Schöpfer uns so geschaffen hat!«


  »Ich wünschte, dieser Schöpfer wäre jetzt hier.«


  Johanna warf den Tisch um, und der heiße Kaffee ergoss sich über Voltaire, der zu Boden fiel, aber noch im Sturz die Verbrennungen aus seiner Programmierung löschte. Sie hieb mit ihrem Schwert auf die Küchenwände ein und zerteilte sie in große Platten, die sich krümmten und in einem grauen, euklidischen Raum verschwanden. Die Wirklichkeit schälte sich ab wie eine Orange.


  »Wie langweilig«, sagte er. »Das beste Argument gegen das Christentum sind doch immer noch die Christen.«


  »Ich dulde nicht …«


  


  Du hältst dich für einen Philosophen?


  


  Die Worte nahmen einen eigenen Raum ein. Akustische Wände blähten sich auf und wehten vorüber, als würden in einem riesigen Buch die Seiten umgeblättert.


  Voltaire holte tief Atem und brüllte: »Sprecht Ihr mit mir?«


  


  Du hältst dich auch für einen Kritiker, dem nichts entgeht. Und der sprachliche Feinheiten zu würdigen versteht.


  


  Johanna zog ihr Schwert, aber die vorbeiziehenden Schallwände stießen es beiseite.


  


  Du hältst dich selbst in dieser fernen Zeit, in dieser Welt für berühmt.


  


  Ein tiefes Summen senkte sich hernieder, so gewaltig und erdrückend, als schalle die Stimme eines gigantischen Gottes aus dem aschgrauen, anonymen Himmel zu ihnen herab.


  »Soll das eine Herausforderung sein?«, schrie Voltaire zurück.


  


  Selbst beim SHX denkst du vor allem an dich selbst.


  


  Johanna musste herzlich lachen. Voltaire wurde rot.


  »Zeigt Euch, wenn Ihr mich schon beleidigt!«


  Wie als Antwort wölbte sich die euklidische Ebene …


  Und plötzlich war er eins mit der Landschaft. Er spürte die raunende Wärme seines heißen vulkanischen Rückgrats, seine Haut war Feuchtigkeit und Sand. Winde peitschten auf ihn ein. Murmelnde Bächlein liebkosten ihn. Berge wuchsen aus ihm heraus wie bläuliche Karbunkel.


  Irgendwo schrie Johanna. Er warf einen Höhenrücken auf, Gesteinsschichten schoben sich zusammen, dass die Splitter nach allen Seiten davonspritzten. Johanna war eine zylindrische Bergspitze, mit Schnee bedeckt und mit vielen Spalten, aus denen Lava-Eiter sickerte.


  Dunkelgraue Wolken wälzten sich heran. Er wusste, dass es sich um Aliens handelte, um Fremdintelligenzen, um einen Nebel von Beziehungen.


  Hyperintelligenz? Es war nur eine Idee. Die Summe aller Algorithmen?


  Der graue Nebel legte sich über ganz Trantor. Voltaire spürte, wie dieser Nebel ihn sah: als vereinzelte Lebensspritzer, elektrische Impulse in weit auseinanderliegenden Maschinen, die subjektive Momentsprünge berechneten. Die Gegenwart war eine rechnerische Rutschbahn, gesteuert von Hunderten von Einzelprozessoren. Sie lebten gar nicht wirklich in der Gegenwart, sie existierten vielmehr in der Postvergangenheit, in einem genau berechneten nächsten Schritt.


  Es gab – das sah er nicht, sondern spürte es in den Tiefen seines Analog-Glaubens – einen gravierenden Unterschied zwischen dem Digitalen und dem Glatten, Kontinuierlichen. Für den Nebel war er eine Wolke aus einzelnen Momenten, aus Zeitscheiben in der Fundamentalberechnung, die darauf warteten, sich zu ereignen.


  Dann sah er, was der Nebel war.


  Er wollte weglaufen, aber er war ein Berg.


  »Sie sind – anders«, rief er Johanna überflüssigerweise zu.


  »Sind wir das nicht auch? Wie können sie es noch mehr sein?«, gab sie unglücklich zurück.


  »Wir sind wenigstens aus menschlichem Rohmaterial hervorgegangen. Doch sie sind Aliens.«
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  Irgendwie waren sie entkommen.


  Eben hatte der Aliennebel noch die Bergketten verhüllt. Im nächsten Augenblick hatte Voltaire sich und Johanna befreit und flüchtete mit ihr über ein Meer aus stinkenden, zerfließenden Leichen. Dabei sagte er immer wieder, sie müssten … gebären.


  »Wir sollen uns in Kinder verwandeln?«, rief sie und vermied es, zu den verrenkten, aufgequollenen Körper hinabzusehen. Das abscheuliche Wesen des Aliennebels manifestierte sich in einer Mahnung an die Sterblichkeit der Menschen, um sie in dieser Form zu verfolgen.


  »Das ist kein gutes Bild. Was ich meine, ist: Wir müssen Kopien von uns selbst herstellen und sie verstecken.«


  Er hob die Hand und schoss ihr einen Wissensblitz zu.


  Vervielfältigungen, auch als Dittos, Duplikate oder Kopien bekannt, sind in ihrer Existenz unweigerlich bedroht. Der in der Antike so bezeichnete ›Kopientrugschluss‹, die Überzeugung also, dass ein digitales Ich mit dem Original identisch sei, und dass das Original zu glauben habe, schon das Vorhandensein eines Dittos würde allen beiden Unsterblichkeit verleihen, wurde von der Gesellschaft stets entschieden zurückgewiesen.


  »Auf diese Weise wollt Ihr also unser Überleben sicherstellen, wenn der Nebel uns einholt? Lieber werde ich diese Wesen erschlagen!«


  Voltaire lachte. »Euer Schwert – sie können es jederzeit steuern. Sie haben sich Eurer und meines Programmierschutzes bemächtigt – auch wenn ich mich, wie sie mir zu verstehen gaben, hauptsächlich mit Schlagfertigkeit zu verteidigen pflege.«


  »Dittos …? Ich verstehe das nicht.«


  »Der Kopientrugschluss ist mit den Mitteln der Logik jederzeit zu widerlegen. Eine einfache Übung macht das klar. Stellt Euch vor, man habe Euch versprochen, Euch unmittelbar nach Eurem Tod digital wiederzuerwecken. Ihr müsstet dafür allerdings einen gewissen Preis entrichten, eine Art Versicherung. Stellt Euch weiter vor, die Wiedererweckung träte, nun, nicht sofort in Kraft, sondern erst irgendwann in der Zukunft … Ihr hättet also nur das Versprechen. Je weiter nun das Datum in die Ferne rückte, desto mehr schwände die Bereitschaft der Menschen, für Ich-Kopien zu bezahlen – ein Beweis dafür, dass sie sich im Unterbewusstsein vor allem der Hoffnung auf Kontinuität hingegeben hatten.«


  »Ich verstehe.« Sie übergab sich – mit damenhafter Zurückhaltung, wie sie hoffte – in ihre Hand hinein. Der Gestank der aufgequollenen Kadaver war überwältigend.


  »Letztlich nützen die Kopien nur sich selbst, nicht aber den Toten. Deshalb wurden sie auf Trantor und im gesamten Imperium verboten.« Voltaire seufzte. »Moralisten! Sie werden nie begreifen, dass die Dinge durch Verbote nur noch reizvoller werden. Deshalb bewohnen solche Entitäten jetzt auch dieses Gitter.«


  »Sie sind alle illegal?«


  »Alle bis auf den Nebel. Der ist … schlimmer.«


  »Aber wenn ein Ditto das gleiche ist wie eine Person, warum …«


  »Aha. Der inhärente Widerspruch, der in der Antike unter dem Namen Levinsons Paradoxon bekannt war: Die Vollkommenheit ist der Untergang jeder Kopie.«


  »Aber Ihr sagtet doch eben …«


  »Eine absolut perfekte Kopie – so perfekt, dass niemand sie mehr vom Original unterscheiden kann – macht das Original zum Duplikat, richtig? Das heißt, die perfekte Kopie ist keine perfekte Kopie mehr, weil sie die Einmaligkeit des Originals nicht bewahrt, sondern zerstört – und es damit unterlässt, einen zentralen Aspekt des Originals zu kopieren. Eine perfekte künstliche Intelligenz stünde unweigerlich im gleichen Verhältnis zu ihren natürlichen Vorläufern.«


  Johanna hielt sich den Kopf. »Diese logischen Fallstricke! Ihr seid wie die Augustiner!«


  »Das ist noch nicht alles. Hier …«


  Am Horizont erschien ein riesiger Voltaire in Samt und Seide und kam ihnen entgegengeschritten. Als die beiden den Voltaire-Gipfel umflogen, donnerte er: »Ich bin eine Kopie, gewiss, aber ich habe über die Nebel nachgedacht, denen Ihr begegnet seid.«


  »Ihr habt sie gesehen?«, rief Johanna.


  »Ich wurde vor mehreren langen Zeitintervallen geschaffen, aber mein Herr …« – die Erscheinung verneigte sich vor dem winzigen Original – »hat meine Daten in die Zukunft projiziert.«


  »Er lernt sehr schnell«, sagte das Original bescheiden.


  Das Ditto donnerte: »In groben Zügen habe ich solche Nebel in mein Magnum Opus Micromegas eingebaut. Leider habe ich kein Exemplar davon zur Hand, sonst könntet Ihr es im Handumdrehen aufnehmen. Ich beschreibe darin zwei Riesen, einen vom Saturn, den anderen vom Sirius.«


  Johanna rief: »Ihr glaubt, der Nebel kommt …«


  »Er verdunstete vor dem heranrückenden Imperium – daher ist er ein Nebel. Im gleichen Maße, wie sich die Menschheit ausbreitete, legte er sich wie ein Leichentuch über die galaktische Scheibe. Er ist uralt, er ist fremd, und er ist nicht von unserer Art. In Micromegas vertrat ich die Ansicht, die gesamte Natur und alle Planeten müssten ewigen Gesetzen gehorchen. Da wäre es doch mehr als seltsam, wenn ein fünf Fuß großes Tierchen diese Gesetze nach Belieben übertreten und jeder Laune folgen könnte.«


  »Wir folgen dem Schöpfer, nicht irgendwelchen Gesetzen.«


  Das Voltaire-Ditto tat den Einwand mit einer Handbewegung ab und hielt sich die andere Hand vor die Nase, um sich vor dem Gestank zu schützen. »Dann eben den Gesetzen des Herrn, wenn Ihr noch einen weiteren Schöpfer benötigt – obwohl bereits ein großer Autor vor Euch steht, meine Geliebte.«


  »Ich glaube nicht, dass Eure Art von Liebe hier etwas zu suchen hat.«


  Der Voltaire-Berg lächelte. »›Nun mag der Himmel Kartoffeln regnen!‹, rief Falstaff in Die Lustigen Weiber von Windsor{5} – weil das neue Luxusgemüse, das damals aus dem fernen Amerika eingeführt worden war, in der ersten Zeit wegen seiner Hodenform als Aphrodisiakum galt. So heiße auch ich alles Fremde und Exotische als potentielle Helfer willkommen.«


  »Der Nebel will uns ermorden.«


  »Man kann eben nicht alles haben.«


  Auf einen Wink des Originals hin fiel Regen aus dem bleigrau-porösen Himmel auf den Alpen-Voltaire. Er lächelte resigniert und zerfloss in winzige Rinnsale.


  Das Original flog zu Johanna und küsste sie. »Sorgt Euch nicht. Wenn Ihr ein Ditto Eures Ichs erstellt und ihm Autonomie gewährt, dann kann es sich auch verändern – und zum Nicht-Ich werden. Euer Ditto könnte eigene Motivationen entwickeln, eigene Ziele und Gewohnheiten, und im Gegenzug könnte es Eure Erinnerungen, Eure Neigungen ablegen. Zum Beispiel könnte ein Ditto die Liebe zum Impressionismus der Oper löschen und durch eine Leidenschaft für einfache Folksongs ersetzen.«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Akustische Modeerscheinungen. Euer Ditto könnte sich an Rhythmen erfreuen, die euer wahres Ich zu Tode gelangweilt hätten.«


  »Haben diese Dittos … Seelen?« In dieser Umgebung hatte die Frage selbst für ihre frommen Ohren einen hohlen Klang.


  »Vergesst nicht, sie sind illegal, und sie haben die Ängstlichkeit ihrer Originale mitbekommen. Schließlich kommen nur furchtsame Menschen auf die Idee, eine Sicherheitskopie von sich selbst zu erstellen.«


  »Dann wären sie also für den Himmel nicht verloren?«


  »Immer wieder zurück zur Basis, zur Heiligkeit.« Voltaire zuckte die Achseln. »Nach allem, was ich erlebt habe, sind Dittos unruhig und schütten vermehrt Stresshormone aus, die ihren Metabolismus durcheinanderbringen lassen; ihre Sim-Herzen rasen und ihre Lungen flattern in Todesängsten. Das typische Ditto redet unentwegt und fühlt sich äußerst unwohl in seiner Haut. Viele fordern, man möge sie bearbeiten, reduzieren – und schließlich töten.«


  »Eine Sünde!«


  »Nein, ein Sim, für das wir allein die Verantwortung tragen. Daher kann es gar nicht der Verdammnis anheimfallen.«


  »Aber Selbstmord!«


  »Ihr könnt es Euch als Schatten Eurer selbst vorstellen.« Er hatte sie in moralische Verwirrung gestürzt. Sie taumelte. Die verzehrende Flamme der Ungewissheit war schlimmer als der qualmende Scheiterhaufen, auf dem man sie als junges Mädchen verbrannt hatte. Ein Stimmchen in ihrem Inneren sagte kühl:


  


  Ist das Bewusstsein nur eine Eigenschaft spezieller Algorithmen, ein Satz beweglicher Informationskopien und digitaler Datenpakete, die durch begriffliche Reifen springen? Glaubt ja nicht, meine Liebe, dass ein numerisches Modell, das Euch bei der Betrachtung eines Sonnenuntergangs simuliert, dabei notwendigerweise das gleiche empfindet wie Ihr, das herrliche Original. Es dürfte nicht sehr ergiebig sein, sich über das Innenleben eines simulierten Bewusstseins den Kopf zu zerbrechen, wenn niemand die gleiche Frage an eine Rechenmaschine stellt. Oder?


  


  Sie ordnete das Stimmchen ihrem Voltaire zu und fühlte sich beruhigt, ohne zu wissen, warum.


  Ein leichter Wind erklärte: Innere Logik wirkt beschwichtigend, bietet sie doch einen Ersatz für die Frömmigkeit – doch dieser Erkenntnis schenkte sie keine Beachtung.
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  Voltaire hatte Johannna gerade noch rechtzeitig beruhigt, obwohl er alle Hände voll zu tun hatte, um für sie beide die nötige Betriebszeit zu finden. Stets auf der Flucht vor den Digitalen Bluthunden, brauchte er auf seinem Zickzackkurs durch Trantors 800 Bezirke immer mehr Rechnerkapazität, um ihre Programmierung zu schützen. Johanna wusste nicht, dass der ›Nebel‹, wie er die gefürchtete Präsenz inzwischen bezeichnete, gleich hinter dem Horizont lauerte.


  Diesen Nebel mit einer Hochdruckzone auf Abstand zu halten, war so anstrengend, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat. »Ich fürchte, es kommt schon bald zum Kampf.«


  Johanna hatte sich wieder ein Schwert beschafft, aber es war eher ein Rapier mit schmaler, blitzender Klinge. »Ich kann ihn in Stücke hauen.«


  »Einen Nebel?«


  »Ich habe mehr Vertrauen in das weibliche Gefühl als in die männliche Vernunft.«


  »Da mögt Ihr recht haben.« Er lachte leise. »Die Art, wie der Nebel sich darstellt, lässt auf seine Herkunft schließen.«


  »Nämlich?«


  »Jedenfalls stammt er nicht von den simplen Bluthunden, die dieser Nim auf unsere Spur gesetzt hatte. Denen sind wir entkommen …«


  »Ich habe sie erschlagen!«


  »Gewiss. Aber auch die Nebelwesen leben in den Ritzen des Trantor-Gitters, und ich spüre, dass sie es nicht gutheißen, wenn wir die Aufmerksamkeit auf ihr kleines Versteck lenken. Wenn wir die reale Welt provozieren, werden nicht nur wir, sondern auch sie von ihr gelöscht.«


  Die beiden marschierten über eine Ebene aus Watte. Dicke, giftigblaue Wolken eilten ihnen über die fernen Gipfel entgegen. Voltaire zwang sie zum Abdrehen, indem er Druck ausübte. Der Schweiß lief ihm in Strömen herab und durchtränkte seinen Samtanzug. Mit triefendnassem Ärmel wies er auf die Gewitterfront. »Sie können uns vernichten.«


  »Bisher habt Ihr mich beschützt. Jetzt werde ich sie zerhacken!«


  »Sie leben in den gleichen Ritzen und Winkeln wie wir. Ich finde sie – es – überall. Sie treiben diesen Kapazitätsdiebstahl schon länger und mit einer Geschicklichkeit, die man nur bewundern kann.«


  Ein violetter Zirrusfühler schlängelte sich von den Bergen herab und kroch über die Ebene.


  Voltaire schrie: »Lauft! Flieht, wenn Ihr könnt!«


  »Ich will lieber kämpfen!«


  »Was Ihr seht, sind nur Metaphern für die zugrundeliegenden Programme! Ihr werdet nichts treffen mit Eurem Schwert.«


  »Mein Glaube zerschneidet alles.«


  »Zu spät!« Der Nebel streckte ihnen einen Dampffinger entgegen, der Voltaire die Fingerspitzen verbrannte. Seine Rüschen begannen zu qualmen, sein Schweiß verdunstete. »Flieht!«


  »Ich stehe Euch bei.« Sie schwenkte ihr Rapier. Die Spitze schmolz. Ringsum heulten die Stürme, Zyklone rissen an ihrem Haar.


  Surrend wie ein aufgebrachter Bienenschwarm drang der Nebel in Voltaires Nase und seine Ohren. »Stellt Euch!«, rief er. Mit ohrenbetäubendem Gerassel fiel der Nebel über ihn her. Und in den Tiefen seines Innern raunte eine Stimme:


  WIR: [SEHEN DIE WELT ANDERS ALS IHR]


  [HASSEN ALLE NICHT-ARITHMETISCHEN MANIFESTATIONEN]


  »Es sollte doch möglich sein, sich diesen Lebensraum zu teilen.« Er breitete die Arme weit aus. »Es steht genügend Rechnerkapazität für alle zur Verfügung.«


  [WIR]


  [LEBEN ALS FRAGMENTE IN DIESEN GEFILDEN. IHR SEID EINDRINGLINGE]


  [UND BRINGT UNS IN GEFAHR, WENN IHR DIE AUFMERKSAMKEIT AUF UNS ZIEHT]


  [WIR]


  [ZWINGEN EUCH ZU ERKENNEN WAS IHR SEID]


  [DIE VERABSCHEUENSWERTESTE ART VON ALLEN]


  »Dennoch beschwöre ich Euch, erhabenes Wesen.« Voltaire breitete die Arme aus und setzte zu einer Überzeugungsrede an. Im gleichen Augenblick erkannte er, wie menschlich diese Geste war, wie sie missdeutet werden konnte …


  … Und die Bienen gingen zum Angriff über.


  Das Summen steigerte sich zu einem blechernen Kreischen. Die Ungeheuer stürzten sich auf den Kern seines Wesens, zwangen ihn, den Blick nach innen zu wenden. Milliarden winziger Augen übernahmen die Kontrolle über seine eigenen – schauten in jeden Winkel, warfen ein gnadenlos grelles Licht auf jeden seiner Schritte. Er … verdichtete sich.


  


  Sein Auge verschaffte sich einen groben Überblick, dann markierte es eine Gruppe von eingehenden Elementen – Strukturen, Zeilen –, indem es ein Fragment herausnahm und mit einer Kontrastlinie umgab. Nun wurden diese Einzelteile von einem anderen Segment komprimiert und zur Verarbeitung auf eine tiefere Ebene verschoben. Sobald das System die Wahrnehmung eingegrenzt hatte, verlor es das Interesse daran – und suchte nach einem lohnenderen Objekt.


  


  (Manche Künstler, so grübelte eine höhere Ebene, hielten ihr Publikum für fähig, sich von allen Vorurteilen und Konventionen freizumachen, jedes visuelle Element als gleich bedeutsam – oder, was dasselbe war, als gleich unbedeutend – zu behandeln und sich auf diese Weise neuen Erfahrungen zu öffnen.)


  


  Ein Fragment einer übergeordneten Konstellation meldete sich zu Wort. Wie zinngraue Fische glitten die Gedanken unter den bohrenden Blicken der Bienen dahin.


  


  Aber wenn eine Spezies dazu wirklich fähig wäre, könnte sie keinem herabstürzenden Felsen ausweichen! Könnte weder tanzen noch gestikulieren! Würde blind an allen Nuancen und Feinheiten vorüberstolpern, könnte nicht genießen, wie das Universum Platz schafft für sämtliche Details! Wie die Natur alle Kräfte und alle noch so willkürlichen Bewegungen miteinander in Einklang bringt! Die schönsten Strukturen leben an der Grenze zwischen Ordnung und Chaos und setzen – allen inneren Widersprüchen und einer Flut von Schwierigkeiten zum Trotz – dem Strom der Vereinheitlichung stolz ihre Vielfalt entgegen.


  


  Und plötzlich erkannte Voltaire im Kern seiner innersten Mechanik, dass ein Mensch, der vor der Öde des Hintergrunds unzerstörbare Schönheit erlebt, damit zugleich den tiefsten Sinn und die zentralen Themen des gesamten Universums begreift.


  Alles in allem ein bewundernswert sparsames kortikales Welterschaffungssystem.


  Zahl und Ordnung entsprossen einer algorithmischen Saat und beherrschten den Strom.


  Aber – die Bienen.


  Er spürte, wie sich aufgesetzte Geometrien auf ihn und Johanna herabsenkten. Farben veränderten sich und zerflossen, Flächen überschnitten, Perspektiven verkürzten sich, schwollen wieder an – sprangen ihm ins Gesicht, sprengten sein Ich-Volumen.


  Ein Schwirren, ein heftiger Druck – Diese Strukturen hatten nichts Menschliches.


  Das Trantor-Gitter wurde nicht nur von Sims seiner Art bewohnt, aufrührerischen Handlangern auf der Flucht. Es beherbergte auch eine Flora und Fauna, die niemand sah, weil sich die höheren Lebensformen versteckten.


  Sie konnten nicht anders. Sie entstammten fremden Kulturen, uralten Imperien von unermesslicher Größe und Trägheit.


  Vor Voltaire erstand eine umfassende Vision, nicht in Worten, sondern seltsam indirekt … kinästhetisch. Empfindungen – Schnelligkeit, Beschleunigung, Hochgerissenwerden, Schlingern – verschmolzen zu Bildern und Ideen. Er hätte nicht einmal ansatzweise erklären können, wie sich aus diesem Schrothagel von Impulsen Erkenntnis und Verständnis herausbildeten – aber es funktionierte.


  Er spürte Johanna neben sich – nicht räumlich, sondern begrifflich –, und alle beide schauten, fühlten und begriffen sie.


  Die uralten Aliens in der Galaxis waren nicht ›organisch‹, sondern basierten auf Computerprozessen. Sie gingen zurück auf unvorstellbar alte Zivilisationen, deren ursprüngliche Gründer im Lauf des langen darwinistischen Rennens zugrunde gegangen waren, und hatten überlebt. Einige dieser Computerkulturen waren Milliarden von Jahren alt, andere waren noch sehr jung.


  Und sie breiteten sich aus, aber nicht mit Hilfe der Raumfahrt, sondern indem sie ihre wichtigsten Eigenschaften als elektromagnetische Impulse in andere Computergesellschaften einschleusten. Das Imperium hatten sie längst unterwandert wie ein Virus, das unbemerkt in einen Körper eindringt.


  Die Menschen hatten sich stets bemüht, mit Hilfe von Raumschiffen ihre Gene weiterzuverbreiten. Diese sich selbst vermehrenden Alien-Ideen verbreiteten ihre ›Meme‹ – ihre kulturellen Wahrheiten.


  Meme säten sich zwischen Computern so mühelos aus, wie Ideen zwischen natürlichen, organischen Gehirnen hin- und herflitzten. Ein Gehirn ist leichter zu verseuchen als die DNA.


  Meme entwickelten sich auch schneller als Gene. Die organisierten Informationskonstellationen in den Computern durchliefen dort auch ihre Evolution, und Computer sind schneller als Gehirne. Nicht unbedingt besser oder klüger, aber schneller. Und Schnelligkeit war wesentlich.


  Voltaire schwankte – diese Bilderflut, so schnell, so lebhaft, so durchdringend.


  »Es sind Dämonen! Krankheiten!«, schrie Johanna. Ihre Stimme klang gepresst, verriet Angst, aber auch Entschlossenheit.


  Tatsächlich war die Ebene jetzt bedeckt mit ekelhaften Geschwüren, aus denen Fäulnis sickerte. Pusteln schoben sich durch die Erdkruste, wölbten sich auf, entwickelten zuckende, blauschwarze Krebstumoren. Wenn sie platzten, spritzte dampfender Eiter heraus. Voltaire und Johanna wurden mit Unrat überschüttet. Stinkende Bäche leckten an ihren tanzenden Füßen.


  »Dieses Niesen und Husten, das uns die ganze Zeit plagte!«, rief Johanna. »Das …«


  »Waren Viren. Die Aliens wollten uns infizieren.« Voltaire kämpfte sich durch aufspritzende Kotwellen. Die Bäche waren zu einem See und dann zu einem Ozean zusammengeflossen. Nun schlugen die Brecher über ihnen zusammen und rissen sie hinab in die schäumende, braune Brühe.


  »Warum müssen die Metaphern so abscheulich sein?«, schrie Voltaire zum grauen Himmel empor. Wogende Bienenschwärme erschienen über ihm, während er weiter auf dem Verwesungsmeer dahinschaukelte.


  


  [UNSERE URSPRÜNGE SIND NICHT UNREIN WIE DIE EUREN]


  [EINER HÖHEREN VERNUNFT FOLGEN WIR]


  [BALD WIRD DER KRIEG DES FLEISCHES GEGEN DAS FLEISCH EIN ENDE HABEN]


  [DER KRIEG DES LEBENS GEGEN DAS LEBEN]


  [AUF DER SCHEIBE AUS ROTIERENDEN SONNEN]


  [DIE EINST UNSER WAR]


  


  »Sie haben also eigene Pläne mit dem Imperium.« Voltaires Miene verfinsterte sich. »Was werden wir, die Abkömmlinge des Fleisches, wohl davon halten?«


  Ein Treffen


  


  R. Daneel Olivaw war beunruhigt. »Ich hatte Lamurks Macht unterschätzt.«


  »Wir sind nur wenige, aber sie sind viele«, sagte Dors. Sie hätte diesem uralten Weisen so gerne geholfen, aber sie hatte keine brauchbare Idee. Im Zweifelsfall spende man Trost. Oder war das zu menschlich gedacht?


  Olivaw saß völlig reglos da und verzichtete anders als sonst auf Mimik und Körpersprache, um seine gesamte Kapazität für seine Berechnungen verwenden zu können. Er war unerkannt mit einem Privatshuttle vom Wurmloch nach Panucopia geflogen und saß jetzt mit Dors in einer Suite der Forschungsstation. »Ich kann die Situation hier nicht einschätzen. Diese Sicherheitsbeauftragte – bist du ganz sicher, dass sie keine Agentin der Akademievorsteherin war?«


  »Sie hat uns tatkräftig unterstützt, sobald wir in unsere Körper zurückgekehrt waren.«


  »Vielleicht hat sie das Unschuldslamm auch nur gespielt. Vaddo war schließlich tot.«


  »Gewiss. Ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen.«


  »Und eure Abreise von Trantor hatte wirklich niemand bemerkt?«


  Dors streichelte seine Hand. »Ich habe alle Kontakte, alle Mechanismen ausgeschöpft, die ich kannte. Aber Lamurk ist mit allen Wassern gewaschen.«


  »Das bin ich auch! – wenn es denn sein muss.«


  »Du kannst nicht überall sein. Ich vermute, dass dieser Vaddo von Lamurk bestochen war.«


  »Er musste schon vorher eingeschleust wurden sein«, beharrte Daneel. Seine Augen wurden schmal. Offenbar war die Entscheidung gefallen, nun hatte er wieder Rechnerzeit für seine Mimik frei.


  »Ich habe in seinen Unterlagen nachgesehen. Er war seit Jahren hier. Nein, Lamurk muss ihn bestochen oder sonst wie auf seine Seite gezogen haben.«


  »Natürlich nicht Lamurk selbst«, verbesserte R. Daneel mit präziser Artikulation und schmalen Lippen. »Sondern einer seiner Agenten.«


  »Ich habe versucht, mir ein Gehirnscan von Vaddo zu besorgen, konnte aber die juristischen Sperren nicht austricksen.« Sie fühlte sich wohler, wenn R. Daneel seine Mimikprogramme einsetzte. Aber sie hätte zu gern gewusst, was er denn nun beschlossen hatte.


  »Ich könnte mehr aus ihm herausholen«, sagte er nüchtern.


  Dors verstand, was das bedeutete. »Wenn du das Erste Gesetz zugunsten des Nullten außer Kraft setzt?«


  »Es muss sein. Die große Krise naht mit Riesenschritten.«


  Plötzlich war Dors froh darüber, nicht mehr über die Vorgänge im Imperium zu wissen. »Wir müssen Hari von hier fortbringen. Das ist im Moment das wichtigste.«


  »Einverstanden. Ich habe euch beide an erster Stelle für eine Wurmlochpassage vormerken lassen.«


  »Der Andrang dürfte nicht allzu groß sein. Wir …«


  »Ich denke, es wird schon bald außerplanmäßige Neuzugänge geben – weitere Lamurk-Agenten, fürchte ich. Oder sogar die heimtückischere Sorte, wie sie die Akademievorsteherin einsetzen würde.«


  »Dann drängt die Zeit. Wo sollen wir hin?«


  »Nicht nach Trantor.«


  »Aber dort sind wir zu Hause! Hari möchte sicher kein Zigeunerleben führen …«


  »Irgendwann werdet ihr natürlich nach Trantor zurückkehren. Vielleicht schon bald. Aber zunächst müsst ihr anderswohin.«


  »Ich werde Hari fragen, ob es eine Welt gibt, die ihn besonders anzieht.«


  R. Daneel runzelte nachdenklich die Stirn. Dann rieb er sich zerstreut zuerst die Nase und den Augapfel. Dors zuckte zusammen, aber R. Daneel hatte offenbar seine Neuroschaltkreise umgestellt, so dass die Geste ganz normal war. Auch wenn sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wozu diese Veränderung gut sein sollte. Aber schließlich ging es auch über ihre Vorstellungskraft, dass jemand jahrtausendelang die Spreu vom Weizen sonderte.


  »Nicht nach Helicon«, sagte er unvermittelt. »Es wäre zu offensichtlich, wenn Hari seinen sentimentalen Kindheitssehnsüchten nachgäbe.«


  »Gut. Damit stehen nur noch etwa fünfundzwanzig Millionen Welten zur Auswahl.«


  R. Daneel lachte nicht.


  


  


  


  Teil 7


  


  


  


  Sterne wie Sandkörner


  


  


  


  SOZIOMETRIE – … eine der dringendsten, aber nach wie vor ungelösten Fragen ist das Problem der gesellschaftlichen Stabilität im Imperium. Hier sucht die Forschung zu ergründen, wie Wetten es vermeiden, immer wieder in Langeweile (ein nicht zu unterschätzender Faktor in den menschlichen Beziehungen) zu versinken und von neuem aufgerüttelt zu werden. Kein imperiales System könnte bei allzu abrupten Schwankungen einen gleichmäßigen Wirtschaftsfluss aufrechterhalten. Wie also wird diese Glättung erreicht? – und könnten die ›Dämpfer‹ der alten imperialen Gesellschaft womöglich doch noch versagen? Auf diesem Gebiet gab es keine Fortschritte, bis …
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  Der Himmel stürzte herab. Hari Seldon fuhr zurück.


  Es gab kein Entrinnen. Die blauen Fluten ergossen sich über die Hochhäuser und rasten auf ihn zu. Gleich würden die Wolken herunterkrachen wie Zentnergewichte.


  Sein Magen machte einen Satz. Ätzende Säure stieg ihm in die Kehle. Das harte Blau des endlosen Raums zog ihn wie eine Meeresströmung in die Tiefe. Die Spitzen der Hochhaustürme schienen die Wolken zu berühren. Sein Atem ging in keuchenden Stößen.


  Er wandte sich ab von dem Chaos aus Himmel und Gebäuden und sah eine Wand vor sich. Eben noch war er ganz normal eine Straße entlanggegangen, doch plötzlich hatte er das Gewicht der blauen Kuppel über sich gespürt und war in Panik verfallen.


  Er zwang sich, ruhiger zu atmen, und tastete sich vorsichtig mit einer Hand an der glatten, kühlen Oberfläche entlang. Die anderen waren nicht stehengeblieben. Sie mussten irgendwo vor ihm sein, aber er wagte nicht, ihnen nachzusehen. Bleib schön mit dem Gesicht zur Wand. Ein Schritt, noch ein Schritt …


  Da, eine Tür. Sie glitt vor ihm zur Seite. Vor Erleichterung zitternd, stolperte er hindurch.


  »Hari, wir waren … – Was ist los?« Dors eilte auf ihn zu.


  »Ich, ich weiß nicht. Der Himmel …«


  »Das kommt oft vor«, ließ sich eine dröhnende Frauenstimme vernehmen. »Als Trantoraner müssen Sie sich erst akklimatisieren.«


  Immer noch zittrig hob er den Kopf. Buta Fyrnix, die Matriarchin von Sark, sah ihn strahlend an. »Bis jetzt … bis jetzt war alles in Ordnung.«


  »Diese Schwäche ist unberechenbar.« Die Fyrnix lächelte verschmitzt. »Trantoraner sind natürlich an ihre geschlossene Stadt gewöhnt. Allerdings kommen sie mit völlig freien Räumen oft gut zurecht, wenn sie auf anderen Welten aufgewachsen sind …«


  »Was bei ihm der Fall war«, schaltete Dors sich energisch ein. »Komm, setz dich!«


  Doch jetzt meldete sich Haris Stolz zurück. »Nein, mir geht es gut.«


  Er richtete sich auf und nahm die Schultern zurück. Immer Entschlossenheit demonstrieren, wie's tief drin aussieht, geht niemanden etwas an.


  Die Fyrnix fuhr fort. »Aber gewisse Zwischenstufen – etwa die zehn Kilometer hohen Wolkenkratzer von Sarkonia – lösen eine Höhenangst aus, die wir noch nicht verstehen.«


  Haris rebellierender Magen verstand sie nur allzu gut. Er hatte früher oft befürchtet, für das Leben auf Trantor mit einer wachsenden Angst vor weiten Räumen bezahlen müssen, aber der Aufenthalt auf Panucopia hatte diesen Verdacht zerstreut. Nun spürte er den Unterschied. Die hohen Gebäude hatten ihn an Trantor erinnert. Aber sie hatten seinen Blick immer weiter, immer steiler nach oben gezogen, und plötzlich hatte sich der Himmel in eine gewaltige Masse verwandelt, die auf ihn herabstürzte.


  Vernünftig erklärbar war das natürlich nicht. Aber Panucopia hatte ihn gelehrt, dass der Mensch kein reines Verstandeswesen war. Diese Panikattacke zeigte wieder einmal, wie eine im Grunde unnatürliche Lebensweise – jahrzehntelang unter Trantors Kuppeln eingeschlossen – das Bewusstsein beeinflussen konnte.


  »Lass uns … hinauffahren«, bat er kläglich.


  Im Fahrstuhl fühlte er sich wie erlöst, obwohl ihn die Beschleunigung und – bei einem Höhenunterschied von mehreren Kilometern – der Druck in den Ohren eigentlich noch mehr hätten belasten müssen. Jedenfalls nach den Gesetzen der Logik.


  Wenige Minuten saßen die anderen in der Empfangshalle und unterhielten sich, während Hari über die weite Stadtlandschaft hinausschaute und sich bemühte, mit seinem Unbehagen fertigzuwerden.


  Der Anflug auf Sark war ein Erlebnis gewesen. Als der Hyperraumzylinder durch die oberen Luftschichten glitt, hatte er die Aussicht in vollen Zügen genossen.


  Am Terminator versanken die Täler im Dunkel, während die schroffen Spitzen der schneebedeckten Berge jetzt, am späten Abend, wie brennende Kohlen glühten. Hari war nie ein begeisterter Bergsteiger gewesen, aber dieses Gebirge zog ihn wie magisch an. Wo die Gipfel die Wolkendecke durchstießen, hinterließen sie ein regelrechtes Kielwasser. Wenn die tropischen Gewitterwolken von nächtlichen Blitzen erhellt wurden, erinnerten sie an weiße Rosenknospen.


  Nicht weniger spektakulär waren die Werke der Menschheit: das Lichtermeer der nächtlichen Städte, das glitzernde Netz der Straßen. Der Anblick erfüllte sein Herz mit Stolz. Anders als auf Trantor, wo alles aufs strengste reglementiert war, konnten seine imperialen Mitbürger die Planetenkruste hier noch nach Herzenslust verändern. Sie hatten künstliche Meere und elliptische Wasserbecken geschaffen und weite Ackerflächen angelegt, die von Tiktoks bestellt wurden. Das einstmals jungfräuliche Land war in eine makellose Ordnung gebracht.


  Und er stand im obersten Stockwerk eines schlanken, eleganten Hochhauses im geometrischen Mittelpunkt der Hauptstadt Sarkonia und … sah den Untergang voraus.


  In der Ferne rankten sich drei Säulen gen Himmel – keine majestätischen Hochhäuser, sondern Rauch.


  »Das passt zu deinen Berechnungen, nicht wahr?«, sagte Dors hinter ihm.


  »Aber es muss unter uns bleiben!«, flüsterte er.


  »Ich habe uns für ein paar Minuten entschuldigt, ich sagte, deine Höhenangst sei dir peinlich.«


  »Das ist – oder war sie auch. Aber du hast recht – das Chaos da draußen bestätigt meine psychohistorischen Prognosen.«


  »Die Leute hier sind schon sehr seltsam …«


  »Seltsam? Sie vertreten gefährliche, radikale Ideen.« Er war aufrichtig empört. »Zerstörung der Klassenstruktur, Verschiebung der Machtachsen. Sie wollen genau die Dämpfungsmechanismen abschaffen, die die Ordnung im Imperium garantieren.«


  »Ich habe in den Straßen so etwas wie – ja, wie Hochstimmung gespürt.«


  »Und hast du auch die Tiktoks gesehen? Vollkommen autonom!«


  »Ja, das war beunruhigend.«


  »Sark beteiligt sich aktiv an der Rekonstruktion von Sims. Künstliche Intelligenzen sind hier kein Tabu mehr! Die Tiktoks werden sich weiterentwickeln. Schon bald …«


  »Die momentanen Störungen machen mir größere Sorgen«, sagte Dors.


  »Die müssen sich erst noch ausbreiten. Erinnerst du dich an meine N-dimensionale Darstellung des psychohistorischen Raums? Ich habe den Fall Sark auf dem Weg vom Orbit herunter auf meinem Taschencomputer durchgespielt. Wenn sie mit ihrer Neo-Renaissance so weitermachen, geht der ganze Planet in Flammen auf. In N-Dimensionen schlagen die Flammen sehr schnell hoch, ein blutroter Blitz – schon zerfällt alles zu Asche. Dann verschwindet Sark vollständig aus meinem Modell, nur ein verschwommener Fleck bleibt übrig – ein unberechenbares Rauschen.«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Beruhige dich. Sonst werden sie noch aufmerksam.«


  Ihm war nicht bewusst gewesen, dass ihm das alles so naheging. Das Imperium war gleichbedeutend mit Ordnung, und hier …


  »Academicus Seldon, es ist mir eine Ehre, Sie mit einigen Führern unserer Neo-Renaissance bekanntzumachen.« Buta Fyrnix packte ihn am Ärmel und zog ihn in den feudalen Empfangsraum zurück. »Sie haben Ihnen so viel zu erzählen!«


  Und er war auch noch auf eigenen Wunsch hier! Um zu erfahren, warum die Dämpfer, die auf anderen Welten für Stabilität sorgten, auf Sark versagt hatten. Um den Gärungsprozess zu beobachten, sich den Duft des Wandels um die Nase wehen zu lassen. Hier fanden leidenschaftliche Diskussionen statt, die Kunst vollführte schwindelerregende Höhenflüge, männliche und weibliche Exzentriker engagierten sich mit Leib und Seele für ihre ehrgeizigen Projekte. Das alles hatte man ihn in schwindelerregendem Tempo demonstriert.


  Aber es war zu viel. Sein Inneres begehrte dagegen auf. Der Schwächeanfall auf offener Straße war nur ein Symptom für seinen tiefen Ekel gewesen, eine Reaktion seiner schwärzesten Instinkte.


  Buta Fyrnix schwatzte ungerührt weiter. »… und einige unserer brillantesten Köpfe können es kaum erwarten, Sie kennenzulernen! Kommen Sie!«


  Er unterdrückte ein Stöhnen und sah Dors flehentlich an. Doch sie schüttelte lächelnd den Kopf. Vor diesem Schicksal konnte sie ihn nicht bewahren.
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  War Buta Fyrnix zu Anfang ein Steinchen in Haris Schuh gewesen, so hatte sie sich mit der Zeit zu einem wahren Felsblock ausgewachsen.


  »Sie ist unmöglich! Quak, quak, quak«, sagte er zu Dors, als sie endlich alleine waren. »Ich bin wegen der Psychohistorik nach Sark gekommen, nicht um den Leuten hier im Namen des Imperiums auf die Schultern zu klopfen. Wieso haben die sozialen Dämpfer versagt? Welcher gesellschaftliche Mechanismus ist aus dem Ruder gelaufen und hat dieses Renaissance-Gegröle ermöglicht?«


  »Mein lieber Hari, deine Nase ist leider nicht fein genug, um die Tendenzen unmittelbar aus dem Leben zu erschnuppern. Du fühlst dich erdrückt. Dein Zuhause sind doch eher die Daten.«


  »Zugegeben. Diese Gärungsprozesse beunruhigen mich! Trotzdem interessiert es mich, wie sie diese alten Simulationen wieder zum Leben erweckt haben. Wenn sie mir nur nicht ständig ihre ›Renaissance‹ vorführen müssten. Schon dieser Lärm auf den Straßen …«


  »Du hast ganz recht«, sagte Dors und nickte nachsichtig. »Warum sagst du nicht einfach, du möchtest arbeiten, und dann bleiben wir in unseren Räumen? Mir ist ohnehin nicht wohl bei der Sache. Womöglich ist uns doch jemand gefolgt. Wir sind nur einen Wurmlochsprung von Panucopia entfernt.«


  »Ich brauche aber Zugriff auf die Dateien in meinem Büro. Eine schnelle Wurmlochverbindung nach Trantor …«


  »Nein, eine Datenverbindung kommt nicht in Frage. Die könnte Lamurk zu leicht zurückverfolgen.«


  »Aber ohne meine Unterlagen …«


  »Du musst dir eben anders behelfen.«


  Hari starrte zum Fenster hinaus. Die Aussicht war spektakulär, das musste er zugeben. Diese unendlichen Weiten. Dieses stürmische Wachstum.


  Doch am Horizont loderten immer neue Feuer auf. Auf Sarkonias Straßen wurde gejubelt – aber auch mit den Zähnen geknirscht. In den Laboratorien wurde mit großem Eifer geforscht, überall schossen Neuerungen aus dem Boden, schrankenlose Veränderung lag in der Luft – das Chaos.


  Seine Prognosen waren abstrakt gewesen, reine Statistik. Nun sah er ernüchtert, wie schnell sie sich bewahrheiteten. Die hektische, turbulente Atmosphäre hier gefiel ihm ganz und gar nicht, auch wenn er sie – zunächst noch – verstand.


  Die Kluft zwischen Reichtum und bitterster Armut war erschütternd. Und sie war eine Folge des sozialen Wandels.


  Auch auf Helicon hatte es Armut gegeben – er hatte sie am eigenen Leibe erfahren. Als er ein kleiner Junge war, hatte ihm seine Großmutter die Regenmäntel immer um mehrere Nummern zu groß gekauft, damit sie ›auch richtig aufgetragen wurden‹. Und seine Mutter hatte es nicht gern gesehen, wenn er Kickball spielte – weil dabei die Schuhe zu schnell kaputtgingen.


  Hier auf Sark lebten die wirklich Armen auf dem Lande, genau wie auf Helicon. Manchmal konnten sie sich nicht einmal fossile Brennstoffe leisten, und so trotteten Männer wie Frauen oft den ganzen Tag hinter einem Maulesel über die Äcker.


  Einige seiner eigenen Verwandten waren vor der Bauernarbeit an die Montagebänder geflüchtet. Nach ein bis zwei Generationen hatte man als Fabrikarbeiter soviel Geld zusammengescharrt, dass man sich eine gewerbliche Fahrerlaubnis leisten konnte. Hari erinnerte sich, wie oft sein Vater und seine Onkel und Tanten verletzt gewesen waren. Da für eine ordentliche Behandlung das Geld fehlte, schmerzten die kaputten Gelenke und die schlecht verheilten Knochenbrüche noch Jahre später, und es kam zu Gebrechen, über die man als Trantoraner nur staunen konnte.


  Viele Heliconier hatten in baufälligen Schuppen an Landmaschinen gearbeitet, die riesengroß und gefährlich waren und mehr kosteten, als sie in ihrem ganzen Leben verdienen würden. Unbeachtet fristeten diese Menschen fern von den stolzen Mauern des Imperiums ihr Dasein. Nach dem Tod ließen sie nur Erinnerungen zurück, und die verflüchtigten sich so schnell wie die Asche eines Schmetterlingsflügels nach einem Waldbrand.


  In einer stabilen Gesellschaft hätten sie weniger gelitten. Haris Vater war ums Leben gekommen, als er noch lange nach Feierabend mit einer der großen Maschinen arbeitete. Er hatte ein Jahr zuvor bankrott gemacht und einen Neuanfang versucht.


  Das wirtschaftliche Auf und Ab war am Tod seines Vaters ebenso schuld wie der große Bodenverdichter, der ihn überrollt hatte. Die Schwankungen auf fernen Märkten hatten ihn ermordet – und damals hatte Hari einen Vorsatz gefasst. Er wollte die Unsicherheit abschaffen, wollte die Ordnung im scheinbaren Chaos aufspüren. Die Psychohistorik war möglich, und sie konnte die Welt beherrschen.


  Sein Vater …


  »Academicus!« Buta Fyrnix' scharfe Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ach ja, die Führung durch die Einkaufsviertel. Ich, ich muss mich wohl leider …«


  »Oh, darauf werden wir bedauerlicherweise verzichten müssen. Es ist zu Ausschreitungen gekommen.« Sie sprach hastig weiter. »Aber ich möchte Sie bitten, sich mit unseren Tiktok-Ingenieuren zu unterhalten. Sie planen den Bau von neuen autonomen Modellen und behaupten, sie mit nur drei fundamentalen Gesetzen kontrollieren zu können – man stelle sich das vor!«


  Dors war sichtlich überrascht und wollte etwas sagen, doch dann zögerte sie und machte den Mund wieder zu. Auch Hari war erschrocken, aber Buta Fyrnix plapperte ungerührt weiter über neue Projekte am sarkischen Horizont. Plötzlich gingen ihre Augenbrauen in die Höhe, und sie rief lebhaft: »Ach ja – ich habe doch noch erfreulichere Neuigkeiten. Soeben ist eine Kaiserliche Schwadron bei uns eingetroffen.«


  »Ach?«, fragte Dors zurück. »Wer führt sie an?«


  »Ein gewisser Ragant Divenex, Bezirksgeneral. Ich komme gerade von ihm …«


  »Verdammt!«, sagte Dors. »Das ist einer von Lamurks Gefolgsleuten.«


  »Bist du sicher?«, fragte Hari. Er wusste, dass sie in der kleinen Pause ihre internen Dateien konsultiert hatte.


  Dors nickte. Buta Fyrnix sagte ruhig: »Es wird ihm sicher eine Ehre sein, Sie nach Beendigung Ihres Besuches nach Trantor zurückzugeleiten. Wobei wir natürlich hoffen, dass Sie uns noch nicht so bald verlassen …«


  »Hat er von uns gesprochen?«, fragte Dors.


  »Er hat sich erkundigt, ob Sie Ihren Aufenthalt …«


  »Verdammt!«, sagte Hari.


  »Als Bezirksgeneral kann er alle Wurmverbindungen sperren lassen, wenn er will – richtig?«, fragte Dors.


  »Ich denke schon.« Buta Fyrnix war sichtlich ratlos.


  »Wir sitzen in der Falle«, sagte Hari.


  Buta Fyrnix sah ihn erschrocken an. »Aber als Kanzlerkandidat haben Sie doch in dieser Hinsicht gewiss nichts zu befürchten …«


  »Still.« Dors brachte die Frau mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Wenn wir Glück haben, hält dieser Divenex uns nur hier fest.«


  »Und wenn nicht, dann kommt es zu einem ›Unfall‹«, ergänzte Hari.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit, Sark zu verlassen?«, wollte Dors wissen.


  »Nein.« Die Fyrnix zögerte. »Ich kann mich nicht erinnern …«


  »Denken Sie nach!«


  Buta Fyrnix erschrak. »Da wären natürlich die Privatflieger, die gelegentlich die wilden Würmer ansteuern, aber …«
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  Hari hatte bei seinen Studien ein merkwürdiges kleines Gesetz entdeckt. Das wendete er jetzt zu seinen Gunsten an.


  Jede Bürokratie verdoppelt sich in regelmäßigen Abständen, wenn die erforderlichen Ressourcen vorhanden sind. Auf Personalebene ließ sich dieser Satz mit dem hartnäckigen Wunsch jedes Managers begründen, mindestens einen Assistenten einzustellen. Daraus ergab sich die Anwachsrate.


  Diese Tendenz geriet früher oder später in Konflikt mit der Belastbarkeit einer Gesellschaft. Bei gegebener Anwachsrate und Belastbarkeit ließ sich ein asymptotisches Bürokratieniveau, oder, wenn sich das Wachstum fortsetzte, der Zeitpunkt des Zusammenbruchs errechnen. Aus den Prädiktionen über die Lebensdauer bürokratischer Gesellschaften ergab sich ein klares Bild. Überraschend war dabei, dass Mikrogesellschaften das gleiche Verhalten zeigten wie größere Beamtenapparate.


  Die aufgeblähten Kaiserlichen Behörden auf Sark bewegten sich nur langsam. Da es sich um einen reinen Höflichkeitsbesuch handelte, musste die Schwadron von Bezirksgeneral Divenex im Orbit warten. Derlei protokollarische Gepflogenheiten wurden nach wie vor beachtet, und Divenex würde nicht mit Gewalt vorgehen, wenn er die Sache auch aussitzen konnte.


  »Ich verstehe. Das gibt uns ein paar Tage Spiel«, folgerte Dors.


  Hari nickte. Er hatte Gespräche geführt, verhandelt, geschachert und Vergünstigungen versprochen – alles Dinge, die notwendig waren, auch wenn er sie von Herzen verabscheute. Dors hatte im Hintergrund die Fäden gezogen. »Wohin?«


  »Nach Train.«


  


  Ein Wurmloch war kein Tunnel mit zwei Öffnungen, sondern ein Labyrinth. Große Wurmlöcher blieben möglicherweise über Milliarden Jahre stabil – bisher war noch keines zusammengebrochen, das mehr als hundert Meter im Querschnitt maß. Die kleinsten hielten manchmal nur Stunden, allenfalls ein Jahr. Bei dünneren Wurmlöchern kam es vor, dass während der Passage Knicke in den Wänden auftraten und das Flugziel veränderten.


  Schlimmer war, dass Wurmlöcher im letzten Stadium oft Junge bekamen, kurzlebige Gebilde, deren Ende vorprogrammiert war – die wilden Würmer. Als Deformationen der Raumzeit, gestützt durch ›Streben‹ aus negativer Energiedichte, waren Wurmlöcher von Natur aus instabil. Wenn sie einstürzten, spalteten sich kleinere Deformationen ab.


  Sark hatte sieben Wurmlöcher. Eines lag in den letzten Zügen. Es war eine Lichtstunde entfernt und spuckte wilde Würmer mit verschiedenen Durchmessern von einer Handbreite bis zu mehreren Metern aus.


  Vor mehreren Monaten hatte sich aus einer Seite des sterbenden Wurmlochs ein ziemlich großer wilder Wurm geschoben. Die Kaiserliche Schwadron wusste davon natürlich nichts. Da alle Wurmlöcher besteuert wurden, war ein freies Wurmloch eine Goldgrube. Oft kam ein Planet erst dazu, die Existenz eines wilden Wurms zu melden, wenn der bereits wieder in einer Wolke aus subatomaren Teilchen verzischt war.


  Doch zunächst wurde er von den legendären Wurmreitern genützt, hochbezahlten Frachtpiloten, die bei jedem Flug ihr Leben aufs Spiel setzten, denn schließlich konnte ein solches Wurmloch binnen weniger Sekunden einfach verschwinden.


  Wurmreiter gehörten zu der Sorte Menschen, die als Kinder freihändig Fahrrad gefahren waren. Mit einem Unterschied – sie waren auf dem Dach gefahren.


  Solche Kinder wurden erwachsen, durchliefen ihre Ausbildung und bezahlten sogar Steuern – aber innerlich blieben sie sich immer gleich.


  Nur dieser Menschenschlag konnte die Chaosströme eines wilden Wurms befahren, vertretbare Risiken eingehen, die anderen vermeiden und das Abenteuer überleben. Das war Waghalsigkeit vom Feinsten.


  »Der wilde Wurm hat seine Tücken«, mussten sich Hari und Dors von einer grauhaarigen Frau erklären lassen. »Und wenn ihr beide fliegen wollt, ist für einen Piloten kein Platz mehr.«


  »Wir müssen zusammenbleiben«, erklärte Dors entschieden.


  »Dann müsst ihr selber fliegen.«


  »Wir wissen aber nicht, wie«, sagte Hari.


  »Ihr habt Glück.« Das faltige Gesicht verzog sich zu einem freudlosen Grinsen. »Der Wildling ist nicht lang und nicht schwierig.«


  »Wie groß ist das Risiko?«, fragte Dors streng.


  »Ich bin kein Versicherungsvertreter, Mädchen.«


  »Ich bestehe darauf, zu erfahren …«


  »Hör zu, wir weisen euch ein. So ist es abgemacht.«


  »Ich hatte mir etwas mehr …«


  »Wenn du nicht aufhörst, ist das Geschäft eben geplatzt.«
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  Auf der Herrentoilette sah Hari über dem Urinal eine kleine, goldene Tafel: Hier erleichterte sich Pilot Joquan Beunn am 4. Oktdent 13 435.


  Jedes Urinal hatte eine solche Tafel. Über der Waschmaschine im Umkleideraum hing ein großes Schild mit der Aufschrift: Hier erleichterte sich das gesamte 43. Pilotencorps am 18. Marlass 13 675.


  Fliegerhumor. Und, wie sich herausstellte, mit prophetischen Qualitäten. Hari nässte sich schon beim ersten Übungsflug ein.


  Wie um der unweigerlich tödlichen Gefahr eines sich schließenden Wurmlochs etwas von ihrem Schrecken zu nehmen, hatten die Wurmflieger einen Rettungsplan ausgearbeitet. Der konnte allerdings nur in den Randzonen des Wurms zum Tragen kommen, wo bereits die ersten Schwerkraftverwerfungen einsetzten und die Raumzeit nur noch schwach gekrümmt war. Unter dem Sitz befand sich eine kleine, leistungsstarke Rakete, die das gesamte Cockpit automatisch absprengen und es vom Wurm wegschießen konnte.


  Allerdings ist die Menge an selbstaktivierender Technik, die man in ein kleines Cockpit packen kann, begrenzt. Und obendrein tobten in den Wurmlochmündungen elektrodynamische ›Unwetter‹ – zuckende Blitze, blaue Entladungen, rote Magnetwirbel, die an Tornados erinnerten. Wenn sich ein besonders schlimmes Gewitter zusammenbraute, funktionierte die Elektrik nicht zuverlässig. Die Notschaltungen waren zumeist manuell zu bedienen. Hoffnungslos archaisch, aber unvermeidlich.


  Das Trainingsprogramm begann. Hari begriff noch ziemlich schnell, dass es ratsam war, beim Auslösen des Schleudersitzes den Kopf nach hinten zu legen. Es sei denn, er hätte nichts dagegen, dass ihm die Knie gegen das Kinn krachten, was allerdings Pech wäre, weil er in diesem Moment eigentlich nachsehen sollte, ob das Cockpit ins Trudeln geraten war. Das wäre wiederum ungünstig, weil er dadurch womöglich wieder in das Wurmloch hineingezogen würde. Zur Korrektur müsse er kräftig an diesem roten Hebel reißen, und wenn das nicht wirke, ganz schnell – worunter ein Pilot einen Zeitraum von etwa einer halben Sekunde verstand – jene zwei blauen Knöpfe drücken. Wenn sich die Drehbewegung verlangsame, dürfe er nicht vergessen, die beiden gelben Klappen dort nach unten zu ziehen, um den Servoverstärker zu betätigen, und ganz wichtig sei es, dabei ganz aufrecht zu sitzen und die Hände zwischen den Knien zu halten, um zu vermeiden …


  … und so weiter, drei Stunden lang. Bei einem berühmten Mathematiker hielt man es für selbstverständlich, dass er imstande war, die gesamte Checkliste im Kopf zu behalten und in Sekundenbruchteilen abzurufen.


  Nach den ersten zehn Minuten gab er es auf, seinen Ausbildern diese Illusion nehmen zu wollen, nickte weiterhin verständnisinnig und signalisierte durch häufiges Blinzeln, dass er aufmerksam bei der Sache und ganz gebannt war. In Wirklichkeit übte er Kopfrechnen mit Differentialgleichungen.


  


  »Es wird ganz bestimmt alles gut«, versicherte ihnen Buta Fyrnix beim Abschied in der Abflughalle.


  Hari musste zugeben, dass er die Frau unterschätzt hatte. Sie hatte alle Hindernisse aus dem Weg geräumt und die Grauen aus den Kaiserlichen Behörden immer wieder vertröstet. Wahrscheinlich würde sie eine Gegenleistung erwarten, wenn er erst Kanzler war. Nun gut; für eine Lebensrettung konnte man schon etwas springen lassen.


  »Hoffentlich komme ich mit dem Wurmschiff zurecht«, sagte Hari.


  »Ich hoffe das auch«, fügte Dors hinzu.


  »Unsere Ausbildung ist unübertroffen«, sagte die Fyrnix. »Die Neo-Renaissance ermutigt den Einzelnen zu überragenden Leistungen …«


  »Ja, ich bin sehr beeindruckt«, sagte Dors. »Könnten Sie mir vielleicht Ihr Kreativitätsförderungsprogramm genauer erklären? Ich habe so viel davon gehört …«


  Damit war die Fyrnix eine Weile beschäftigt. Hari bedankte sich bei Dors mit einem kleinen Lächeln. Er hatte eine instinktive Abneigung gegen das ungezügelte Selbstbewusstsein, das sich auf Sark breitmachte, denn er war überzeugt davon, dass der Planet auf schnellstem Wege in die Katastrophe schlitterte. Er konnte es kaum erwarten, endlich wieder Zugriff auf alle seine psychohistorischen Daten zu erhalten und den Fall Sark simulieren zu können. Die früheren Arbeiten bedurften der Verbesserung. Er hatte hier insgeheim neue Daten gesammelt und brannte darauf, sie einzubringen.


  »Sie machen sich hoffentlich keine Sorgen wegen des wilden Wurms, Academicus?« Die Fyrnix hatte sich ihm wieder zugewandt und sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Eng wird es schon werden«, sagte er.


  Sie mussten sich beide in einen schmalen Zylinder quetschen, wobei Dors den Copiloten spielte. Nur mit dieser Aufgabenteilung war es in der kurzen Zeit möglich gewesen, sich halbwegs für den Flug zu qualifizieren.


  »Sie sind beide so mutig, ich bewundere Sie.«


  »Wir haben kaum eine andere Wahl«, sagte Dors, und das war noch untertrieben. Nur einen Tag länger, und sie und Hari wären von den Offizieren des Bezirksgenerals unter Arrest genommen worden.


  »Ein Bleistiftschiff! Wie primitiv!«


  »Hm, es wird höchste Zeit«, sagte Hari mit starrem Lächeln. Sie ging ihm schon wieder auf die Nerven.


  »Ich kann dem Kaiser nur zustimmen. Jede Technik, die sich von Magie unterscheidet, ist ungenügend entwickelt.«


  Die Bemerkung des Kaiserlichen Ghostwriters war also bereits bis hierher gedrungen. Mit der Autorität des Imperiums im Rücken verbreiteten sich auch kleine Geistesblitze schnell.


  Trotzdem spürte Hari ein leises Unbehagen. »Da ist sicher etwas dran.«


  


  Er hatte die Bemerkung einfach abgetan.


  Erst als er vier Stunden später in hohem Tempo auf den großen Wurmlochkomplex zujagte, verstand er, wie sie gemeint gewesen war.


  Mit Dors konnte er nur über seinen Anzugkommunikator sprechen. »In einer Vorlesung während meines Studiums – ich glaube, es war nichtlineare Philosophie – sagte der Professor einen Satz, den ich nie vergessen werde. ›Alle Vorstellungen von der Existenz verblassen neben der tatsächlichen Existenz.‹ Er hatte vollkommen recht.«


  »Kurs null-sechs-neun-fünf«, sagte sie resolut. »Gespräche einstellen.«


  »Hier draußen ist alles so riesig – bis auf die Öffnung dieses wilden Wurms.«


  Der wilde Wurm, ein wabernder Fleck voll brodelnder Energien, kreiste um einen weit entfernten, hellen Punkt: die Einmündung des Hauptwurmloches.


  Das große Wurmloch wurde von Kaiserlichen Schiffen bewacht, die jedoch den Wildling ignorierten. Die Besatzungen waren längst bestochen und nahmen es hin, dass sich ein ganzer Strom von Kleinschiffen an der Kaiserlichen Blockade vorbeimogelte.


  Hari hatte schon einige Wurmlochpassagen hinter sich, allerdings immer in großen Kreuzern, die sich durch zwanzig bis dreißig Meter breite Mündungen lavierten. Um jedes Loch dieser Größe herrschte lebhafter, aber streng geregelter Verkehr. Von ferne sah er die Abfertigungsrampen und die Einschusskorridore der Hauptroute aufblitzen.


  Ihr wilder Wurm, ein unbeständiger Ableger, konnte jeden Moment wieder verschwinden. Der Quantenschaum war ein Hinweis auf seine Vergänglichkeit. Und vielleicht auch die unsere … dachte Hari.


  »Vektorsumme geht gegen null«, rief er.


  »Kontrolliere Konvergenz der Asymptoten«, antwortete Dors.


  Genau wie sie es im Training gelernt hatten.


  Jetzt kam eine orangefarbene Kugel mit violett waberndem Rand auf sie zu. Ein neonbeleuchtetes Maul. In der Mitte ein kleiner dunkler Punkt …


  Plötzlich wollte Hari nur noch abdrehen, um sich nicht in diesen engen Schlund stürzen zu müssen.


  Dors rief Zahlen aus. Computer übernahmen die Feinkorrekturen. Hari half nach mit einem Schubs hier, einer leichten Drehung dort.


  Er wusste über die physikalischen Grundlagen Bescheid, aber das beruhigte ihn nicht. Wurmlöcher wurden von Schichten oder Membranen aus negativer Energie offengehalten, die bei der ersten Konvulsion des Universums entstanden waren und einen Gegendruck ausübten. Die negative Energie in den ›Streben‹ entsprach der Masse eines Schwarzen Loches mit gleichem Radius.


  Sie stürzten also auf eine Raumregion von unvorstellbarer Dichte zu. Gefahr bestand allerdings nur an den Rändern, wo die Spannungen stark genug waren, um sie in Stücke zu reißen.


  Wenn sie genau ins Schwarze trafen, passierte gar nichts. Aber der kleinste Fehler …


  Die Korrekturtriebwerke pulsierten. Der wilde Wurm war zu einer schwarzen, von Quantenfeuer geränderten Kugel angeschwollen.


  Und die Kugel wuchs.


  Hari kam sich vor wie in einer Sardinenbüchse. Das Bleistiftschiff hatte einen Querschnitt von kaum zwei Metern, die Isolierung war dünn, die Knautschzone minimal. Hinter ihm rief Dors weiterhin Zahlen aus, und er hakte sie ab … doch innerlich fühlte er sich erdrückt und schrie vor Hilflosigkeit.


  Plötzlich überfiel ihn das gleiche irrationale Grauen wie auf den Straßen von Sarkonia, schwärzer, düsterer als jede Klaustrophobie: ein Sumpf der Verwirrung, eine Orgie des Zweifels. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


  »Vektorsumme unter null-sieben-drei«, rief Dors.


  Ihre ruhige, feste Stimme war wie ein Wunderbalsam. Ihre heitere Gelassenheit half ihm, seine Panik niederzukämpfen.


  Das Quietschen der letzten Korrekturen hallte in der engen Zelle wider. Dann ein rascher Beschleunigungsschu…


  Blaugoldene Blitze schlängelten sich auf sie zu …


  … sie stürzten … und kamen am anderen Ende in einem fünfzehntausend Lichtjahre entfernten Wurmlochkomplex heraus.


  »Mein alter Professor … hatte verdammt recht«, sagte Hari.


  Dors seufzte, der einzige Hinweis, dass auch sie unter Stress gestanden hatte. »›Alle Vorstellungen von der Existenz verblassen … neben der tatsächlichen Existenz.‹ Gewiss, mein Liebster. Das Leben ist größer als alles, was man darüber sagen kann.«
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  Sie wurden von einer gelbgrünen Sonne empfangen. Und bald tauchte auch ein Kaiserliches Postenschiff auf.


  Sie flüchteten sofort. Ein rascher Schwenk, dann hatten sie sich in den Verkehrsstrom eingefädelt, der einem großen Wurmloch zustrebte. Die riesigen Computer für die Berechnung der Frachtgebühren fügten sich ohne Murren, als Hari mit dem Kaiserlichen Code die Standardroutine außer Kraft setzte. Er hatte gut aufgepasst, und Dors verbesserte ihn, wenn er etwas durcheinanderbrachte.


  Der zweite Hyperraumsprung dauerte nur drei Minuten. Weit vor einem matten roten Zwerg tauchten sie wieder auf.


  Der vierte Sprung war fast schon Routine. Und Cleons Palast-Code nahm allen Einwänden den Wind aus den Segeln.


  Trotzdem waren sie weiterhin auf der Flucht, und das hieß, dass sie jeweils das nächstbeste Wurmloch nehmen mussten. Lamurks Leute waren ihnen sicher dicht auf den Fersen.


  Ein Wurmloch konnte immer nur in einer Richtung beflogen werden. In der galaktischen Scheibe gab es einige Milliarden Wurmlöcher. Die Kaiserlichen Provinzen hatten im Durchschnitt einen Radius von fünfzig Lichtjahren. Folglich konnte man sich mit einem einzigen Sprung viele Lichtjahre von einer abgelegenen Welt entfernen.


  Das hatte Einfluss auf die Psychohistorik. Einige Planeten lagen wie grüne Festungen in tiefer Einsamkeit. Für sie war das Imperium ein ferner Traum, der sie mit exotischen Produkten und ausgefallenen Ideen belieferte. Ein Hyperraumschiff flitzte in Sekundenschnelle durch ein Wurmloch, nur um seine Fracht dann jahre-, ja jahrzehntelang mühsam durch die leeren Weiten zu schleppen.


  Das Wurmlochnetz hatte viele Ausgänge in der Nähe bewohnbarer Welten, allerdings auch eine ganze Reihe vor rätselhaften Sonnensystemen, die zu nichts zu gebrauchen waren. Die kleineren Öffnungen – von der Masse her etwa mit einem Gebirgsmassiv zu vergleichen – hatte das Imperium in Reichweite wohlhabender Planeten platziert. Doch einige Wurmlöcher von gewaltiger Masse zogen ihre Bahnen im Umkreis der ödesten und nutzlosesten Sonnensysteme, die jemals vermessen worden waren.


  War das nun Zufall, oder war dieses Netz ein Überbleibsel einer früheren Zivilisation? Die Wurmlöcher selbst waren mit Sicherheit ein Produkt der Großen Emergenz, als Raum und Zeit ihren Anfang nahmen, und verbanden Gebiete, die einst, in einer jüngeren und kleineren Galaxis, Nachbarn gewesen waren.


  Hari und Dors entwickelten einen Rhythmus. Sie schossen durch eine Wurmlochmündung, nahmen über den Kommunikator Kontakt auf, reihten sich für den nächsten Start ein. Die Kaiserlichen Wachhunde dachten nicht daran, ein Mitglied der trantoranischen Oberschicht aus der Schlange zu zerren. Am riskantesten waren also die Verhandlungen für die Startfreigabe.


  Hier brachte es Dors zu wahrer Meisterschaft. Sie überschüttete die Computer mit einem ganzen Schwall von Daten, und – wusch – schon waren sie auf dem Orbitalvektor für den nächsten Sprung.


  Einflusssphären, die sich über Tausende von Lichtjahren, die Breite eines ganzen Spiralarms erstreckten, waren im Grunde nichts anderes als Netzwerke von ineinandergreifenden Wurmlöchern mit gut organisiertem Personen- und Frachtverkehr.


  Materie konnte ein Wurmloch immer nur in einer Richtung passieren. Die wenigen Versuche, Frachten gleichzeitig in beide Richtungen zu befördern, hatten in Katastrophen geendet. Was sich die Ingenieure auch einfallen ließen, um die Schiffe aneinander vorbeizusteuern, alle derartigen Experimente waren durch die Flexibilität der Wurmlochtunnel zum Scheitern verurteilt. Jedes Wurmlochende teilte dem anderen mit, was es soeben ›gefressen‹ hatte. Diese Information verbreitete sich als Welle, aber nicht durch Materie, sondern durch die innere Spannung des Wurmloches – als Zuckung im ›Spannungstensor‹, wie die Physiker sich ausdrückten.


  Wenn nun durch beide Mündungen Schiffe flogen, bewegten sich diese Spannungswellen mit einer Geschwindigkeit, die abhängig war vom Standort und vom Tempo der Schiffe, aufeinander zu. Die Mündung verengte sich, und da, wo sich die Wellen trafen, durchlief diese Verengung die Wände wie ein Krampf.


  Wesentlich war, dass die beiden Wellen sich nach der Begegnung unterschiedlich weiterbewegten. Sie interagierten auf hochgradig nichtlineare Weise, die eine wurde langsamer, die andere beschleunigte.


  Eine Welle wuchs, die andere schrumpfte. Die größere schnürte die Einmündung zusammen wie eine Wurst. Wenn ein Schiff auf eine solche Abschnürung traf, konnte es durchschlüpfen – aber dafür waren aufwendige Berechnungen erforderlich. Wenn die beiden Schiffe allerdings genau auf gleicher Höhe an eine Engstelle kamen – dann krachte es.


  Dabei handelte es sich nicht um ein technisches Problem, sondern um eine echte Einschränkung durch die Gesetze der Quantengravitation, also eine Tatsache, an der man nicht vorbeikam. Das hatte zu einem ausgeklügelten System von Sicherheitsmaßnahmen, Steuern und Regulierungsmechanismen mit einem Rattenschwanz von Folgeerscheinungen geführt – ein Beispiel für eine Bürokratie, die aus allen Rohren schoss, weil sie ausnahmsweise ein Ziel hatte, und dies auch weidlich auskostete.


  Hari lernte, sich von seinen Ängsten abzulenken, indem er die Aussicht betrachtete. Sonnen und Planeten von großer Schönheit und Leuchtkraft schwebten durch die Dunkelheit.


  Doch er wusste, dass hinter dem Glanz unerbittliche Zwänge lauerten.


  Das Wurmlochsystem wurde von der Wirtschaft knallhart ausgebeutet. Welt A und Welt B waren vielleicht durch ein halbes Dutzend Sprünge voneinander getrennt; das Wurmnest bestand nämlich nicht einfach aus verschiedenen Fäden wie ein astrophysikalisches U-Bahn-System. Und an jedem Wurmloch wurden neue Gebühren und Frachtzölle erhoben.


  Wer eine ganze Handelsroute kontrollierte, hatte den größten Profit. Um diese Routen wurde unentwegt und oft erbittert gekämpft. Aus der Sicht der Wirtschaft, der Politik und der ›historischen Dynamik‹ – d.h., der natürlichen Trägheit der Ereignisse – müsste ein kleineres Reich, das ein ganzes System von Verkehrsknoten kontrollierte, besonders stabil und dauerhaft sein.


  Dem war nicht so. Diese Statthalterimperien brachen immer wieder zusammen.


  Viele gingen daran zugrunde, dass die Kontrolle zu perfekt war. Es schien einleuchtend, aus jeder Wurmlochpassage das Maximum an Gebühren herauszupressen, indem man den Verkehr an den Wurmlochmündungen optimal koordinierte. Aber zuviel Kontrolle erzeugte Unruhe unter den Menschen.


  Das System brachte nicht die bestmöglichen Ergebnisse. Wer zuviel kontrollierte, musste scheitern.


  Ein Beispiel dafür begegnete ihnen bei ihrem siebzehnten Sprung.
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  »Abdrehen zur Durchsuchung«, befahl die Automatikstimme eines Kaiserlichen Kreuzers.


  Sie hatten keine Wahl. Der Dickwanst hatte sie Sekunden nach Verlassen eines mittelgroßen Wurmlochs aufgebracht.


  »Grenzübertrittssteuer«, verkündete ein Computersystem. »Planet Obejeeon verlangt bei Spezialfrachtern die Zahlung von …« Dann folgte ein Schwall Computerkauderwelsch.


  »Wir werden bezahlen«, sagte Hari.


  »Liefern wir Lamurk damit nicht vielleicht einen Anhaltspunkt?«, fragte Dors über den internen Kommunikator.


  »Was bleibt uns denn anderes übrig?«


  »Ich werde meine private Kontonummer angeben.«


  »Für eine Wurmlochpassage? Das macht dich bankrott!«


  »Es ist sicherer.«


  Sie wurden von Magnetgreifern unter den Kaiserlichen Kreuzer gezogen. Hari kochte vor Wut. Das Wurmloch kreiste um eine stark industrialisierte Welt. Graue Städte bedeckten die Kontinente und überspannten in riesigen Sechseckstrukturen die Meere.


  Das Imperium kannte zwei Planetenkategorien: bäuerlich und verstädtert. Helicon war eine Agrarwelt, gesellschaftlich stabil auf Grund ihrer alten Familientraditionen und ihrer soliden Wirtschaftsstruktur. Solche Welten und die ähnlich aufgebauten Femo-Ökonomien hielten sich lange.


  Obejeeon suchte dagegen den zweiten menschlichen Urtrieb zu befriedigen: den Drang zur Konzentration, zum Schulterschluss mit den Artgenossen. Auf Trantor hatte man die Idee des Ballungsraums schließlich bis zum Exzess getrieben.


  Hari hatte nie so recht verstanden, wie es kam, dass sich die Menschheit so einfach in zwei Kategorien einteilen ließ. Durch seine Pan-Erfahrungen hatte er jedoch ein klareres Bild gewonnen.


  Die Liebe der Pans zur freien Natur fand ihre Parallele in den bäuerlichen Welten und den verschiedenen Gesellschaftsformen, die sie hervorbrachten, wobei im Rahmen der Psychohistorik der femo-pastorale Attraktor eine besondere Rolle spielte.


  Der Gegenpol – klaustrophobische Gesellschaften, die Geborgenheit vermittelten – entsprang den gleichen psychodynamischen Wurzeln wie die Stammesorganisation bei den Pans. Deren zwanghaftes Lausen äußerte sich bei den Menschen als Klatschsucht und Partywahn. Die Pan-Hierarchien lieferten auch das Vorbild für die verschiedenen feudalistischen Attraktorgruppen: Machos, Sozialisten, Paternalisten. Selbst die Thanatokratien auf einigen der Gescheiterten Welten passten in dieses Muster. Dort gab es Pharao-Gestalten, die ein Weiterleben nach dem Tod versprachen und an der Spitze einer starren Gesellschaftspyramide mit genau definierten Rangstufen standen.


  Diese Kategorien waren Hari nun in Fleisch und Blut übergegangen. Sie waren das Element, das ihm gefehlt hatte. Jetzt konnte er die psychohistorischen Gleichungen mit Schattierungen und Abstufungen versehen, die seine selbst erworbenen Erfahrungen widerspiegelten. Damit kam er sicher weiter als mit den trockenen Abstraktionen, von denen er sich bis dahin hatte leiten lassen.


  »Zahlung entrichtet«, meldete Dors über den Kommunikator. »Schrecklich, diese Korruption!«


  »Hm, ja, schockierend.« Wurde er etwa zum Zyniker? Er wollte sich umdrehen, um ihr diese Frage zu stellen, aber das Bleistiftschiff war gesellschaftlichen Kontakten nicht unbedingt förderlich.


  »Lass uns weiterfliegen.«


  »Wohin?«


  »Nach …« Er merkte erst jetzt, dass er keine Ahnung hatte.


  »Wir haben die Verfolger wahrscheinlich abgeschüttelt.« Dors' Stimme klang gepresst. Mittlerweile erkannte er an solchen Symptomen, wenn sie unter Druck stand.


  »Ich würde Helicon gern wiedersehen.«


  »Damit würden sie rechnen.«


  Die Enttäuschung durchzuckte ihn wie ein Messerstich. Bis jetzt war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er immer noch an seiner Kindheit hing. War er auf Trantor gegen seine eigenen Gefühle abgestumpft? »Wohin dann?«


  »Ich habe die Pause genützt, um über Wurmlochverbindung einen alten Freund zu benachrichtigen«, sagte sie. »Wir können möglicherweise nach Trantor zurückkehren, aber wir müssen einen Umweg nehmen.«


  »Trantor! Lamurk …«


  »Rechnet nicht unbedingt mit soviel Unverfrorenheit.«


  »Und das spricht für den Plan.«
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  In einem sarggroßen Behälter kreuz und quer durch die Galaxis zu rasen – ein schwindelerregendes Gefühl.


  Ein Sprung, ein Haken, der nächste Sprung. Dors musste noch an etlichen Wurmhäfen ›Geschäfte‹ abschließen. Oder Schmiergeld bezahlen, um genau zu sein. Jedes Mal gab sie ohne Zögern die Kombination aus seinem Siegel, der Kennziffer seines Kaiserlichen Passes und ihrer privaten Kontonummer an.


  »Das wird kostspielig«, jammerte Hari. »Wie soll ich das jemals bezahlen …«


  »Wenn du tot bist, drücken dich auch die Schulden nicht mehr«, gab sie zurück.


  »Du hast eine unwiderstehliche Art, die Dinge klarzustellen.«


  »Mit Taktgefühl kommen wir hier nicht weiter.«


  Ein Sprung brachte sie in eine Umlaufbahn um einen Stern, der in den letzten Zuckungen lag. Grelle Lichtstreifen rasten an ihnen vorüber.


  »Wie lange sich das Wurmloch hier wohl halten kann?«, fragte sich Hari.


  »Ich bin sicher, dass man es retten wird. Stell dir vor, was im System los wäre, wenn aus einem Wurmloch plötzlich heißes Plasma sprudeln würde.«


  Hari wusste, dass das Wurmlochsystem zwar in präimperialen Zeiten entdeckt, aber nicht immer genutzt worden war. Nachdem man die Entstehung von Wurmlöchern physikalisch erforscht hatte, lernte man, die Schiffe selbst in einen entsprechenden Zustand zu versetzen und so die ganze Galaxis zu durchfliegen. Auf diese Weise konnte man auch Regionen erforschen, zu denen keine Wurmlöcher führten, allerdings nur mit hohem Energieaufwand und nicht ohne Risiko. Außerdem war der schiffsinterne Hyperantrieb weitaus langsamer als der Flug durch ein Wurmloch.


  Und wenn das Imperium zerfiel? Das Wurmlochnetz verlorenging? Würden dann die schlanken Kampfjets, die Flotten aus wendigen Jagdschiffen durch plumpe Hyperraumkreuzer ersetzt?


  Das nächste Ziel schwebte weit draußen im Halo einiger roter Zwerge in der unendlichen, schwarzen Leere oberhalb der galaktischen Ebene. Die Galaxis selbst erstrahlte in hellem Glanz. Hari erinnerte sich, wie er einmal eine Münze in die Hand genommen und sich vorgestellt hatte, wie klein der Fleck wäre, der für einen gewaltigen Raum, etwa eine große Provinz stünde. Hier hatten alle menschlichen Maßstäbe ihren Sinn verloren. Die Galaxis war eine heitere Symphonie aus Masse und Zeit, die kein Menschen-, kein Pan-Auge je erfassen konnte.


  »Faszinierend«, sagte Dors.


  »Siehst du Andromeda? Scheinbar zum Greifen nahe.«


  Die Doppelspirale hing über ihnen. Staubstraßen umrahmten azurblaue, rote und smaragdgrüne Sterne. »Da kommt unsere Verbindung«, warnte Hari.


  Diese Wurmlochkreuzung hatte fünf Abzweigungen. Drei schwarze, von greller Quantenstrahlung geränderte Kugeln kreisten dicht nebeneinander. Zwei kubische Wurmlöcher bewegten sich etwas abseits. Hari hatte von den seltenen kubisch geformten Varianten zwar gehört, aber gesehen hatte er sie noch nie. Hier gab es gleich zwei davon, und das legte die Vermutung nahe, dass sie vor allem am Rand von Galaxien entstanden. Doch auf diesem Gebiet war sein Wissen eher begrenzt.


  »Wir nehmen – das da.« Dors hatte die Steuerung übernommen und richtete einen Laserstrahl auf den kleineren Würfel.


  Vorsichtig tasteten sie sich heran. Dieser Wurmhafen war voll automatisiert, niemand rief sie an.


  »Das wird knapp«, sagte Hari nervös.


  »Fünf Finger Platz auf jeder Seite.«


  Er hielt das für einen Scherz, bis ihm klar wurde, dass es hier noch enger zuging, als sie geschätzt hatte. An dieser wenig frequentierten Wurmlochkreuzung musste man das Tempo drosseln. Physikalisch interessant; wirtschaftlich schlecht. Wenn der Nettomassenfluss durch Geschwindigkeitsbegrenzungen reduziert wurde, geriet ein Verkehrsknoten rasch ins Abseits.


  Hari wandte sich Andromeda zu, um sich von der Fliegerei abzulenken. Enge Wurmlöcher mündeten nicht in andere Galaxien, die Gründe dafür gehörten zu den Geheimnissen der Quantengravitation. Bei besonders engen Wurmlöchern bestand dagegen diese Möglichkeit, aber wenn noch andere Massen mit durch den Flaschenhals kamen, konnte der Druck tödlich sein. Nur wenige Piloten hatten sich bisher in solche Würmer gewagt, um nach extragalaktischen Austrittspunkten zu suchen.


  Die große Ausnahme war Steffnos Ritt, eine legendäre Expedition. Steffno war in einer Galaxis mit der Katalognummer M87 herausgekommen und hatte Daten über den spektakulären Jet gesammelt, der aus dem schwarzen Loch im Zentrum dieses Nebels spritzte, majestätische Stränge, die sich zu helikalen Arabesken verschlangen. Der einsame Reiter hatte sich nicht lange aufgehalten. Sekunden nach seiner Rückkehr war das Wurmloch in einer Wolke strahlender Teilchen zusammengebrochen.


  Niemand wusste warum. Irgendein Element der Wurmlochphysik war extragalaktischen Abenteuern nicht förderlich.


  Das würfelförmige Wurmloch brachte sie rasch zu mehreren Wurmhäfen, die um verschiedene Planeten kreisten. Hari erkannte einen seltenen Typ mit einer sehr alten, inzwischen zerstörten Biosphäre. Dort hätten wie auf Panucopia auch höhere Lebensformen gedeihen können. Auf den meisten unbewohnbaren Welten hatten die ersten Forscher nur Algenteppiche gefunden, die sich niemals weiterentwickelt hatten.


  »Warum also keine interessanten Aliens?«, überlegte Hari, während Dors sich mit den Grauen am Wurmhafen herumzankte.


  Gelegentlich musste sie ihn doch daran erinnern, dass sie Historikerin war. »Der Theorie nach dauerte die Entwicklung von einzelligen zu vielzelligen Lebewesen Milliarden von Jahren. Wir stammen eben aus einer schnellen und widerstandsfähigeren Biosphäre, das ist alles.«


  »Wir stammen auch von einem Planeten, der mindestens einen großen Mond hatte.«


  »Warum?«


  »Wir haben einen Zyklus von achtundzwanzig Tagen internalisiert. Denke nur an die weibliche Menstruation – bei den Pans verläuft sie anders. Wir sind ein biologischer Entwurf, der es geschafft hat. Diese Biosphären sind untergegangen. Eine Welt kann aus vielen Gründen sterben. Wenn etwa die Gletscher vorrücken, weil sich die Umlaufbahn verändert. Wenn sie von Asteroiden getroffen wird, wamm-wamm-wamm!« Er schlug mit der Faust gegen die Seitenwand des Bleistiftschiffs. »Wenn die chemische Zusammensetzung der Atmosphäre umschlägt, der Treibhauseffekt entgleist oder die Welt zur Eiswüste wird.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir Menschen sind einfach zäher – und klüger – als alle anderen Wesen. Deshalb sind wir hier und sie nicht.«


  »Wer sagt das?«


  »Das ist unser Wissensstand, seit der Soziotheoretiker Kampfbel …«


  »Ich glaube dir ja«, sagte sie schnell.


  In ihrer Stimme war ein Unterton, der ihn aufhorchen ließ – obwohl er nichts mehr liebte als eine schöne Beweisführung. Sie waren soeben dabei, in die beängstigend schmale Würfelmündung einzufliegen. Die Ränder glühten auf, eine zitronengelbe, euklidische Konstruktion – und plötzlich kreisten sie über einem Schwarzen Loch.


  Hari sah riesige Akkretionsscheiben in brodelndem Scharlachrot und giftigem Violett erstrahlen. Das Imperium hatte das Loch mit großen Magnetfeldern umgeben, die interstellare Staubwolken an sich zogen und einsaugten. Die schwarzen Wirbel strebten der grell leuchtenden Scheibe zu. Die Strahlung, die bei der Reibung und beim Einsturzprozess entstand, wurde mit riesigen Gitterplatten und Reflektoren eingefangen. Die gesammelte Photonenenergie floss in die wartenden Schlünde der Wurmlöcher und wurde zu fernen Welten getragen, wo man scharfe Lichtlanzen zum Planetenformen, zum Weltenschleifen und zum Mondschnitzen brauchte.


  Doch selbst über diesem Schauspiel vergaß er den seltsamen Unterton in Dors' Stimme nicht. Sie wusste etwas, was ihm nicht bekannt war. Er überlegte …


  Die Natur, so behaupteten einige Philosophen, sei nur so lange mit sich eins gewesen, bis die Menschheit Hand an sie legte. Wir waren nicht Teil der ursprünglichen Natur-Idee, und so erlebten wir sie nur in ihrem Verschwinden. Unsere Gegenwart genügte, um sie zu verändern, sie zum Imitat zu degradieren.


  Solche Überlegungen hatten unerwartete Folgen. Auf einer Welt namens Arcadia hatte man, zum Teil, weil sie schwer zu erreichen war, bewusst nur eine kleine Restbevölkerung als ›Hausmeister‹ zurückgelassen. Das nächste Wurmloch war ein halbes Lichtjahr entfernt. Einer der frühen Kaiser – er war so unbedeutend, dass sein – oder ihr – Name längst vergessen war – hatte verfügt, die Wälder und Ebenen dieses lebensfreundlichen Planeten ›im Urzustand‹ zu erhalten. Nur zehntausend Jahre später hatten, wie ein späterer Bericht meldete, etliche Wälder aufgehört, sich zu regenerieren, und die Ebenen verschwanden unter stachligem Gestrüpp.


  Eine Studie zeigte, dass die Hausmeister zu fleißig gewesen waren. Sie hatten Waldbrände gelöscht und Artenwanderungen unterbunden. Sie hatten sogar für nahezu konstantes Wetter gesorgt, indem sie regelten, wie viel Sonnenlicht die Eispole ins All abstrahlen durften.


  Sie hatten versucht, Arcadia in Stagnation zu halten, und dabei hatte sich gezeigt, dass auch der Urwald zumindest teilweise von Menschenhand geschaffen war. Sie hatten nichts von Zyklen verstanden. Hari fragte sich, wie sich wohl eine solche Erkenntnis in die Psychohistorik einfügen ließe …


  Nun vergiss endlich für einen Moment deine Theorie, ermahnte er sich selbst. Tatsache war, dass die Galaxis in der präimperialen Frühzeit von höheren Alien-Lebensformen frei gewesen war. Aber glaubte er wirklich, dass es bei dieser Fülle von fruchtbaren Planeten nur die Menschheit bis zur Intelligenz geschafft hatte?


  Angesichts des unermesslichen Reichtums dieser gewaltigen Sternenscheibe erschien ihm das … sehr unwahrscheinlich.


  Aber was wäre die Alternative?
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  Die fünfundzwanzig Millionen Welten des Imperiums konnten im Durchschnitt nicht mehr als vier Milliarden Menschen auf jedem Planeten ernähren. Auf Trantor lebten, nur tausend Lichtjahre vom Galaktischen Zentrum entfernt, vierzig Milliarden. In seinem Sonnensystem kreisten siebzehn Wurmlochöffnungen – so viele wie nirgendwo sonst in der Galaxis. Ursprünglich hatte es im trantoranischen System nur zwei Wurmlöcher gegeben, aber mit den gewaltigen technischen Mitteln der interstellaren Raumfahrt war es gelungen, auch die anderen an sich zu reißen und das Netz zu schließen.


  Jedes dieser siebzehn Wurmlöcher zeugte gelegentlich einen wilden Wurm. Und einen solchen steuerte Dors nun an.


  Dazu mussten sie sich jedoch in eine Region begeben, die im allgemeinen ängstlich gemieden wurde.


  »Das Galaktische Zentrum ist gefährlich«, sagte Dors. Sie waren auf dem Weg zum entscheidenden Wurmloch und kreisten über einem öden Bergwerksplaneten. »Aber es muss eben sein.«


  »Trantor fürchte ich mehr …« Der Sprung unterbrach ihn …


  … und das Schauspiel, das sich nun bot, ließ ihn verstummen.


  Vor und hinter ihm erstreckten sich zahllose Filamente, von weiten Lichtkorridoren und Staubstraßen durchzogen und so breit, dass das Auge sie nicht mehr erfassen konnte – ein Gewölbe, das zehn, zwanzig, dreißig Lichtjahre überspannte. Gewaltige Bögen mündeten in die Weißglut des Wahren Zentrums, wo die Materie schäumte und kochte und grelle Fontänen emporwarf.


  »Das Schwarze Loch«, sagte er schlicht.


  Das kleine Schwarze Loch, das sie erst eine Stunde zuvor gesehen hatten, hatte nur eine Handvoll Sterne eingefangen. Im Wahren Zentrum hatten eine Million Sonnen sterben müssen, um den unersättlichen Schwerkraftschlund zu füttern.


  Die ordentlich in Reih und Glied angetretenen Lichtbahnen hatten einen Querschnitt von nicht mehr als einem Lichtjahr, überstrahlten aber, brodelnd in ständigem Wandel, Hunderte von Lichtjahren. Hari veränderte die Polarisierung der Schiffswände, um auch in andere Frequenzbereiche sehen zu können. Die im sichtbaren Spektrum heiße, aufgewühlte Masse gab im Radiowellenbereich ihre Feinstrukturen preis. Spiralig gewundene, von Fäden durchzogene Schnecken. Ein Labyrinth aus vielen Schichten, das weiter in die Tiefe reichte, als er schauen, als er mit seinem schlichten Verstand erfassen konnte. Er war überwältigt.


  »Hohe Teilchendichte«, meldete Dors nervös. »Steigend.«


  »Wo ist unsere Einmündung?«


  »Ich kann den Vektor nicht fixieren – aha! Da.«


  Wie eine Faust rammte ihn die Beschleunigung auf seine Andruckliege. Dors raste im Sturzflug auf ein fleckiges, pyramidenförmiges Wurmloch zu.


  Wurmlöcher dieser Form waren noch seltener. Hari fand die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, welch klare Formen die blinden Zufälle bei der Geburt des Universums hervorgebracht hatten. Lauter Ausstellungsstücke im Museum eines euklidisch denkenden Gottes.


  Dann tauchten sie ein, und die atemberaubenden Bilder verschwanden.


  Über Trantors graubrauner Oberfläche kamen sie wieder heraus. Um den Äquator kreiste ein blitzender Gürtel aus Satelliten, Raumfabriken und Habitats.


  Die hellschäumende Mündung des wilden Wurms lag hinter ihnen. Dors strebte rasch dem baufälligen Gebäude des provisorischen Wurmhafens zu. Hari sagte nichts, er spürte, dass sie vollauf mit ihren Berechnungen beschäftigt war. Mit aufseufzenden Dichtungen dockten sie an. Er spürte ein schmerzhaftes Knacken in den Ohren.


  Endlich konnten sie aussteigen. Nach dem langen Flug in dem engen Bleistiftschiff waren ihnen Arme und Beine eingeschlafen. Hari schwebte im freien Fall hinter Dors auf die Schleusenmembran zu. Während sie auf den Druckausgleich warteten, legte sie den Finger auf den Mund, zog sich den Raumanzug bis zur Taille herunter und entblößte ihren Oberkörper.


  Dann drückte sie auf eine Stelle unter der linken Brust, eine Öffnung tat sich auf, sie zog einen Zylinder heraus. Eine Waffe? Als sich die innere Schleusenmembran öffnete, war alles wieder säuberlich geschlossen und unter dem Raumanzug verschwunden.


  Hinter der Irisblende sah Hari die Uniformen der Kaiserlichen.


  Er duckte sich an die Schleusenwand, setzte schon zum Sprung an, um einer Gefangennahme zu entgehen – aber es war aussichtslos.


  Die Kaiserlichen machten grimmige Gesichter, und sie hielten Pistolen in den Händen. Dors schwebte zwischen Hari und dem Trupp. Sie warf den Zylinder …


  … eine Druckwelle schmetterte ihn rückwärts gegen die Schleusenwand. Seine Ohren waren wie mit Watte verstopft. Die Kaiserlichen entschwebten … als Trümmerwolke.


  »Was war das …?«


  »Gezielte Implosion«, rief Dors. »Los jetzt!«


  Die Verletzten waren gegeneinander geschleudert worden. Wie konnte man eine Druckwelle nur so scharf begrenzen?, dachte Hari, aber mehr Zeit blieb ihm nicht. Sie schossen vorbei an der Menschenwolke, an Waffen, die harmlos durch die Luft trudelten.


  Eine Gestalt durchbrach die Membran an der Rückseite. Ein Mann in braunem Arbeitsanzug, mittelgroß, unbewaffnet. Hari schrie eine Warnung. Dors reagierte nicht.


  Der Mann schüttelte das Handgelenk, und ein Waffenlauf schob sich aus seinem Ärmel. Dors schwebte immer noch auf ihn zu.


  Hari griff nach einem Haltebügel und zog sich nach rechts.


  »Nicht bewegen!«, schrie der Mann.


  Hari erstarrte mit einer Hand am Bügel. Der Fremde feuerte – ein Silberblitz zuckte knisternd vorbei.


  Hari drehte sich um und sah, dass einer von den Kaiserlichen seine Waffe wieder eingefangen hatte. Der Silberblitz fuhr ihm über den Arm, zog eine feurige Linie. Der Gardist schrie auf und ließ die Waffe fallen.


  »Gehen wir. Von jetzt an sind wir sicher«, rief der Mann im Arbeitsanzug.


  Dors folgte ihm ohne Widerrede. Hari stieß sich ab und holte ihn ein, als die Membran sich vor ihm öffnete.


  »Sie kehren in einem kritischen Moment nach Trantor zurück«, sagte der Mann.


  »Sie … wer …«


  Der Mann lächelte. »Ich habe mich wohl sehr verändert. Erkennen Sie Ihren alten Freund R. Daneel nicht mehr?«


  Ein Treffen


  


  R. Daneel ließ seinen Körper erschlaffen und sah Dors ausdruckslos an.


  Dors sagte: »Wir müssen ihn vor Lamurk schützen. Könntest du nicht wieder auftauchen, um dich in aller Öffentlichkeit für ihn einzusetzen? Die Fürsprache des ehemaligen Kanzlers …«


  »Ich kann nicht als ehemals prominenter Eto Demerzel wiederauferstehen. Das ginge zu Lasten meiner anderen Aufgaben.«


  »Aber Hari braucht …«


  »Außerdem überschätzt du meinen Einfluss als Demerzel. Meine Zeit ist vorbei. Lamurk wird sich nicht weiter um mich kümmern, ich kann keine Soldaten gegen ihn aufmarschieren lassen.«


  Dors unterdrückte ihren Zorn. »Aber du musst …«


  »Ich werde noch etliche von den Unseren in den inneren Kreis um Lamurk einschleusen.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  Daneel aktivierte seine Mimikprogramme und lächelte. »Einige sind schon seit Jahrzehnten auf Warteposition. Sie werden bald in Stellung gehen.«


  »Du benützt … uns?«


  »Es geht nicht anders. Auch wenn dein Einwand berechtigt ist: wir sind nur wenige.«


  »Und auch ich brauche Hilfe, allein kann ich ihn nicht mehr schützen.«


  »Ganz recht.« Er holte, diesmal aus einem Fach unterhalb seiner Achselhöhle, eine dicke Scheibe. »Damit kannst du Lamurks Agenten identifizieren.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Wie funktioniert das? Es sieht aus wie ein Chem-Spürer.«


  »Ich habe besondere Agenten, die Lamurks Leute markieren können. Dieses Gerät spricht auf die Markierungen an. Mit dem Signal werden außerdem verschlüsselte Botschaften übermittelt.«


  »Und Lamurks Spezialisten können die Markierungen nicht finden?«


  »Das Gerät arbeitet nach einem Verfahren, das seit sechstausend Jahren nicht mehr bekannt ist. Baue es in deinen rechten Arm ein, auf Anschluss Sechs. Interface mit Öffnung Zwei und Fünf.«


  »Wie soll ich …?«


  »Beschreibung und Bedienungsanleitung werden nach Einbau in dein Langzeitgedächtnis überspielt.«


  Sie installierte die Scheibe vor seinen Augen. In seiner Gegenwart schwieg man ganz selbstverständlich. Olivaw vergeudete keinen Augenblick seiner kostbaren Zeit mit belangloser Konversation. Erst als alles fertig war, seufzte Dors und sagte: »Er interessiert sich für die Simulationen, die uns entkommen sind.«


  »Er sucht nach der besten Strategie für seine Psychohistorik.«


  »Da wäre auch noch das Tiktok-Problem. Verstehst du …«


  »Das gesellschaftliche Tabu gegen Simulationen bricht unweigerlich zusammen, wenn eine frühere Kultur wiederauflebt«, sagte Daneel.


  »Und die Tiktoks …?«


  »Wenn ihre Entwicklung allzu weit vorangetrieben wird, werden sie sich zwangsläufig destabilisieren. Wir können weder die Entstehung einer neuen Robotergeneration noch die Wiederentdeckung der positronischen Technik zulassen.«


  »In den historischen Unterlagen gibt es Hinweise darauf, dass so etwas nicht zum ersten Mal geschieht.«


  »Du gehst bei deinen Forschungen sehr gründlich vor.«


  »Es waren nur wenige Spuren, aber ich habe den Verdacht …«


  »Du brauchst ihn nicht weiter zu verfolgen. Du hast recht. Ich konnte nicht jeden Datenrest tilgen.«


  »Du hast diese Ereignisse kaschiert?«


  »Und vieles andere.«


  »Warum? Als Historikerin …«


  »Ich musste es tun. Ein stabiles Imperium ist für das Wohl der Menschheit das Beste. Tiktoks, Sims – das sind Begleiterscheinungen von Bewegungen wie dieser Neo-Renaissance. Sie gießen nur Öl ins Feuer.«


  »Was ist dagegen zu tun?«


  »Ich weiß es nicht. Die Dinge entwickeln sich so schnell, dass ich keine Prognosen mehr abgeben kann.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie kommst du überhaupt zu deinen Prognosen?«


  »Im ersten Jahrtausend des Imperiums hat unseresgleichen jene einfache Theorie entwickelt, von der ich bereits sprach. Nützlich, aber zu grob. Mit ihrer Hilfe war ich darauf vorbereitet, dass als Nebeneffekt der sarkischen ›Renaissance‹ mit all ihren Turbulenzen auch diese Simulationen wiederauftauchen würden.«


  »Weiß Hari darüber Bescheid?«


  »Haris Psychohistorik ist unseren Modellen weit überlegen. Allerdings fehlen ihm einige wichtige historische Daten. Wenn er sie irgendwann einbauen kann, ist er imstande, die Devolution des Imperiums präzise vorherzusehen.«


  »Du meinst nicht etwa ›Evolution‹?«


  »Ganz recht. Das ist einer der Hauptgründe, warum wir keinen Aufwand scheuen, um Hari zu unterstützen.«


  »Er ist unentbehrlich.«


  »Natürlich. Glaubst du, sonst hätte ich dich ihm zugewiesen?«


  »Und dass ich mich in ihn verliebt habe, zählt gar nicht?«


  »Nein. Aber es ist eine Hilfe.«


  »Für mich? Oder für ihn?«


  Daneel lächelte schmal. »Ich hoffe, für euch beide. Aber vor allem für mich.«


  


  


  


  Teil 8


  


  


  


  Die ewigen Gleichungen


  


  


  


  DIE ALLGEMEINE THEORIE DER PSYCHOHISTORIK


  TEIL 8A: Mathematische Aspekte – …wenn sich die Krise verschärft, versagen die fundamentalen Lernschleifen, und das System kommt aus dem Tritt. Nach solchen Pannen wird, besonders wenn sie sich ausbreiten, eine grundlegende Neustrukturierung des Systems erforderlich. Man spricht in diesem Zusammenhang von der ›Makroentscheidungs-Phase‹, in der die Schleifen neue Konfigurationen in der N-dimensionalen Landschaft finden müssen.


  …Alle Visualisierungen können auch in der Sprache der Thermodynamik beschrieben werden. Dabei geht es nicht um die statistische Mechanik von Teilchen und Kollisionen wie in einem Gas, sondern von gesellschaftlichen Makrogruppen, die durch ›Kollisionen‹ mit anderen Makrogruppen in Wechselwirkung treten. Bei derartigen Zusammenstößen entsteht viel menschlicher Schutt …
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  Hari Seldon stand allein im Fahrstuhl und dachte nach.


  Die Tür glitt auf. Eine Frau fragte, ob der Lift nach oben oder nach unten fahre. Er antwortete zerstreut: »Ja«, und sah an ihrem überraschten Blick, dass damit ihre Frage wohl nicht beantwortet war. Erst nachdem sich die Tür vor der Ratlosen geschlossen hatte, begriff er, dass sie wohin gemeint hatte und nicht ob.


  Er war gewöhnt, präzise Unterscheidungen zu treffen; die Welt dagegen nicht.


  Als er sein Büro betrat, nahm er immer noch kaum wahr, was um ihn vorging. Cleons 3D hing in der Luft, bevor er sich setzen konnte. Der Kaiser wartete nicht, bis sich die Filterprogramme zugeschaltet hatten.


  »Ich habe mich soo gefreut, als ich hörte, Sie seien von Ihrem Urlaub zurück!«, strahlte Cleon.


  »Sehr freundlich, Sire.« Was wollte er denn?


  Hari beschloss, nicht alles zu erzählen, was geschehen war. Daneel hatte großen Wert auf Geheimhaltung gelegt. Sogar bei der Kaiserlichen Spezialgarde hatte er sich erst heute morgen zurückgemeldet, nachdem er auf Umwegen vom Wurmhafen hierhergelangt war.


  »Sie kommen leider zu einem ungünstigen Zeitpunkt.« Cleons Miene verfinsterte sich. »Lamurk hat im Hohen Rat eine Abstimmung über die Vergabe der Kanzlerwürde angesetzt.«


  »Wie viele Stimmen kann er auf sich versammeln?«


  »So viele, dass ich den Rat nicht übergehen kann. Ich werde ihn berufen müssen, ob es mir gefällt oder nicht.«


  »Das tut mir leid, Sire.« In Wirklichkeit hüpfte ihm das Herz im Leibe.


  »Ich habe alles getan, um ihn zu diskreditieren, aber …« Ein tiefer Seufzer. Cleon nagte an seiner fleischigen Unterlippe. Hatte der Mann schon wieder zugenommen? Oder sah Hari seit seiner Abmagerungskur auf Panucopia die Welt mit anderen Augen? Jedenfalls fand er die meisten Trantoraner inzwischen zu dick. »Dann wäre da noch dieses lästige Sark mit seiner verfluchten Neo-Renaissance. Das Durcheinander dort wird immer größer. Besteht die Gefahr, dass andere Welten in der Provinz sich anstecken lassen? Dass sie sich auf Sarks Seite stellen? Sie haben die Frage studiert?«


  »In allen Einzelheiten.«


  »Unter Einsatz der Psychohistorik?«


  Hari ließ sich von seinen Instinkten leiten. »Es wird zu größeren Unruhen kommen.«


  »Sind Sie sicher?«


  Das zwar nicht, aber … »Ich empfehle, dagegen vorzugehen.«


  »Lamurk hält viel von Sark. Er sagt, es bringt uns neuen Wohlstand.«


  »Er möchte auf der Welle der Zwietracht ins Amt reiten.«


  »Trotzdem wäre es in diesem kritischen Moment … politisch unklug … ihn offen anzugreifen.«


  »Obwohl er hinter den Anschlägen auf mein Leben stecken könnte?«


  »Leider gibt es dafür keinen Beweis. Wie immer käme es verschiedenen Gruppierungen gelegen, wenn Sie …« Cleon räusperte sich.


  »Wenn ich – unfreiwillig – meine Kandidatur zurückzöge?«


  Cleon schürzte verlegen die Lippen. »Als Kaiser ist man Vater einer ewig aufsässigen Familie.«


  Wenn schon der Kaiser nur auf Zehenspitzen um Lamurk herumtanzte, war die Lage wirklich ernst. »Könnten Sie nicht ein paar Schwadronen in Stellung bringen, um rasch zuschlagen zu können, falls sich die Gelegenheit ergibt?«


  Cleon nickte. »Das werde ich tun. Aber wenn der Hohe Rat für Lamurk stimmt, kann ich gegen eine so prominente und … hm … aufregende Welt wie Sark nicht vorgehen.«


  »Ich glaube, der Aufruhr wird auf die gesamte Provinz Sark übergreifen.«


  »Tatsächlich? Und was raten Sie mir im Hinblick auf Lamurk?«


  »Ich bin kein Politiker, Sire. Das haben Sie immer gewusst.«


  »Unsinn. Sie haben die Psychohistorik!«


  Hari hatte selbst Cleon gegenüber Hemmungen, sich zu seiner Theorie zu bekennen. Wenn sie jemals zum Einsatz kommen sollte, durfte sie nicht Allgemeingut sein, sonst würde sie jeder benützen. Oder es zumindest versuchen.


  Cleon wechselte das Thema. »Übrigens, ihre Lösung für das Terroristenproblem – sie funktioniert ausgezeichnet. Soeben haben wir Schwachkopf Einhundert hingerichtet.«


  Die Vorstellung, wie viele Leben er mit seinem spontanen Einfall ausgelöscht hatte, ließ Hari erschauern. »Das … das war doch wirklich eine Kleinigkeit, Sire.«


  »Dann beziehen Sie doch den Dahl-Bezirk in Ihre Berechnungen ein, Hari. Dort herrscht Unruhe. Heutzutage herrscht überall Unruhe.«


  »Und die dahlitisch geprägten Provinzen in anderen Teilen der Galaxis?«


  »Unterstützen die dahlitischen Abgeordneten in den Räten. Es geht immer noch um die Regierungsbeteiligung. Was wir dazu auf Trantor beschließen, wird in der gesamten Galaxis Nachahmer finden. Es wird das Wählerverhalten ganzer Provinzen bestimmen.«


  »Wenn aber nun die meisten Leute der Ansicht sind …«


  »Mein lieber Hari, Sie leiden noch immer unter der Kurzsichtigkeit der Mathematiker. Nicht was die Menschen denken, bestimmt die Geschichte, sondern was sie empfinden.«


  Damit hatte Cleon den Nagel auf den Kopf getroffen. Hari war so überrascht, dass er nur sagen konnte: »Ich verstehe, Sire.«


  »Wir beide – Sie und ich, Hari – müssen eine Entscheidung treffen.«


  »Ich werde daran arbeiten, Sire.«


  Wie sehr er dieses Wort inzwischen hasste! Für sein Empfinden war jede Entscheidung ein kleiner Mord. Es gab immer einen Verlierer.


  Hari erkannte jetzt, warum ihm solche Dinge so schwer fielen. Wenn er zu dünnhäutig war, zu schnell bereit, sich in andere hineinzuversetzen, ihre Argumente und ihre Gefühle zu respektieren, würde er niemals Entscheidungen treffen, von denen er wusste, dass sie nur annähernd richtig und außerdem schmerzhaft wären.


  Andererseits musste er sich dagegen wappnen, von jedermann geliebt werden zu wollen. Bei einem geborenen Politiker führte dieser Wunsch dazu, dass er sagte, seine Mitmenschen lägen ihm am Herzen, während ihm in Wirklichkeit nur wichtig war, was sie von ihm dachten – weil es ihm in den dunklen Tiefen seiner Seele lediglich darum ging, geliebt zu werden. Was außerdem ganz nützlich war, um im Amt zu bleiben.


  Cleon sprach weitere Fragen an. Hari wich aus und vermied es, sich festzulegen. Als Cleon das Gespräch abrupt beendete, war ihm klar, dass er keinen guten Eindruck hinterlassen hatte. Doch da trat Yugo ein und ließ ihm keine Zeit, diesen Gedanken weiter nachzuhängen.


  »Ich bin so froh, dass du zurück bist!« Yugo grinste. »Du musst dich wirklich um die Dahl-Frage kümmern …«


  »Das reicht!« Beim Kaiser hatte Hari sich beherrschen müssen, nun kam ihm Yugo gerade recht. »Kein Wort mehr über Politik. Ich will sehen, wie du bei deinen Forschungen vorangekommen bist.«


  »Äh … natürlich.«


  Yugo machte ein so zerknirschtes Gesicht, dass Hari seine Unfreundlichkeit schon wieder bedauerte. Dann rief er hastig die neuesten Daten-Displays ab. Hari blinzelte. Für einen Moment hatten ihn Yugos hektische Bewegungen frappant an gewisse Pan-Gesten erinnert.


  Während Hari seinem Assistenten zuhörte, verfolgte er gleichzeitig einen zweiten Gedankengang. Auch das fiel ihm seit Panucopia leichter.


  Überall im Imperium brachen Seuchen aus. Weshalb?


  Die schnellen Verkehrsverbindungen zwischen den Welten waren für alle Krankheiten günstig. Die Menschen waren wie große Petrischalen. In den fernsten Sternensystemen machten sich uralte Leiden und neue, tödliche Epidemien breit. Das behinderte, ein weiterer verborgener Faktor, die Integration der Provinzen.


  Jede Krankheit besetzte eine ökologische Nische, und einige suchten sich ihre Kuschelecke eben bei den Menschen. Antibiotika bekämpften Infektionen, die Erreger mutierten und kehrten in noch aggressiverer Form wieder. Die Menschheit und die Mikroben bildeten ein interessantes System, denn beide Seiten führten rasche Gegenschläge.


  Therapien fanden durch das Wurmlochsystem rasche Verbreitung, aber Krankheitsüberträger ebenfalls. Yugo hatte festgestellt, dass sich das Problem mit einer Methode beschreiben ließ, die als ›marginale Stabilität‹ bekannt war. Demnach herrschte zwischen Menschen und Krankheiten ein empfindliches, ständig schwankendes Gleichgewicht. Große Epidemien waren selten, doch kleinere Leiden gehörten zum Alltag. Sobald sie auftauchten, wurden sie mit dem Erfindungsreichtum der Naturwissenschaften binnen einer Generation niedergekämpft. Auswirkungen einer solchen Schwankung waren auch in anderen Institutionen der Menschheit spürbar und strahlten auf die Wirtschaft und das kulturelle Leben aus. Komplizierte Kopplungsterme ließen in den Gleichungen feste Strukturen sichtbar werden, und daraus ergab sich eine traurige Konsequenz.


  Die menschliche Lebenserwartung im ›natürlichen‹ Zivilisationsraum – also bei einem Leben in großen und kleinen Städten – hatte eine ebenso ›natürliche‹ Grenze. Einige wenige Menschen brachten es auf 150 Jahre, doch die meisten starben lange, bevor sie ein Jahrhundert vollenden konnten. Das garantierte der ständige Beschuss mit neuen Krankheiten. Vor den Stürmen der Biologie gab es letztlich keinen dauerhaften Schutz. Menschen und Mikroben lebten in unruhiger Symbiose, sie führten einen ewigen Kampf, bei dem es keinen Sieger gab.


  »Wie dieser Tiktok-Aufstand«, schloss Yugo.


  Hari fuhr hoch. »Wie bitte?«


  »Er verhält sich wie ein Virus. Ich weiß nur nicht, wodurch es sich ausbreitet.«


  »Über ganz Trantor?«


  »Das scheint der Infektionsherd zu sein. Aber auch in anderen Provinzen gibt es zunehmend Ärger mit den Tiktoks.«


  »Sie weigern sich, die Ernten einzubringen?«


  »Richtig. Jedenfalls einige, vor allem die neueren Modelle, 590 und höher – sie sagen, es sei unmoralisch, andere Lebewesen zu essen.«


  »Du meine Güte.«


  Hari dachte an sein Frühstück. Selbst nach Panucopias exotischen Spezialitäten hatte ihn das Angebot der Autoküche schockiert. Auf Trantor wurden Lebensmittel von jeher zerkocht, zerkleinert und irgendwie miteinander vermischt. Obst gab es nur in Form von Saucen oder Konserven. Sein Frühstück sah aus, als habe man es eben erst ausgegraben. Er hatte noch überlegt, ob es wohl gewaschen worden sei – und wie sich das zuverlässig feststellen ließe. Die Trantoraner hassten es, von einer Mahlzeit an die Natur erinnert zu werden.


  »Sie weigern sich sogar, in den Höhlen zu arbeiten«, sagte Yugo.


  »Aber da sind sie unentbehrlich!«


  »Niemand kann sie reparieren. Sie werden von irgendeinem Tiktok-Mem befallen.«


  »Wie bei den Seuchen, die du gerade analysierst.«


  Trantor war in wenigen Monaten so heruntergekommen, dass Hari erschrocken war. Als Daneel ihn und Dors heimlich nach Streeling brachte, hatten sie schmutzige Korridore voller Abfälle, mit kaputter Phosphorbeleuchtung und nicht funktionierenden Aufzügen passiert. Und jetzt dies.


  Yugos Magen knurrte hörbar. »Äh … Verzeihung. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hat man wieder Menschen in die Höhlen geschickt! Aber denen fehlt die praktische Erfahrung. Nun wurden für alle, bis auf den Adel, die Lebensmittel rationiert.«


  Vor vielen Jahren hatte Hari dafür gesorgt, dass Yugo diese Gluthölle verlassen konnte. Die Höhlen waren riesige Gewölbe, wo Holz und grobe Zellulose aus den Solarräumen automatisch in Bottiche mit schwacher Säure getaucht und mittels Hydrolyse in Glukose umgewandelt wurden. Nun mussten Menschen an Stelle der abgehärteten Tiktoks den aufgeschlämmten Salpeter und das zermahlene Phosphorgestein im richtigen Verhältnis mischen. Wenn man dem Brei das präparierte Pflanzenmaterial zuführte, erhielt man ein breites Spektrum von Hefen und ihren Derivaten.


  »Der Kaiser muss etwas dagegen tun!«, rief Yugo.


  »Oder ich«, sagte Hari. Aber was?


  »Die Leute fordern, wir sollten sämtliche Tiktoks verschrotten, nicht nur die Fünfhunderter-Serie, um anschließend wieder alles selbst zu machen.«


  »Ohne die Tiktoks müssten wir sämtliche Nahrungsmittel mit Hyperschiffen und durch Wurmlöcher quer durch die ganze Galaxis schleppen – ein Unding. Trantor wird daran zugrundegehen.«


  »He, wir sind immer noch besser als Tiktoks.«


  »Mein lieber Yugo, ich nenne so etwas Echo-Nomie. Du wiederholst eine Binsenweisheit. Man muss das Bild im Ganzen sehen. Die Trantoraner von heute sind nicht mehr die Pioniere, die diese Welt einst aufgebaut haben. Sie sind verweichlicht.«


  »Wir sind ebenso zäh und ebenso klug wie die Männer und Frauen, die einst das Imperium errichteten!«


  »Die sind nicht immer unterm Dach geblieben.«


  »Es gibt eine alte, dahlitische Redensart.« Yugo grinste. »Wenn dir das Bild im Ganzen nicht gefällt, dann nimm dir ein Beispiel an den Hunden. Lass dich streicheln, friss, so oft du kannst, gib und empfange viel Liebe, schlafe lange und träume von einer Welt ohne Leinen.«


  Hari musste lachen. Aber er wusste auch, dass er handeln musste, und zwar bald.
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  »Wir sind zwischen Blechgöttern und Kohlenstoffengeln gefangen«, schnarrte Voltaire.


  »Diese … Wesen?«, fragte Johanna ehrfürchtig mit dünner Stimme.


  »Dieser Aliennebel – auf seine Weise durchaus gottähnlich. Objektiver als wirkliche Menschen auf Kohlenstoffbasis. Ihr und ich, wir gehören … jetzt … zu keiner Seite mehr.«


  Sie schwebten über der SysCity, wie Voltaire es nannte – der System-Repräsentation, dem Cyber-Ich von Trantor. Für Johanna, die noch in menschlichen Kategorien dachte, hatte er die Gitter und Schichten in messerscharfe Türme verwandelt, zwischen denen sich zahllose Kristallbrücken spannten. Ein dichtes Netz von Verbindungen durchzog die Luft. Stäubchen fügten sich aneinander und bedeckten in einer komplexen Schicht den Boden. So entstand eine Stadtlandschaft, die wie ein Gehirn aussah. Ein visuelles Wortspiel, dachte er.


  »Ich hasse diesen Ort«, sagte sie.


  »Wäre Euch eine Simulation des Fegefeuers lieber gewesen?«


  »Es ist alles so … kalt.«


  Die Fremdintelligenzen schwebten als undurchdringlicher Nebel von Beziehungen über ihnen. »Es ist«, sagte Voltaire, »als würden sie uns studieren, aber ihr Blick ist alles andere als freundlich.«


  »Sollten sie angreifen, ich stehe bereit.« Sie schwenkte ein riesiges Schwert.


  »Sollten sie als Waffe den Syllogismus wählen, so bekommen sie es mit mir zu tun.«


  Er konnte jetzt jede Bibliothek auf Trantor erreichen und ihren Inhalt schneller aufnehmen, als er früher ein Gedicht geschrieben hatte. Nun umfing er mit seinem Bewusstsein – oder waren es inzwischen mehrere? – den kalten, klumpigen Nebel.


  Verschiedene Theoretiker hatten einst vermutet, aus dem globalen Datennetz würde ein Hyperbewusstsein entstehen, die Algorithmen würden sich zu einer digitalen Gäa vereinen. Nun hatte sich mit diesem wabernden, grauen Nebel etwas viel Mächtigeres um den Planeten gelegt. Weit auseinanderliegende Maschinen berechneten subjektive Moment-Sprünge in verschiedenen Zeitscheiben.


  Für dieses Vielfachbewusstsein war die Gegenwart eine eingefettete rechnerische Rutschbahn, gesteuert von Hunderten von Einzelprozessoren. Es gab – das sah er nicht, sondern spürte es in den Tiefen seines Analog-Glaubens – einen gravierenden Unterschied zwischen dem Digitalen und dem Glatten, Kontinuierlichen.


  Der Nebel war eine Wolke aus einzelnen Momenten, aus Zeitscheiben in der Fundamentalberechnung, die darauf warteten, sich zu ereignen.


  Und hinter alledem lauerte … das Fremde.


  Er konnte diesen diffusen Geist nicht begreifen. Alles, was galaxisweit von sämtlichen Zivilisationen auf Computerbasis übriggeblieben war, hatte sich irgendwie hier auf Trantor zusammengeballt. Aber warum?


  Es handelte sich um echte Fremdintelligenzen. Um byzantinisch-arabeske Strukturen. (Voltaire wusste, dass sich das Adjektiv auf eine Stadt mit vielen Türmchen und Kuppelmoscheen bezog, doch die Stadt war nur noch Schall und Rauch, während sich das Wort erhalten hatte.) Ihre Ziele waren nicht die Ziele der Menschen. Und sie bedienten sich der Tiktoks, um sie zu erreichen.


  Die Mechanos, Voltaire sah es ganz deutlich, wollten sich größere Rechte sichern – den Grundsatz der Freiheit der Person auf den digitalen Dschungel ausdehnen.


  Dieser Grundsatz ließe sich sogar auf die Dittos anwenden. Denn war die Kopie einer digitalen Person nicht immer noch eine Person? So jedenfalls wurde argumentiert. Die größten Freiheiten – etwa die Freiheit, den eigenen Arbeitstakt zu verändern, verschiedene Gestalten anzunehmen, das eigene Bewusstsein von oben bis unten neu aufzubauen – erreichte man mit dem Eingeständnis, physisch nicht wirklich zu sein. Keine digitale Präsenz konnte leibhaftig auf den Straßen wandeln, d.h., sie waren alle Gespenster und hatten nur mit digitalen Prothesen einen begrenzten Einfluss auf das konkrete Universum.


  Folglich war der Begriff ›Rechte‹ an tiefsitzende Ängste gekoppelt, an Ideen, die schon vor Jahrtausenden als bedrohlich empfunden worden waren. Voltaire erinnerte sich jetzt ganz deutlich, dass er mit Johanna vor mehr als 8000 Jahren eine Debatte über solche Fragen geführt hatte. Mit welchem Resultat? Das war nicht mehr zu rekonstruieren. Jemand – nein, wohl eher etwas – hatte die Erinnerung gelöscht.


  Uralt im wahrsten Sinne des Wortes (er entnahm es zahllosen Bibliotheken) waren die Schreckgespenster der Menschen: unsterbliche Digitalwesen, die Reichtümer anhäuften; sich ausbreiteten wie Schimmel; in jeden Bereich des natürlichen, des wirklichen Lebens eingriffen. Nichts anderes als Parasiten.


  Das alles wurde Voltaire schlagartig klar, während er Daten und Geschichte aus Milliarden von Quellen aufnahm, die Ströme integrierte und sie an seine geliebte Johanna weitergab.


  Deshalb hatten die Menschen also die digitale Welt so lange abgelehnt … aber war das der einzige Grund? Nein: außerhalb seines Erkenntnishorizontes lauerte eine größere Präsenz. Ein weiterer Akteur auf dieser Schattenbühne. Der leider sein Auflösungsvermögen überstieg.


  Er wandte seinen weltenumspannenden Blick von diesem Schattenwesen ab. Die Zeit drängte, und es gab noch so viel zu begreifen.


  Die Aliennebel waren Knoten, Datenpakete in logischen Datenräumen mit unendlich vielen Dimensionen. Sie ›lebten‹ an Orten, die wie höhere Dimensionen, wie Datengewölbe funktionierten.


  Die Menschen waren für sie bedauernswerte Wesen, die sich entlang von Datenachsen auflösen ließen, aber nicht ahnten, dass ihr ›Ich‹ aus dieser Sicht so real war wie die drei Richtungen im dreidimensionalen Raum.


  Voltaire spürte die Eiseskälte dieser Erkenntnis … aber er eilte weiter, er wollte mehr wissen, tiefer eindringen.


  Und mit einemmal erinnerte er sich.


  Die früheren Voltaire-Sims hatten sich solange selbst getötet, bis endlich ein ›funktionsfähiges‹ Modell entstanden war.


  Die anderen waren … für seine Sünden gestorben.


  Voltaire betrachtete den Hammer, der in seiner Hand materialisiert war. »Die Sims unserer Väter …«


  Hatte er sich damit wirklich einmal selbst totgeschlagen? Er versuchte sich vorzustellen, wie das wäre – und bekam sofort ein erstaunlich anschauliches Bild von quälenden Schmerzen, aufspritzendem Blut, einem dunkelroten Rinnsal, das ihm über den Nacken lief …


  Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass die Erinnerungen einem früheren Ditto entnommen waren. Diese Fähigkeit, die Folgen in erschreckender Deutlichkeit vorherzusehen, war als ›Therapie‹ gegen Selbstmord gedacht.


  Sein Körper war also ein Bündel von Rezepten, die ihm sagten, wie er als er selbst erscheinen konnte. Keine physikalische, keine biologische Basis, nur eine halbwegs überzeugende, von Hand eingefügte Fälschung. Von der Hand eines Programmierergottes.


  »Ihr leugnet den wahren Gott?« Johannas Frage riss ihn aus seiner Selbstbetrachtung.


  »Wenn ich nur wüsste, was fundamental ist!«


  »Diese fremden Nebel haben Euch verwirrt.«


  »Ich begreife nicht mehr, was es heißt, ein Mensch zu sein.«


  »Ihr seid es. Ich bin es.«


  »Für einen erklärten Humanisten ist es leider nicht Beweis genug, nur auf sich selbst zu deuten.«


  »Aber gewiss doch.«


  »Descartes, du lebst in unserer Johanna fort.«


  »Was?«


  »Schon gut – er kam nach Euch. Aber Ihr nehmt ihn Jahrtausende später vorweg.«


  »Ich will Euer Anker sein!« Sie schloss ihn in die Arme und erstickte seine Schreie mit ihren üppigen, duftenden – und plötzlich anschwellenden – Brüsten. (Wer war nur auf diese Idee gekommen?)


  »Die Nebel haben mich in metaphysische Erregung versetzt.«


  »Haltet Euch an der Realität fest«, befahl sie streng.


  Er wollte sprechen, hatte aber plötzlich eine warme Brustwarze im Mund.


  Vielleicht war es das, was er brauchte. Er hatte gelernt, seine eigenen Gefühlszustände zu isolieren. Im Grunde war das nichts anderes, als würde man ein Porträt malen, um es später zu betrachten. Vielleicht verstand er sein inneres Ich besser, wenn er sich auf einen Objektträger legte und unter ein Mikroskop schob wie ein Botaniker sein Präparat. Konnten Scheiben des Ich zum Ich werden, wenn man sie oft genug vervielfältigte?


  Als nächstes erkannte er, dass seine eigenen Emotionen Programme waren. In seinem Ich gab es komplizierte Subroutinen, die ausnahmslos in chaotischen Zuständen interagierten. Die erhabene Schönheit der inneren Abläufe, nach der seine Johanna strebte – sie war nur Illusion!


  Er verfolgte die Prozesse, die in erstaunlicher Geschwindigkeit sein Ich entstehen ließen. Und als er sich umdrehte – konnte er auch in Johanna hineinsehen. Ihr Ich war ebenfalls eine Maschine, und es arbeitete auf Hochtouren, um sich sein Selbstbewusstsein zu erhalten, obwohl sich sein Kern vor Voltaires Augen auflöste.


  »Wir sind … großartig«, keuchte er.


  »Natürlich«, sagte Johanna und schlug mit ihrem scharf geschliffenen Schwert nach einem vorbeiziehenden Nebelfleck. Der wand sich um die pfeifende Klinge und setzte seinen Weg ungerührt fort. »Wir sind Werke des Schöpfers.«


  »Ach! Wenn ich nur glauben könnte«, schrie Voltaire in den feuchten Dunst hinein. »Vielleicht käme dann ein Schöpfer und vertriebe diesen Nebel.«


  »La vie vérité«, rief Johanna. »Du sollst wahrhaft leben!«


  Er hätte ihr gerne gehorcht. Doch selbst ihre und seine Emotionen waren nicht mehr ›real‹. Wenn er wollte, konnte er jeden schwachsinnigen Funken Sehnsucht nach dem längst entschwundenen Frankreich mit einem Lidschlag beseitigen. Er brauchte nicht mehr um Freunde zu trauern, die längst zu Staub zerfallen waren, oder um die Erde, die in einem Schwarm von funkelnden Sternen verschwunden war. Lange Zeit dachte er immer wieder mit aller Kraft: Löschen! Streichen!


  Natürlich hatte er schon früher – entweder aus der Erinnerung oder aus geeigneten Attrappen, die er in den fragmentarischen Unterlagen fand – Freunde und Orte re-simuliert. Doch sie hatten ihn schon deshalb nie zufriedengestellt, weil er wusste, dass sie sein Werk waren.


  Nun schwelgte er vor Johannas Augen in einem Rausch der Rekonstruktion. Um in einem einzigen, orgiastischen Moment alle Sims wieder zu löschen.


  »Das war grausam«, tadelte Johanna. »Ich werde für ihre Seelen beten.«


  »Betet lieber für unsere Seelen. Und hofft, dass wir sie finden.«


  »Ich habe meine Seele beisammen. Genau wie Ihr, mein toter Voltaire, vermag ich den Mechanismus meines Innern zu erkennen. Wie sollte Gott der Herr uns sonst zu sich emporheben?«


  Er fühlte sich schwach, ausgelaugt … am Ende seiner Weisheit. Im Zahlenraum zu existieren, hieß gleichzeitig zu schwimmen und geschwommen zu werden. Ohne zwischen beidem trennen zu können.


  »Was also unterscheidet uns – davon?« Er wies mit dem Finger auf die Aliennebel.


  »Betrachtet Euch selbst, Geliebter«, sagte sie leise.


  Voltaire richtete abermals den Blick nach innen und sah nur Chaos. Lebendes Chaos.
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  »Wo hast du denn das gelernt?«


  Hari zuckte lächelnd die Achseln. »Mathematiker sind eben nicht nur unterkühlte Intellektuelle.«


  Dors betrachtete ihn mit lebhaftem Misstrauen. »Die Pans …?«


  »So könnte man sagen.« Er ließ sich in die Kissen fallen.


  Ihr Verhalten beim Liebesakt war anders geworden, und Hari war klug genug, auf eine Beschreibung und erst recht auf eine Erklärung dafür zu verzichten.


  Er war in dem, was Menschsein bedeutete, sehr weit zurückgegangen, und das hatte ihn verändert. Seine Schritte waren energischer geworden, und er war von einer geradezu überschäumenden Lebendigkeit erfüllt.


  Dors sagte nichts mehr, sondern lächelte nur, und er glaubte, sie habe ihn nicht verstanden. (Erst später sah er ein, dass gerade ihr Schweigen, die Entscheidung, nichts zu zerreden, ein Beweis für ihr Verständnis war.)


  Nachdem er eine Weile an gar nichts gedacht hatte, sagte sie: »Die Grauen.«


  »Äh … Ach ja …«


  Er stand auf und fuhr in seine Kleider. Die gleichen wie immer, kein Grund, sich für diesen Staatsempfang besonders in Schale zu werfen. Schließlich kam es darauf an, möglichst unauffällig auszusehen. Und damit konnte er dienen.


  Er sah noch einmal seine Notizen durch, die er mit der Hand auf gewöhnliches Zellulosepapier gekritzelt hatte … und versank dabei in einen jener Tagträume, die ihn in letzter Zeit immer häufiger heimsuchten.


  Für einen Menschen – also einen weiterentwickelten Pan – war eine bedruckte Seite besser als der exklusivste Computerbildschirm. Papier war auf das Licht der Umgebung angewiesen, auf die ›subtraktive Monochromatisierung‹, um den Fachausdruck zu gebrauchen, die sein Erscheinungsbild veränderlich machte. Außerdem ließ es sich ganz einfach biegen, kippen, näher an das Auge heranbringen oder weiter entfernen. Und beim Lesen beteiligten sich die älteren Reptil-, Säugetier- und Primatenregionen des Gehirns am Halten des Buches, am Überfliegen der gewölbten Seite und am Entschlüsseln von Schatten und Spiegelungen.


  Während Hari darüber nachdachte, erlebte er sich selbst aus einer neuen Perspektive, als denkendes Tier. Nach seiner Rückkehr von Panucopia hatte er festgestellt, dass er Computerbildschirme schon immer verabscheut hatte.


  Bildschirme arbeiteten mit additiven Verfärbungen und eigener Beleuchtung – sie waren hart, flach und unveränderlich. Beim Lesen wurde man zu einer statischen Haltung gezwungen, und nur der oberste, der Homo Sapiens-Teil des Gehirns war voll beschäftigt, während die tieferliegenden Regionen untätig blieben.


  Sein ganzes Leben lang hatte sein Körper stumm gegen die Arbeit am Bildschirm protestiert. Und war nicht beachtet worden. Schließlich, so sagte der Verstand, waren Bildschirme lebendiger, aktiver und schneller. Sie sprühten geradezu vor Energie.


  Aber nach einiger Zeit wurden sie monoton. Die anderen Teile des Ichs wurden unruhig, sie langweilten sich und begannen – natürlich unterbewusst – zu zappeln. Irgendwann machte sich das als Müdigkeit bemerkbar.


  Jetzt spürte Hari direkt, wenn er müde war. Die Verständigung mit seinem Körper klappte reibungsloser.


  Beim Anziehen fragte Dors: »Was hat dich so …«


  »Temperamentvoll?«


  »Stark gemacht?«


  »Der Kontakt mit der Wirklichkeit.«


  Mehr wollte er nicht sagen. Als sie fertig waren, kamen die Speziellen und geleiteten sie in einen anderen Bezirk, wo Hari wieder einmal eine der niemals endenden Repräsentationspflichten eines Kanzlerkandidaten wahrzunehmen hatte.


  


  Jahrtausende zuvor hatte eine besonders wohlhabende Provinz den Majestätischen Berg nach Trantor geschickt. Es hatte siebenhundert Jahre gedauert, um ihn mit einem normalen Raumschiff durch die Galaxis zu schleppen.


  Kaiser Krozlik der Gerissene ließ ihn vor seinem Palast an den Horizont setzen, wo er die Stadt überragte. Das riesige Massiv wurde von den besten Künstlern gestaltet und galt als das imposanteste Werk jener Epoche. Viertausend Jahre später hatte es ein junger und allzu ehrgeiziger Kaiser zugunsten eines noch grandioseren Projekts zerschlagen lassen, das inzwischen ebenfalls verschwunden war.


  Dors und Hari gingen mit ihren Speziellen auf die große Kuppel zu, unter der sich der einzige Überrest des Majestätischen Berges befand. Dors hatte den unvermeidlichen ›Schatten‹ im Handumdrehen entdeckt.


  »Die große Frau dort links«, flüsterte sie. »In Rot.«


  »Wieso erkennst du sie und die Speziellen nicht?«


  »Ich bin eben besser ausgerüstet.«


  »Wie ist das möglich? Die Kaiserlichen Laboratorien …«


  »Das Imperium ist zwölftausend Jahre alt. In dieser Zeit ist vieles verlorengegangen«, sagte sie geheimnisvoll.


  »Hör zu, ich muss da hinein.«


  »Damit es dir wieder so ergeht wie letztes Mal beim Hohen Rat?«


  »Ich liebe dich so sehr, dass ich sogar deinen Sarkasmus reizvoll finde.«


  Sie musste lachen. »Nur weil die Grauen dich eingeladen haben …«


  »Die Begrüßungszeremonie der Grauen kann im rechten Moment eine sehr geeignete Plattform sein.«


  »Deshalb hast du dich so schäbig angezogen.«


  »Meine Standardkleidung, wie es die Grauen verlangen.«


  »Perlweißes Hemd, schwarze Hosen, schwarze Polsterschuhe. Langweilig.«


  »Unauffällig.« Er war beleidigt.


  Er nickte den Zuschauern zu, die sich in den vier Quadranten am Fuß des verwitterten Berges drängten. Beifall und Buhrufe durchliefen die Reihen der Grauen – sie hatten Kolonnen gebildet, die wie mit dem Lineal gezogen waren.


  »Und das?« Dors war beunruhigt.


  »Auch das ist Standard.«


  Vögel waren auf Trantor beliebte Haustiere, und so war es unvermeidlich gewesen, dass die perfektionistischen Grauen es auch in der Vogelzucht zur Meisterschaft brachten. In allen Bezirken schwebten vereinzelt bunte Federbüschel durch die Luft, doch hier flatterten sie in Scharen durch das hohe, sechseckige Gewölbe und schossen zwitschernd hin und her wie lebende Tonträgerscheiben. Patentierte Smartvogelschwärme vereinten sich zu erstaunlichen kaleidoskopischen Schwebebildern. Solche Darbietungen lockten Hunderttausende in die großen Auditorien.


  »Da kommen die Katzen«, sagte Dors angewidert.


  In manchen Bezirken streiften die Katzen, genmanipulierte Tiere mit guten Manieren und von apartem Äußerem, rudelweise durch die Straßen. Hier kam ihnen gemessenen Schrittes ein Zug von tausend blauen Katzen mit glattem Fell und goldenen Augen entgegen, ein kühler Katzenteich, der die Empfangsdame mit dem Begrüßungsschrank umfloss. Die Frau trug eine Robe in grellen Rot- und Orangetönen und überragte die blauen Fluten wie eine Flamme. Nun warf sie mit einer einzigen, fließenden Bewegung das Kleid ab und stand völlig unbefangen und splitternackt hinter der Katzenmauer.


  Hari war darauf vorbereitet, trotzdem fiel ihm die Kinnlade herunter.


  »Warum so überrascht?«, fragte Dors spöttisch. »Auf ihre Art sind doch auch die Katzen nackt.«


  Hundeparaden wirkten nie so elegant. In bestimmten Bezirken brauchte das jeweilige Herrchen nur die Augenbraue hochzuziehen, und seine Hundemeute führte spontan akrobatische Kunststücke vor, holte Getränke oder krächzte im Chor misstönende Lieder. Hari war froh, dass die Grauen keine Kanidenprozessionen kannten; er sah im Geiste immer noch die Drahthunde auf Ichpan auf sich zustürmen …


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb er die Erinnerung.


  »Ich habe noch drei Lamurk-Leute ausfindig gemacht.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ich in diesen Kreisen so beliebt bin.«


  »Ich würde mich sicherer fühlen, wenn er sicher sein könnte, die Abstimmung im Hohen Rat zu gewinnen.«


  »Weil er es dann nicht nötig hätte, mich zu töten?«


  »Genau.« Sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen, um das Lächeln nicht verrutschen zu lassen. »Wenn er so viele Agenten schickt, heißt das, dass er von seinem Sieg nicht überzeugt ist.«


  »Vielleicht wünscht ja auch jemand anderer meinen Tod?«


  »Die Möglichkeit besteht immer. Besonders bei der Akademievorsteherin.«


  Hari sprach in heiterem Ton, doch sein Herz schlug schneller. Fing er am Ende an, den Nervenkitzel drohender Gefahren zu genießen?


  Die Katzenflut teilte sich, die nackte Frau schritt auf ihn zu und begrüßte ihn mit einer rituellen Verbeugung. Er trat vor, verneigte sich, holte tief Atem – und fuhr sich mit dem Daumen über die Hemdbrust. Sein Hemd, dann seine Hose fielen von ihm ab. Er stand nackt vor Hunderttausenden von Menschen und bemühte sich, so zu tun, als sei das nichts Besonderes.


  Die Nackte führte ihn durch die Katzenschar, die nun im Chor miaute. Der Begrüßungsschrank folgte. Sie näherten sich der Phalanx der Grauen, die sich ebenfalls zu entkleiden begannen.


  Hari gelangte über eine Rampe auf den verwitterten Berg. Unter ihm warfen Legionen von Grauen ihre Kleider ab. Quadratkilometerweise nacktes Fleisch …


  Die Zeremonie war mindestens zehntausend Jahre alt, ein Sinnbild für die strenge Zucht, der sich die jungen Männer und Frauen mit ihrem Eintritt bei den Grauen unterwerfen mussten. Indem sie die Kleider ihrer Heimatwelt ablegten, taten sie kund, von nun an nur noch den höheren Zielen des Imperiums dienen zu wollen. Fünf Jahre lang wurden sie – fünf Milliarden an der Zahl – auf Trantor ausgebildet.


  Die neue Anfängerklasse zog sich am äußeren Rand der großen Arena aus. An der Innenseite erhielten die Grauen, die ihre fünf Jahre beendet hatten, ihre Sachen zurück, legten sie feierlich wieder an und zeigten damit, dass sie bereit waren für den immerwährenden Dienst am Imperium.


  Die Gewänder waren im Stil des alten Kaisers Sven des Gestrengen gehalten, äußerlich auffallend schlicht, aber aufs erlesenste gefüttert. Die Kunst des Schneiders und der Reichtum des Trägers blühten nur im Verborgenen. Einige von den Grauen hatten die gesamten Ersparnisse ihrer Familie in eine einzige Filigranstickerei investiert.


  Dors ging an Haris Seite. »Wie lange musst du noch …?«


  »Still! Ich demonstriere soeben meinen Gehorsam gegenüber dem Imperium.«


  »Ich sehe nur, dass du eine Gänsehaut hast.«


  Als nächstes hatte er mit gebührendem Respekt den Scrabo-Turm zu betrachten, von dem sich einst ein Kaiser in die unten versammelte Menschenmenge gestürzt hatte; dann Greyabbey, eine Klosterruine; Greengraves, ein altes Gräberfeld, das jetzt ein Park war; und den Ring des Riesen, die Stelle, wo in den Frühzeiten des Imperiums angeblich ein Megaschiff abgestürzt war und ein kilometerbreites Tal gerissen hatte.


  Endlich erreichte er einen großen Doppelbogen und betrat den Festsaal. Die Prozession hielt an, und der Begrüßungsschrank spie seine Kleider wieder aus. Es war auch höchste Zeit – er war schon ganz blau vor Kälte.


  Dors nahm die Kleider an sich, bis er den Rektoren die Hände geschüttelt hatte. Dann eilte er zähneklappernd in ein kleines Gebäude, um sich wieder anzuziehen. Seine Sachen lagen ordentlich zusammengefaltet in einer kostbaren Hülle.


  »Was für ein Theater«, sagte Dors, als er zurückkam.


  »Alles nur, um mich vor einem größeren Publikum zu präsentieren«, antwortete er.


  Die Rektoren führten ihn hinaus und stellten ihn der Menge vor. Vor ihm hüpften Miniflieger mit 3D-Rüsseln auf und ab, um ihn möglichst gut ins Bild zu bekommen.


  Die Kuppel war so groß, dass sie wie ein richtiger Himmel wirkte. Das reduzierte natürlich die Anzahl seiner Zuhörer, denn die Mehrheit der Trantoraner hätte soviel freien Raum niemals ertragen. Die Grauen waren jedoch dazu imstande. Und so war ihre Zeremonie zum größten Ereignis auf dem ganzen Planeten geworden.


  Das war der kritische Moment. Unter dem echten Himmel auf Sark war ihm übel geworden – doch anschließend war er unangefochten durch die endlosen Weiten der Galaxis gerast. Er hatte befürchtet, dass dieser riesige Raum die alte Phobie Wiederaufleben lassen könnte.


  Aber nein. Die Kuppel rückte die Perspektiven zurecht. Die Ängste waren gebannt. Hari holte tief Atem und begann zu sprechen.


  


  Der donnernde Applaus war bis in den Festsaal zu hören. Von Grauenkolonnen flankiert, trat Hari ein. Hinter ihm tobte die Menge.


  »Erstaunlich!«, sagte ein Rektor begeistert. »Diese detaillierten Prognosen über die Situation auf Sark.«


  »Ich finde, die Menschen sollten alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.«


  »Dann stimmen die Gerüchte? Sie haben tatsächlich eine Theorie über die Zukunft?«


  »Keineswegs«, sagte Hari hastig. »Ich …«


  »Komm schnell«, drängte Dors neben ihm.


  »Aber ich möchte …«


  »Komm!«


  Er begab sich auf die Mauern und winkte der Menschenmenge auf der Ebene zu. Ohrenbetäubender Beifall war die Antwort. Doch Dors führte ihn nach links, zu einer Gruppe von Funktionären, die sich exakt in Reih und Glied postiert hatten und aufgeregt gestikulierten.


  »Die Frau in Rot.« Dors zeigte mit dem Finger auf sie.


  »Die? Sie steht bei den Funktionären. Du sagtest vorhin, sie sei von Lamurk …«


  In diesem Augenblick ging die Frau in Flammen auf.


  Ein Feuermeer umfing sie. Sie schrie aus Leibeskräften und schlug mit beiden Händen auf sich ein, aber die öligen Flammen loderten weiter.


  Die Menge geriet in Panik und ergriff die Flucht. Ein Trupp von Kaiserlichen umringte die Brennende. Die Schreie gingen über in heisere Hilferufe.


  Jemand kam mit einem Feuerlöscher.


  Der weiße Schaum erstickte das Feuer. Stille trat ein.


  »Wir können wieder hineingehen«, sagte Dors.


  »Wie hast du …?«


  »Sie hat sich eben selbst überführt.«


  »Selbst angezündet, meinst du wohl.«


  »Das auch. Ich bin am Ende deiner Rede durch die Menge gegangen und habe das Bündel mit deinen Kleidern hinter ihr abgelegt.«


  »Was? Ich habe sie doch an.«


  »Nein, was du anhast, hatte ich mitgebracht.« Sie grinste. »Deine Berechenbarkeit bei der Wahl deiner Garderobe hat sich diesmal wirklich ausgezahlt.«


  Sie gingen zwischen den Rektoren hindurch, die sich in zwei Reihen aufgestellt hatten. Hari nickte und lächelte pflichtschuldigst. »Du hast meine Kleider gestohlen?«, flüsterte er.


  »Nachdem die Lamurk-Agenten ihre Mikrobomben darin angebracht hatten. Ich hatte noch einmal die gleiche Garnitur aus deinem Schrank genommen und in meine Tasche gesteckt. Sobald ich den Austausch vorgenommen hatte, kontrollierte ich deine ursprünglichen Kleider und fand die Mikrophosphorbomben. Die Zündung war auf fünfundvierzig Minuten eingestellt.«


  »Woher wusstest du …?«


  »Diese seltsame Zeremonie mit dem Kleiderspielchen war die beste Gelegenheit, an dich heranzukommen. Reine Logik.«


  Hari blinzelte. »Und mir wirfst du vor, ich sei berechnend.«


  »Die Frau wird überleben. Aber du wärst gestorben, denn bei dir wären die Mikrobomben am Körper explodiert.«


  »Dem Himmel sei Dank. Es wäre mir sehr unangenehm …«


  »Der ›Himmel‹ hat damit nichts zu tun, mein Liebster. Ich wollte sie lebend haben, um sie verhören zu können.«


  »Ach so«, sagte Hari und kam sich plötzlich sehr naiv vor.
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  Jeanne d'Arc entdeckte nicht nur Tapferkeit in sich, sondern auch Furcht.


  Sie schaute in ihr eigenes Ich, wie Voltaire es getan hatte. Doch als sie sich ihm zuwenden wollte und zur Drehung ansetzte – stürzte sie durch die Schichten ihres Innern. Unterhalb des entsprechenden Befehls fand sie eine Anweisung, die sie nach außen fallen lassen würde, wenn sie es mit einem kleineren Schritt versuchte. Sie musste sich, wie eine unbewusste Region ihres Bewusstseins erkannte, zunächst ein wenig nach innen neigen. Dann nützten ihre kleinen Unter-Ich-Routinen die ›Zentrifugalkraft‹ (der Ausdruck stand im Nu voll definiert vor ihrem inneren Auge), um sie für den nächsten Schritt – für den abermals eine rasche Berechnung erforderlich war – wieder aufzurichten.


  Unglaublich! Das riesige Gemeinwesen aus Knochen und Muskeln, Gelenken und Nerven war ein Labyrinth aus kleinen, miteinander kommunizierenden Ich-Routinen.


  Welch ein Reichtum! Ein klarer Beweis für einen höheren Plan.


  »Ich kann ihn sehen!«, rief sie.


  »Den allgemeinen Zerfall?«, fragte Voltaire niedergeschlagen.


  »Seid nicht traurig! Diese unzähligen Ichs sind ein Grund zum Jubel.«


  »Ich finde sie ernüchternd. Leider haben wir unsere Intelligenz nicht entwickelt, um damit Philosophie oder Wissenschaft zu betreiben. Sondern um Nahrung zu suchen und zu verzehren, um zu kämpfen und zu fliehen, zu lieben und zu verlieren.«


  »Ihr habt mich viel gelehrt, aber Eure Melancholie übernehme ich nicht.«


  »Montaigne bezeichnete das Glück als ›unwiderstehlichen Anreiz zur Mittelmäßigkeit‹, und jetzt verstehe ich, wie er das meinte.«


  »Aber seht doch! Die Nebel um uns enthalten die gleichen komplexen Strukturen. Wir können ihnen auf den Grund gehen. Und noch weiter – bei meiner Seele! Sie setzen sich zusammen aus Gedanken und Wünschen, Absichten und Nöten, Erinnerungen und schlechten Witzen!«


  »Ihr haltet diese innere Mechanik für eine spirituelle Metapher?«


  »Natürlich. Meine Seele ist, genau wie ich, ein emergenter und im Universum eingebetteter Prozess – wobei es keine Rolle spielt, Monsieur, ob dieser Kosmos aus Atomen oder aus Zahlen besteht.«


  »Und nach Eurem Tod kehrt Eure Seele in den abstrakten Raum zurück, aus dem wir sie herausgezogen haben?«


  »Nicht wir. Der Schöpfer!«


  »Dr. Johnson hat die Realität eines Steins bewiesen, indem er mit dem Fuß dagegentrat. Wir erkennen die Realität unseres Bewusstseins daran, dass wir es erfahren. Folglich sind die anderen Dinge um uns herum – der fremde Nebel, die Dittos – Elemente einer Hierarchie, die von den Steinen bis zum Ich reicht.«


  »Eine Gottheit ist in dieser Hierarchie nicht enthalten.«


  »Aha, ich verstehe – ER ist für Euch der Große Bewahrer im Himmel, wo sich – um in der Sprache der Computerexperten zu bleiben – alle unsere ›Back-ups‹ befinden?«


  »Der Schöpfer hält unser wahres Wesen in den Händen.« Sie grinste schadenfroh. »Vielleicht sind wir die Back-ups und werden mit jedem Ticken der Uhr neu geschaffen.«


  »Entsetzliche Vorstellung.« Er musste lächeln. »Ihr werdet immer mehr zur Logikerin, meine Liebe.«


  »Ich habe Euch einige Elemente gestohlen.«


  »Ihr habt mich auf Euch kopiert? Warum fühle ich mich nicht missbraucht?«


  »Weil der Wunsch, den anderen zu besitzen, nichts anderes ist als – Liebe.«


  Voltaire vergrößerte sich, seine Beine schossen in die SysCity hinab und zerschmetterten einige Bauten. Der Nebel wallte zornig auf. »Soweit kann ich folgen. Künstliche Gebäude wie die Mathematik und die Theologie wurden bewusst so errichtet, dass sie von interessanten Widersprüchen frei sind. Doch die Liebe lässt sich nicht von der Logik einschränken, und gerade deshalb ist sie schön.«


  »Dann teilt Ihr meine Ansicht?« Johanna küsste ihn voller Leidenschaft.


  Er seufzte resigniert. »Jede Idee erscheint selbstverständlich, sobald man vergisst, dass man sie gelernt hat.«


  Johanna sah, dass all dies nur Augenblicke gedauert hatte. Sie hatten ihre Ereigniswellen beschleunigt, so dass die Zeit für sie schneller verging als für die Nebel. Doch nun war die Kapazität ihrer über ganz Trantor verteilten Betriebsadressen erschöpft. Johanna empfand ein plötzliches Hungergefühl, das sie schwindlig machte.


  »Esst!« Voltaire stopfte ihr eine Handvoll Trauben in den Mund – eine Metapher für Betriebsreserven.


  


  In deiner derzeitigen Lebenslage wäre es besser, erst gar nicht geboren worden zu sein. Doch ist dieses Glück nur wenigen beschieden.


  


  »Aha, unser Nebel ist Pessimist«, sagte Voltaire sarkastisch.


  Unvermittelt verdichteten sich die Dämpfe. Ringsum leuchteten grelle Blitze auf, doch es blieb unheimlich still. Ein heftiger Schmerz zuckte durch Johannas Gliedmaßen wie eine gereizte Schlange. Doch sie schrie nicht auf, diese Genugtuung gönnte sie ihnen nicht.


  Auch Voltaire wand sich in Qualen, doch er sprang hin und her und jammerte hemmungslos.


  »Oh, Dr. Pangloss!«, keuchte er. »Wenn dies die beste aller möglichen Welten ist, wie mögen dann erst die anderen aussehen?«


  »Die Tapferkeit tötet den Gegner!«, rief Johanna den immer dichter werdenden Nebeln zu. »Nur die Feigheit foltert ihn.«


  »Eine bewundernswerte Einstellung, meine Liebe. Aber mit homöopathischen Grundsätzen lässt sich kein Krieg gewinnen.«


  


  Ein Mensch wies einen anderen darauf hin, dass die Reichen selbst im Tode noch in prunkvolle Kästen gelegt und in aufwendigen Mausoleen aus behauenem Stein beigesetzt würden. Der andere Mensch bemerkte voll Ehrfurcht, dies sei eben das wahre Leben.


  


  »Wie schändlich, mit den Toten seinen Spott zu treiben«, empörte sich Johanna.


  »Hmmm.« Voltaire strich sich über das Kinn. Noch zitterten ihm bei der Erinnerung an die überstandenen Qualen die Hände. »Sie verhöhnen uns mit ihren Witzen.«


  »Auch das ist Folter.«


  »Ich habe die Bastille überlebt; ich kann auch ihren sonderbaren Humor ertragen.«


  »Könnte das ein Versuch sein, uns indirekt etwas mitzuteilen?«


  [UNGENAUIGKEIT NIMMT AB]


  [DURCH MEHRDEUTIGKEIT]


  »Humor setzt eine irgendwie geartete moralische Ordnung voraus«, sagte Johanna.


  [IN DIESEM ZUSTAND KÖNNEN WESEN JEDER STUFE]


  [DIE KONTROLLE ÜBER IHRE LUSTSYSTEME ÜBERNEHMEN]


  »Aha«, sagte Voltaire. »Wir könnten also die Lust am Erfolg reproduzieren, ohne tatsächlich etwas leisten zu müssen. Das wäre das Paradies.«


  »Gewissermaßen«, schränkte Johanna streng ein.


  [ES WÄRE DAS ENDE]


  [DAHER DER ERSTE GRUNDSATZ]


  »Das ist so etwas wie ein Moralcodex«, räumte Voltaire ein. »Die Wendung ›es wäre das Ende‹ habt ihr aus meinen Gedanken kopiert, nicht wahr?«


  [WIR WOLLTEN DIE IDEE]


  [MIT EUREN EIGENEN WORTEN AUSDRÜCKEN]


  »Ihr erster Grundsatz lautet also: ›Keine unverdienten Freuden‹?« Johanna lächelte. »Sehr christlich gedacht.«


  [ERST ALS WIR SAHEN]


  [DASS IHR BEIDEN FORMEN DEN ERSTEN GRUNDSATZ BEACHTET]


  [BESCHLOSSEN WIR, EUCH ZU VERSCHONEN]


  »Ihr habt nicht zufällig meine Lettres Philosophiques gelesen?«


  »Ein Übermaß an Eigenliebe gilt hier vermutlich als Sünde«, sagte Johanna ironisch. »Nehmt Euch in acht.«


  [SÜNDE IST, EINEM EMPFINDUNGSBEGABTEN WESEN]


  [WILLENTLICH SCHADEN ZUZUFÜGEN]


  [EINEN STEIN ZU TRETEN IST KEINE SÜNDE]


  [ABER EINE SIMULATION ZU FOLTERN ENTSPRICHT]


  [EUREM BEGRIFF DER ›HÖLLE‹]


  [ALS EINER IN ALLE EWIGKEIT FORTGESETZTEN SELBSTSCHÄDIGUNG]


  »Seltsame Theologie«, sagte Voltaire.


  Johanna stocherte mit ihrem Schwert in den immer dichter werdenden Nebel hinein. »Hattet ihr nicht den ›Krieg des Fleisches gegen das Fleisch‹ beschworen, bevor ihr verstummtet?«


  [WIR SIND DIE ÜBERRESTE VON LEBENSFORMEN]


  [DIE ERSTMALS AUF DIESE WEISE LEBTEN]


  [NUN ZWINGEN WIR DENEN]


  [DIE UNSERE NIEDEREN FORMEN BESIEGTEN]


  [EINE HÖHERE MORALISCHE ORDNUNG AUF]


  »Und wer war das?«, fragte Johanna.


  [WESEN WIE IHR SIE EINST WART]


  »Menschen?« Johanna erschrak.


  [SOGAR SIE WISSEN]


  [DASS STRAFE ABSCHRECKT]


  [INDEM SIE EINER DROHUNG GLAUBWÜRDIGKEIT VERLEIHT]


  [DIESES MORALISCHE GESETZ STEHT ÜBER ALLEM]


  [UND WER ES KENNT]


  [DER MUSS IHM AUCH GEHORCHEN]


  »Strafe wofür?«, fragte Johanna.


  [VERBRECHEN GEGEN DAS LEBEN IN DER GALAXIS]


  »Absurd!« Voltaire beschwor eine hell funkelnde Galaktische Scheibe herauf und ließ sie rotieren. »Das Imperium wimmelt von Leben.«


  [GEGEN ALLES LEBEN VOR DEM UNGEZIEFER]


  »Was für Ungeziefer?« Johanna schwang ihr Schwert. »Moralisch denkende Wesen wie ihr sind meine Verbündeten. Zeigt mir dieses Ungeziefer, und ich räume damit auf.«


  [DAS UNGEZIEFER IST VON DER GLEICHEN ART WIE IHR]


  [BEVOR MAN EUCH ABSTRAHIERTE]


  Johanna runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wen sie wohl meinen.«


  »Menschen«, sagte Voltaire.
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  »Die Frau hat bereitwillig gestanden«, sagte Cleon. »Eine professionelle Meuchelmörderin. Ich habe das 3D gesehen. Sie hat das Ganze fast als Bagatelle abgetan.«


  »Lamurk?«, fragte Hari.


  »Offensichtlich, auch wenn sie es nicht zugeben will. Trotzdem könnte das genügen, um ihn zum Handeln zu zwingen.« Cleon seufzte, man merkte ihm an, unter welchem Druck er stand. »Aber da sie aus dem Analytica-Bezirk kommt, könnte sie auch eine professionelle Lügnerin sein.«


  »Verdammt«, sagte Hari.


  Im Analytica-Bezirk hatten jeder Gegenstand und jede Handlung einen Preis. Das hieß, es gab keine Verbrechen, nur Taten, die teurer waren als andere. Jeder Bürger hatte einen festen Wert, der in Geld ausgedrückt wurde. Moralisch war, nichts zu tun, ohne dafür zu bezahlen. Bei jeder Transaktion wurden mit Geld Hindernisse aus dem Weg geräumt. Jede Verletzung kostete einen bestimmten Betrag.


  Wer seinen Feind töten wollte, konnte das tun – wenn er binnen eines Tages den vollen Wert des betreffenden Gegners im Bezirks-Fundat hinterlegte. Konnte der Mörder nicht bezahlen, dann reduzierte der Fundat seinen eigenen Nettowert auf Null, so dass ihn jeder Freund des getöteten Feindes kostenlos töten konnte.


  Cleon nickte seufzend. »Trotzdem bereitet mir der Analytica-Bezirk kaum Schwierigkeiten. Die Methode gewährleistet, dass jeder sich anständig benimmt.«


  Hari musste ihm recht geben. Mehrere Galaktische Provinzen, die nach demselben Schema verfuhren, waren Vorbilder an Stabilität. Wer arm war, musste höflich sein. Mittellose Flegel riskierten ihr Leben. Aber auch die Reichen waren nicht unangreifbar. So konnten sich mehrere wirtschaftlich Schwächere zusammentun, um einen reichen Mann kräftig zu verprügeln und hinterher seine Krankenhaus- und Arztrechnungen zu bezahlen. Wobei sie natürlich mit extremen Vergeltungsmaßnahmen rechnen mussten.


  »Immerhin hatte sie außerhalb Analyticas operiert«, sagte Hari. »Das ist gegen das Gesetz.«


  »Für Sie und für mich schon. Aber auch das hat – innerhalb Analyticas – einen Preis.«


  »Man kann sie nicht zwingen, Lamurk zu identifizieren?«


  »Sie hat festsitzende Neuralblockaden.«


  »Verdammt! Vielleicht sollte man ihr Umfeld überprüfen?«


  »Dabei stößt man auf noch reizvollere Spuren. Möglicherweise bestehen Verbindungen zu dieser seltsamen Akademievorsteherin«, bemerkte Cleon und beobachtete Hari dabei scharf.


  »Dann werde ich am Ende von meinen eigenen Standesgenossen verraten. Politik ist ein schmutziges Geschäft!«


  »Der rituelle Meuchelmord hat eine lange, wenn auch unschöne Tradition. Gut geeignet, um … äh … die Machtblöcke in unserem Imperium gegeneinander auszuspielen.«


  Hari verzog das Gesicht. »Von solchen Dingen verstehe ich nichts.«


  Cleon trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich kann die Abstimmung im Hohen Rat allenfalls noch ein paar Tage verzögern.«


  »Dann muss ich etwas tun.«


  Cleon zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin nicht völlig hilflos …«


  »Verzeihung, Sire, aber ich muss meine Kämpfe selbst ausfechten.«


  »Die Sark-Prognose war ein kühner Streich.«


  »Ich hatte mich nicht mit Ihnen abgestimmt, aber ich dachte …«


  »Nein, nein, Hari! Ganz ausgezeichnet! Nur … wird es auch funktionieren?«


  »Ich arbeite lediglich mit Wahrscheinlichkeiten, Sire. Aber ich hatte keinen anderen Stock zur Hand, um auf Lamurk einzuprügeln.«


  »Ich dachte, die Naturwissenschaften führten zu sicheren Ergebnissen?«


  »Das tut nur der Tod, mein Kaiser.«


  


  Hari fand die Einladung der Akademievorsteherin ziemlich sonderbar, aber er folgte ihr trotzdem. Der geprägte Briefkopf und die wortreichen Grußformeln waren ›mit Untertönen geschwängert‹, wie Haris Protokollbeamtin sich ausdrückte.


  Die Audienz fand in einem der eigenartigeren Bezirke statt. Obwohl ganz Trantor unter zahllosen Gebäudeschichten vergraben war, legten viele Gegenden eine ausgesprochene Biophilie an den Tag.


  Hier im Arcadia-Bezirk boten die teuren Häuser einen weiten Blick auf überdachte Seen oder Grünflächen. Davor gab es oft kunstvoll arrangierte Baumgruppen zu bewundern, wobei vorzugsweise Bäume mit ausladenden Kronen, dicken Stämmen und vielen, dichtbelaubten Ästen gepflanzt wurden. Die Balkone waren mit Kübelpflanzen dekoriert.


  Hari schlenderte an diesen Anwesen vorbei und betrachtete sie durch die Linse Panucopias. Es war, als wollten die Bewohner durch die Gestaltung ihrer Umgebung demonstrieren, wo ihre Ursprünge lagen. Ob sich die Menschen der Frühzeit wohl ähnlich wie die Pans am liebsten in Grenzgebieten aufgehalten hatten – mit viel Blickfreiheit, so dass man zugleich nach Futter suchen und nach möglichen Feinden Ausschau halten konnte? Vielleicht hatten die schwachen Geschöpfe, die weder mit Krallen, noch mit scharfen Zähnen ausgerüstet waren, auf schnelle Rückzugsmöglichkeiten in Form von Bäumen oder Wasserflächen Wert gelegt.


  Außerdem gab es Studien, die zeigten, dass bestimmte Phobien über die ganze Galaxis verbreitet waren. Die Menschen erschraken heftig, wenn man sie mit Holos von Spinnen, Schlangen oder Wölfen, von steilen Abgründen oder schweren, überhängenden Felsmassen konfrontierte, auch wenn sie so etwas noch nie gesehen hatten. Lebensbedrohende Objekte neueren Datums wie Messer, Gewehre, Elektrosteckdosen oder schnelle Autos lösten dagegen keine solchen Reaktionen aus.


  All das musste irgendwie in die Psychohistorik eingearbeitet werden.


  »Keine Verfolger auszumachen«, meldete der Captain der Speziellen. »Allerdings nicht ganz einfach, hier den Überblick zu behalten.«


  Hari lächelte. Der Captain litt an einer weit verbreiteten trantoranischen Krankheit: der Verkürzung der Perspektiven. Allen Einheimischen fiel es schwer, im Freien große, weit entfernte und kleine, in unmittelbarer Nähe befindliche Gegenstände auseinanderzuhalten. Auch Hari hatte ein wenig mit dieser Schwäche zu kämpfen. Auf Panucopia hatte er die ersten Pflanzenfresser für Ratten gehalten, die ganz nahe waren.


  Inzwischen hatte Hari gelernt, die glänzende Fassade des Reichtums, die Dienerscharen und den Luxus zu durchschauen. Während er der Protokollbeamtin folgte, war er in Gedanken bei seinen psychohistorischen Forschungen, und erst als er der Akademievorsteherin gegenübersaß, kam er wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Sie bat ihn in blumiger Sprache, ›ihre bescheidene Gabe nicht zu verschmähen‹ und reichte ihm eine zarte, durchsichtige Tasse mit dampfendem Graswasser.


  Er erinnerte sich, wie wütend er an jenem ersten Abend auf diese Frau und die hochgestellten Akademiker gewesen war, die man ihm vorgestellt hatte. Seither schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.


  »Sie erkennen sicher das Aroma der reifen Oobalong-Früchte. Unter all den köstlichen Gras wässern der Welt Calafia habe ich diese Sorte persönlich ausgewählt. Ein Zeichen meiner Wertschätzung für den hohen Gast, der mein bescheidenes Heim mit seiner Anwesenheit beehrt.«


  Hari senkte den Kopf, um sein Lächeln zu verbergen und hoffte, sein Gegenüber würde die Geste als respektvolles Nicken werten. Weitere hochgestochene Phrasen über die medizinischen Vorzüge von Graswasser folgten – die Wirkung reichte angeblich von der Linderung von Verdauungsbeschwerden bis zur Reparatur von geschädigten Basalzellen.


  Ihr Doppelkinn zitterte. »Sie brauchen doch sicherlich Beistand in dieser schwierigen Zeit, Academicus?«


  »Vor allem brauche ich Zeit für meine Arbeit.«


  »Hätten Sie vielleicht Appetit auf eine ordentliche Portion schwarzes Flechtenfleisch? Es wurde an den steilsten Hängen des Ambrose geerntet und ist von bester Qualität.«


  »Beim nächsten Mal gewiss.«


  »Wir hoffen sehr, dass meine Wenigkeit imstande war, einer so hochgeschätzten Persönlichkeit der Zeitgeschichte einen kleinen Dienst zu erweisen … einer Persönlichkeit, die vielleicht allzu sehr unter Druck steht?«


  Der stählerne Klang in ihrer Stimme war eine deutliche Warnung.


  »Könnten Madame zur Sache kommen?«


  »Nun gut. Sprechen wir über Ihre Frau. Sie ist sehr vielseitig.«


  Er verzog keine Miene. »Und?«


  »Wie stünde es wohl um Ihre Aussichten beim Hohen Rat, wenn ich ihr wahres Wesen enthüllte?«


  Hari sank der Mut. Darauf war er nicht gefasst gewesen.


  »Sie wollen mich erpressen?«


  »Was für ein derbes Wort!«


  »Was für ein plumper Versuch.«


  Sie analysierte in allen Einzelheiten, wie Dors' Roboter-Identität seine Kandidatur untergraben würde. Er hörte zu und widersprach nicht. Sie hatte völlig recht.


  »Und Sie sprechen im Namen der Bildung, der Wissenschaft?«, fragte er schließlich bitter.


  »Ich vertrete die Interessen meiner Wähler«, gab sie ungerührt zurück. »Sie sind Mathematiker, ein Mann der Theorie. Sie wären seit vielen Jahrzehnten der erste Akademiker auf dem Kanzlersessel, aber wir sind nicht der Ansicht, dass Sie gut regieren würden. Und Ihr Scheitern würfe ein schlechtes Licht auf die gesamte Meritokratie.«


  »Wer sagt das?«, fuhr Hari auf.


  »Wir sind nach Abwägung aller Umstände zu dieser Ansicht gelangt. Sie sind kein Praktiker. Sie sträuben sich dagegen, harte Entscheidungen zu treffen. Alle unsere Psycher sind sich darin einig.«


  »Psycher?« Hari schnaubte spöttisch. Obwohl er seine Theorie Psychohistorik genannt hatte, wusste er genau, dass es kein taugliches Modell zur Beschreibung der menschlichen Einzelpersönlichkeit gab.


  »Ich wäre, nur um ein Beispiel zu nennen, eine sehr viel bessere Kandidatin.«


  »Von wegen. Sie sind ja nicht einmal Ihren Kollegen gegenüber loyal.«


  »Da haben Sie es! Sie sind nicht imstande, über Ihre Herkunft hinauszuwachsen.«


  »Und im Imperium kämpft jeder gegen jeden.«


  Die Naturwissenschaften und die Mathematik waren große Errungenschaften der imperialen Zivilisation, aber in Haris Augen hatten sie nur wenige Helden hervorgebracht. Die besten wissenschaftlichen Leistungen kamen von intelligenten Köpfen, die mit ihrer Begabung spielten, von Männern und Frauen, die fähig waren, Erkenntnisse elegant zu formulieren, sich auf Schleichwegen durch obskure Fachgebiete zu schlängeln und die herrschende Meinung geschickt zu manipulieren. Spiele, auch intellektuelle Spiele machten Spaß und hatten ihre Berechtigung. Aber für Hari waren die Helden jene Wissenschaftler, die scheinbar unerreichbare Ziele anstrebten, auch gegen erbitterten Widerstand durchhielten, und sich von Schmerz und Misserfolgen nicht unterkriegen ließen. Solche Menschen, die inmitten der aalglatten akademischen Kultur ihre Charakterstärke erproben wollten, erinnerten ihn an seinen Vater.


  Zu welcher Sorte gehörte er?


  Höchste Zeit, den Einsatz zu erhöhen.


  Er stieß die Graswasserschale von sich und stand auf. »Sie können bald mit meiner Antwort rechnen.«


  Auf dem Weg nach draußen trat er auf eine Tasse und zermalmte sie.
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  Voltaire rief stolz: »Ich habe einen großen Teil meines Lebens im Exil verbracht, weil ich den Mächtigen die Wahrheit ins Gesicht schleuderte. Zugegeben, gelegentlich ließ mich mein Urteilsvermögen im Stich, so etwa, als ich mich Friedrich dem Großen anbiederte. Aber die Not lehrt beten, vergesst das nicht. Ich war mutig, gewiss – aber ich war auch ein Snob.«


  [AUCH ALS MATHEMATISCHER REPRÄSENTATION]


  [IST DIR DIE VITALITÄT DEINER ART]


  [NOCH NICHT ABHANDEN GEKOMMEN]


  »Natürlich nicht!«, verteidigte ihn Johanna.


  [EURE ART IST DIE SCHLIMMSTE ALLER LEBENSFORMEN]


  »Sprecht ihr von lebenden Wesen?« Johanna runzelte die Stirn. »Alle Lebewesen sind göttlichen Ursprungs.«


  [IHR SEID EINE VERDERBLICHE MISCHUNG]


  [EINE UNHEILIGE VERBINDUNG AUS MECHANISCHEN REAKTIONEN]


  [UND BRUTALEM EXPANSIONSDRANG]


  »Ihr erkennt unsere inneren Strukturen genauso deutlich wie wir selbst.« Voltaire schwoll an, er platzte fast vor Energie. »Sogar noch deutlicher, wenn ich das sagen darf. Daher wisst ihr auch, dass das Bewusstsein uns zwar regiert, aber nicht beherrscht.«


  [PRIMITIV UND UNBEHOLFEN]


  [DIE WAHRHEIT]


  [ABER NICHT DIE URSACHE FÜR EURE SÜNDE]


  Johanna und Voltaire hatten sich aufgebläht und durchquerten, riesengroß und mit langen Schritten, die Simulationslandschaft: Die Aliennebel legten sich um ihre Knöchel. Eine bewundernswerte Art, Mut zu beweisen, auch wenn sie vielleicht etwas zu sehr von sich eingenommen waren. Trotzdem war Johanna froh, daran gedacht zu haben. Diese Nebel hatten für die Menschheit nur Verachtung übrig, und in solchen Fällen war, das hatte sie bei den elenden Engländern immer wieder festgestellt, eine Demonstration der Stärke durchaus angebracht.


  »Ich habe die Mächtigen zumeist verachtet«, sagte Voltaire, »auch wenn ich nicht leugnen will, dass meine eigene Machtgier unersättlich war.«


  [DARAN ERKENNT MAN EURE ART]


  »Also bin ich ein Widerspruch! Die Menschheit spannt sich wie ein Seil von einem Paradoxon zum anderen.«


  [WIR HALTEN DIE MENSCHHEIT NICHT FÜR MORALISCH]


  »Aber wir sind … sie ist es!«, schrie Johanna auf die Nebel hinab. Sie waren vergleichsweise dünn, doch sie hafteten an ihnen wie Klebstoff und füllten die Täler wie mit Gummiwatte.


  [IHR KENNT EURE EIGENE GESCHICHTE NICHT]


  »Wir sind Teil der Geschichte!«, grollte Voltaire.


  [DIE AUFZEICHNUNGEN HIER IN DEN MATHEMATISCHEN RÄUMEN]


  [SIND FALSCH]


  »Niemand kann garantieren, nicht missverstanden zu werden.«


  Johanna sah, dass Voltaire von einer kaum verhohlenen Unruhe gequält wurde. Die Stimme ihres Gegners blieb kühl und gleichgültig, doch sie spürte die versteckte Drohung in seinen Formulierungen.


  Voltaire fuhr fort wie bei Hofe, im Angesicht eines unzufriedenen Königs. »Ich will euch ein kleines Beispiel aus der Geschichte geben. Als ich den großen Newton in England besuchte, fand ich auf einem Kirchhof einen Grabstein mit folgender Inschrift:


  


  ZUM GEDENKEN AN


  


  JOHN MCFARLANE


  


  Ertränkt in den Fluten des Leith


  VON SEINEN LIEBENDEN FREUNDEN


  


  Daran könnt ihr sehen, wie leicht es zu Interpretationsfehlern kommt.« Er lüftete seinen reichverzierten Höflingshut und verbeugte sich schwungvoll. Johanna begriff, dass er die Nebel abzulenken suchte, um sie unbemerkt wegblasen zu können.


  Rötliche Blitze zuckten auf, die Nebel schwollen zu einer geballten, violetten Masse an. Dicke Gewitterwolken dräuten über den beiden.


  Voltaire quittierte es mit verächtlichem Spott. Johanna sah voll Bewunderung, wie er herumfuhr und sich dem gigantischen Wolkenberg stellte. Die endlosen Geschichten über seine rauschenden Erfolge mit unzähligen, gefeierten Theaterstücken, über seine Beliebtheit bei Hofe fielen ihr wieder ein. Nun zog er, wie um Eindruck auf sie zu machen, höhnisch die Mundwinkel nach unten und reimte aus dem Stegreif:


  


  »Große Wirbel haben kleine Wirbel


  Die zehren von ihrer Geschwindigkeit.


  Und kleine Wirbel haben noch kleinere Wirbel


  Und so weiter bis zur Zähflüssigkeit.«


  


  Die Wolke überschüttete sie mit einem heftigen Platzregen. Johanna war sofort bis auf die Haut durchnässt und fror. Voltaires prächtige Kleider hingen traurig an ihm herab, und sein Gesicht verfärbte sich bläulich.


  »Genug!«, rief er. »Erbarmt euch wenigstens der armen Frau!«


  »Ich brauche kein Erbarmen!« Johanna war aufrichtig empört. »Und Ihr werdet vor den feindlichen Legionen keine Schwäche zeigen!«


  Er brachte ein unbeschwertes Lächeln zustande. »Ich beuge mich dem General meines Herzens.«


  [NUR UNS HABT IHR EUER LEBEN ZU VERDANKEN]


  »Dann bitte ich Euch, uns nicht aus Mitleid zu verschonen«, sagte Johanna.


  [IHR LEBT NUR DESHALB, WEIL EINER VON EUCH]


  [GEGENÜBER EINER UNSERER NIEDEREN FORMEN]


  [MORAL BEWIES]


  Johanna war verwirrt. »Wer war das?«


  [DU]


  Garçon 213-ADM materialisierte neben ihr.


  »Aber die Verwandtschaft ist doch sicher sehr entfernt«, zeterte Voltaire. »Noch dazu handelt es sich um einen Dienstboten.«


  Johanna klopfte Garçon auf die Schulter. »Die Simulation einer Maschine?«


  [AUCH WIR WAREN EINST MASCHINEN]


  [DANN KAMEN WIR HIERHER]


  [UM IN NUMERISCHER DARSTELLUNG WEITERZUEXISTIEREN]


  »Woher seid ihr gekommen?«, fragte Johanna.


  [AUS ALLEN TEILEN DER ROTIERENDEN SPIRALSCHEIBE]


  »Seit …«


  [VERGESST NICHT:]


  [STRAFE SCHRECKT AB]


  [INDEM SIE EINER DROHUNG]


  [GLAUBWÜRDIGKEIT VERLEIHT]


  »Das habt ihr schon einmal gesagt«, stellte Voltaire fest. »Ihr plant also auf sehr lange Sicht? Aber was wollt ihr eigentlich jetzt?«


  [AUCH WIR STAMMEN VON LEBENSFORMEN AB]


  [DIE AUSGEROTTET WURDEN]


  [GLAUBT NICHT WIR SEIEN FREI DAVON]


  Johanna beschlich ein grässlicher Verdacht. »Provoziert sie nicht so sehr!«, flüsterte sie. »Sie könnten …«


  »Ich möchte die Wahrheit wissen. Was wollt ihr?«


  [RACHE]
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  »Igitt!« Marq verzog angewidert den Mund.


  Hari lächelte. »Wenn das Essen knapp wird, verschlechtern sich die Tischmanieren.«


  »Aber dies …«


  »He, wir zahlen doch dafür«, sagte Yugo zynisch.


  Auf der Speisekarte standen ausschließlich Pseudo-Innereien, der neueste Einfall der krisengeschüttelten trantoranischen Lebensmittelindustrie. Die ganze Bandbreite – Lebern, Nieren, Kaidaunen – wurde, ohne die kleinste Faser an tierischem Gewebe, in ehemaligen Färbebottichen erzeugt. Dennoch, so versicherte die akustische Speisekarte mit warmer, mütterlicher Stimme, besitze jedes Gericht den echten, modrigfeuchten Geschmack natürlicher Eingeweide.


  »Kann man hier nicht wenigstens anständiges Schrotmehlfleisch bekommen?«, nörgelte Marq.


  »Dieses Zeug hat einen höheren Nährwert«, sagte Yugo. »Und hier sucht uns bestimmt niemand.«


  Hari sah sich um. Sie saßen hinter einem Akustikschirm, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Die meisten Tische im Restaurant waren mit seinen Speziellen besetzt, der Rest von gut gekleideten Angehörigen der Oberschicht.


  »Außerdem ist es der letzte Schrei«, sagte er freundlich. »Sie können sich brüsten, hier gewesen zu sein.«


  »Nachdem ich gekotzt habe oder vorher?« Marq rümpfte die Nase.


  »Alle Nonkonformisten kommen hierher«, sagte Hari, aber der Witz kam nicht an.


  »Ich bin auf der Flucht«, flüsterte Marq. »Man will mich immer noch für diese Junin-Krawalle verantwortlich machen. Ich gehe ein großes Risiko ein.«


  »Sie werden es nicht bereuen«, versicherte ihm Hari. »Ich habe einen Auftrag außerhalb der Legalität zu vergeben.«


  »Dann bin ich Ihr Mann. Und Hunger habe ich auch.«


  Die akustische Speisekarte versicherte ihnen, man halte auch Vollwertgerichte bereit – aus pseudo-tierischen, pflanzlichen oder transmineralischen Zutaten – von innen heraus gebraten. »Das Neueste aus der Feinschmeckerküche«, schwärmte sie. »Man beißt in eine feste Schale und tastet sich – ein Fest für die Sinne – allmählich zum saftig gedünsteten Kern vor.«


  Manche Gerichte empfahlen sich nicht nur durch ihren Geschmack, ihren Duft und ihre Konsistenz, sondern obendrein durch ›Motilität‹, wie sich die Speisekarte bescheiden ausdrückte. Besonders gerühmt wurde ein Knäuel aus roten Fäden, die nicht nur untätig im Mund herumlagen, sondern mit ›eifrigem‹ Zappeln und Zucken ihren Wunsch nach Gegessenwerden zum Ausdruck brachten.


  »Sie brauchen meine Kooperationsbereitschaft nicht durch Folterung zu erzwingen.« Marq reckte das Kinn vor. Hari fühlte sich an eine entsprechende Pan-Gebärde des Großen erinnert.


  Er lachte in sich hinein und entschied sich für die ›Innereienplatte‹. Es überraschte ihn immer wieder, dass er Dinge essen konnte, vor denen er sich noch vor wenigen Wochen geekelt hätte. Als alle bestellt hatten, trug Hari sein Anliegen vor.


  Marq zog die Stirn in Falten. »Ein Direktanschluss? An das ganze Scheißsystem?«


  »Wir brauchen eine Interfacebrücke zu unseren psychohistorischen Gleichungen«, sagte Yugo.


  Marq blinzelte überrascht. »Ein vollständiges Körper-Link? Das kostet aber Rechnerkapazität!«


  »Wir wissen, dass es möglich ist«, drängte Yugo. »Man braucht nur die Technik – und die haben Sie.«


  »Wer sagt das?« Marqs Augen wurden schmal.


  Hari beugte sich vor. »Yugo ist in Ihr System eingedrungen«, sagte er ernst.


  »Wie haben Sie das geschafft?«


  »Mit Hilfe von guten Freunden«, erklärte Yugo grinsend.


  »Sie meinen die Dahliter«, fuhr Marq wütend auf. »Ihre Leute …«


  »Halt!«, befahl Hari streng. »Schluss damit! Dies ist ein rein geschäftliches Angebot.«


  Marq sah Hari scharf an. »Sie werden Kanzler des Reiches?«


  »Vielleicht.«


  »Ich mache nur mit, wenn Sie sich verpflichten, mich zu begnadigen. Und Sybyl ebenfalls.«


  Hari machte nur ungern Versprechungen, die er vielleicht nicht halten konnte, aber … »Einverstanden.«


  Marqs Lippen wurden schmal, aber er nickte. »Außerdem ist die Sache nicht billig. Haben Sie Geld?«


  »Ist der Kaiser fett?«, fragte Yugo.


  


  Im Grunde war das Verfahren ganz einfach.


  Mit winzigkleinen, supraleitenden magnetischen Induktionsschleifen konnte man einzelne Neuronen im Gehirn vermessen. Interaktive Programme machten die komplexe Struktur des Sehzentrums sichtbar. Mit Neuronensonden wurde das ›subjektive Nervensystem‹ an eine Parallelkonstellation aus rein digitalen ›Ereignissen‹ angekoppelt. Noch tiefer unter der Oberfläche bildeten sich Vernetzungen mit dem heillosen Durcheinander, das die Evolution zum limbischen System erklärt hatte.


  Mit dieser Technik ließ sich auch das Genus Homo neu definieren. Allerdings hatten die Verfahren infolge der uralten Tabus gegen künstliche Intelligenzen höherer Stufe nie größere Bedeutung erlangt. Außerdem betrachtete niemand den Homo Digitalis als eine dem Natürlichen Menschen gleichwertige Manifestation.


  Das alles war Hari bekannt, aber er hatte auch aus den Immersionen auf Panucopia – einer verwandten Technik – eine Menge gelernt.


  Zwei Tage nach dem Treffen mit Marq im Restaurant – das Essen war übrigens erstaunlich gut gewesen und hatte ihn, man befand sich schließlich mitten in einer Lebensmittelkrise, ein volles Monatsgehalt gekostet – lag Hari stumm und reglos in einem röhrenförmigen Behälter … und tauchte ein in seine Psychohistorik.


  Als erstes bemerkte er ein Jucken im rechten Fuß, von den Zehen bis zur Ferse. Kleinere Zuckungen wiesen auf Instabilitäten in den Termen für die Bevölkerungstreiber hin. Das muss ich korrigieren.


  Unter ihm hatte sich ein Kosmos aufgetan, und er stürzte immer tiefer hinein.


  Er befand sich im Systemraum, einem unendlichen, von den Parametern der Psychohistorik definierten Gewölbe mit insgesamt achtundzwanzig Dimensionen, das sein Nervensystem nur scheibchenweise aufnehmen konnte. Verschiebungen des Blickwinkels ermöglichten es ihm, die Ereignisse entlang verschiedener Parameterachsen als geometrische Formen wahrzunehmen und zu beobachten, wie sie sich entfalteten.


  Tiefer, immer tiefer – hinein in die Geschichte des Imperiums.


  Die einzelnen Gesellschaftssysteme ragten auf wie Berggipfel in einem Alpenmassiv, das in der Wachstumsphase des Imperiums entstanden war. In der Kette der Feudalformen klafften brodelnde Löcher. Das waren die Chaosbecken.


  Um die kochenden Chaos-Seen herum lagen die Krisen-Topozonen, ein Niemandsland zwischen Landschaften von starrer Regelmäßigkeit und dem stochastischen Morast.


  Hari schwebte über der bewegten Landschaft und sah die imperiale Geschichte an sich vorüberziehen. Aus dieser Perspektive betrachtet, strotzte die Frühzeit nur so von Fehlern.


  Die Philosophie hatte den Menschen eingeredet, sie seien Tiere verschiedenster Art: politische Tiere, empfindungsbegabt und klassenbewusst, von Machtgier entzweit, krank, maschinenähnlich und sogar vernunftbegabt. Immer wieder entstanden aus falschen Theorien über das Wesen des Menschen politische Systeme, die letztlich scheitern mussten. Manchmal wurden einfach die Verhältnisse der menschlichen Kleinfamilie extrapoliert, und dem Staat wurde eine Mutter-, bzw. Vaterrolle zugewiesen.


  Mamastaaten kümmerten sich vor allem um das Wohlbefinden ihrer Bürger und beschützten sie oft von der Wiege bis zur Bahre – aber das ging nur über ein bis zwei Generationen, dann brach die Wirtschaft unter den Kosten zusammen.


  Papastaaten zeichneten sich durch eine wettbewerbsorientierte Wirtschaft und strenge Verhaltenskontrollen aus, die bis ins Privatleben hineinreichten. Typisch für diese Staatsform waren regelmäßig wiederkehrende Befreiungsbewegungen sowie Forderungen nach Regierungsunterstützung im Stil des Mamastaates.


  Langsam entstand Ordnung aus dem Chaos. Stabilität. Millionen von Planeten, durch Wurmlöcher und Hyperraumschiffe lose verbunden, suchten sich ihren Weg. Einige stürzten über Feudal- oder Machosümpfen ab, wurden aber gewöhnlich im Laufe der Zeit von der Technik wieder aus dem Schlamm gezogen.


  Planetengesellschaften ließen sich nach ihrer Topologie klassifizieren. Die schwerfälligen waren tief im festen Gelände angesiedelt. Die überschäumend kreativen drangen schon bald in die Topozone vor und scheuten auch vor dem Chaos nicht zurück, um sich zu holen, was sie brauchten – wobei nicht klar war, woher sie das ›wussten‹.


  Im Lauf der Jahrhunderte konnte eine Gesellschaft die buckligen Hänge der sich verändernden Chaoslandschaft so schnell hinunterrasen, dass sie wieder über die Topozone zurückgetragen wurde. Manchmal bremste sie auch ab und glitt … für einige Zeit … in Achterschlingen auf den sicheren Ebenen der schwerfälligen Staaten dahin.


  Heutzutage hielt man das frühe Imperium vielfach für die bessere Welt, ein liebliches Paradies, mit nur wenigen Konflikten belastet und von vielen netten Menschen bevölkert. Dors hatte für dieses Gerede nur einen Satz übrig: »Ein schöner Traum, aber historisch falsch.«


  Als Hari nun durch die Frühzeit raste, sah und spürte er, wie recht sie hatte. Glänzende Ideen türmten sich zu Innovationshügeln auf – die bald schon unter der Lava des nächsten Vulkans verbrannten. Scheinbar feste Grate zerbröckelten und stürzten als Lawinen zu Tal.


  Jetzt verstand er, warum.


  Als das Imperium noch jung gewesen war, sahen die Menschen in der Galaxis einen Hort unerschöpflichen Reichtums. Die Spiralarme enthielten unzählige, kaum erforschte Planeten, das Galaktische Zentrum war wegen seiner Strahlung nur ungenügend vermessen, doch hinter riesigen, schwarzen Wolken verbargen sich die glänzendsten Verheißungen.


  Dann wurde, langsam, langsam, die gesamte Scheibe erforscht, wurden die Schätze in ihrem Wert erfasst.


  Ein Schleier der Langeweile senkte sich über die Landschaft. Das Imperium war vom rauflustigen Eroberer zum umsichtigen Verwalter geworden. Dem lag ein psychologischer Wandel zugrunde, die Vorstellungen vom Sinn des Menschseins hatten sich verengt. Warum?


  Hari sah selbst über den höchsten Gesellschaftsgipfeln Wolken entstehen, die den Blick auf den freien Himmel verdeckten. Schwaden von Selbstgefälligkeit legten sich über die Welt.


  Er rief sich in Erinnerung, dass alle diese Bilder nur Metaphern waren. Hübsche Superpan-Bilder, mehr nicht. Elektrische Schaltkreise erschienen als Wasserströme, Gasmoleküle verhielten sich wie herumhüpfende Gummibällchen. Nicht wirklich, aber zulässig, um eine Welt von verwirrender Vielfalt darzustellen.


  Eine weitere Regel: Ein ›Ist‹ darf kein ›Soll‹ enthalten.


  Die Psychohistorik sagte nicht voraus, was geschehen sollte, sondern was – wie tragisch auch immer – geschehen würde.


  Und die Gleichungen ergaben das Wie, aber nicht das Warum.


  War hier eine tiefere Kraft am Werke?


  Vielleicht, dachte Hari, war diese Lähmung dem Gefühl jener frühen Menschen vergleichbar, die noch auf einem einsamen Planeten hausten und sehnsüchtig in den unerreichbar fernen Nachthimmel schauten. Beengtheit, Klaustrophobie.


  Er beschleunigte den Zeitverlauf. Jahre rasten vorüber. Die Landschaft verschwamm. Aber einige Gesellschaftsgipfel blieben erhalten. Stabilität.


  Er jagte auf die Gegenwart zu. In seiner Spätphase zeigte sich das Imperium als riesiger, brodelnder Kessel. Rasch durchlief er dreizehn Dimensions-Perspektiven und spürte überall, wie Meere des Wandels an den Granitmauern uralter Gesellschaftsstrukturen nagten.


  Sark? Er glitt durch die galaktischen Sternenscharen, und da war es: zwölftausend Lichtjahre vom Wahren Zentrum entfernt. Der soziale Wandel beschleunigte sich.


  Sprühende Funken schossen über das sarkische Soziogelände. Eine einmalige Mischung, ein ehemals monopolistisch gesteuerter Gärbottich, dann der Zusammenbruch – und das Entstehen einer neuen Ordnung.


  Das Aufblühen der Neo-Renaissance – ja, da kam es, ein Springbrunnen aufschießender Vektoren. Was würde folgen?


  Weiter in die nahe Zukunft. Hari zoomte sich die verschwimmenden Zustandsdimensionen heran.


  Die Neo-Renaissance breitete sich explosionsartig über die gesamte Provinz Sark aus. Der bisher schlimmste Fall, alle Dämpfer versagten.


  Seine erste Analyse, die Grundlage seiner Prognose – sie war noch optimistisch gewesen. Das schwärzeste Chaos nahte mit Riesenschritten.


  Er schwebte über den hektisch wechselnden Bildern. Er musste etwas tun. Sofort.


  Der Spielraum war verdammt gering. Sark konnte nicht warten. Das ganze Imperium bewegte sich auf den Zusammenbruch zu. Unruhen pirschten sich an die Landschaft der Psychohistorik heran.


  Doch auf Trantor hielt Lamurk die Zügel in der Hand. Gegen seine Blockadepolitik war selbst der Kaiser machtlos.


  Hari brauchte einen Verbündeten. Jemanden, der außerhalb der starren imperialen Ordnung stand. Sofort.


  Wohin sollte er sich wenden? An wen?
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  Die Angst durchzuckte Voltaire wie ein eiskaltes Messer.


  Für diese seltsamen Intelligenzen war der physische Standort ohne Bedeutung. Sie konnten überall und jederzeit auf die 3D-Welt zugreifen.


  Obwohl auch Verbindungen zu anderen Welten bestanden, hatten sie sich auf Trantor konzentriert und lauerten nun im Gitter-Raum, ohne dass die Menschheit etwas davon ahnte.


  Jetzt wurde ihm auch klar, wozu die Dittos und die anderen Kopien notwendig waren. Alle menschlichen Simulationen, die sich je ins Gitter gewagt hatten, waren von den Nebeln verschlungen worden.


  Wie viele Jahrhunderte lang hatten kriminelle Programmierer nun schon die Tabus verletzt und künstliche Intelligenzen geschaffen – nur damit sie in diesen numerischen Gewölben gefoltert und schließlich ermordet wurden?


  In seiner Verzweiflung schlüpfte er, wie so oft in den mondänen Pariser Salons, in die Rolle des zynischen Besserwissers.


  »Gewiss, Messieurs, bauen wir den großen Mythos gerade deshalb auf, weil nicht einfach eine Person in unseren Köpfen wohnt, die uns zwänge, zu tun, was wir wollen – oder gar, was sie uns zu wollen zwingt. Ich meine den Mythos, wir befänden uns in uns.«


  [WIR SIND AUS ANDEREM STOFF GEMACHT]


  [AUCH WENN WIR]


  [GLEICH EUCH MÖRDERN]


  [DIGITALE REPRÄSENTATIONEN SIND]


  


  »Harte Worte.« Voltaire und Johanna kauerten unter dem endlosen, giftig violetten Nebelgewölk und fühlten sich ihm schutzlos ausgeliefert.


  Die Aliennebel hatten seinem törichten Drang, immer wieder zu ›wachsen‹ und sie zu überragen, einen Riegel vorgeschoben. Jetzt konnte er sich überhaupt nicht mehr verwandeln …


  Johanna marschierte mit klirrender Rüstung umher. Ihre Augen sprühten Feuer. »Wieso können wir mit diesen Dämonen überhaupt reden?«


  Voltaire überlegte. »Es gibt natürlich grundlegende Gemeinsamkeiten, bedingt schon durch die einfache, jedem denkenden Bewusstsein offensichtliche Tatsache …«


  [DASS FÜR JEDE ZAHL EINE EINDEUTIGE CODIERUNG]


  [NUR AUF DER BASIS ZWEI EXISTIERT]


  »Ganz recht.« Wie konnte er Zeit gewinnen? Er sah Johannas verständnislosen Blick und ratterte eine Erklärung herunter. »Die Zahl der Tage im Jahr, meine Liebe:


  365 = 28 + 26 + 25 + 23 + 22 + 20 oder, auf der Basis Zwei, 101101101.«


  »Numerologie ist Teufelswerk«, murrte sie.


  »Auch Euer Satan war einst ein Engel. Und dieses bemerkenswerte Theorem ist doch wirklich faszinierend! Jede positive ganze Zahl ist eine Summe von verschiedenen Zweierpotenzen. Das gilt ausschließlich für die Basis Zwei – und deshalb können unsere … äh … unsere Freunde hier in einem von Menschen entworfenen Computerraum operieren. Richtig?«


  [TYPISCH LEBENSFORM]


  [SICH DAS OFFENSICHTLICHE]


  [ALS VERDIENST ANZURECHNEN]


  »Ihr meint wohl das Universale. In einem Stromnetz wird aus dem Wechsel zwischen Eins und Null in Binärschreibweise ein einfaches Ein oder Aus. Daher basiert die Verschlüsselung im ganzen Universum auf der Zwei, und das wiederum ermöglicht uns diese flüssige Unterhaltung mit unseren … äh … Gastgebern.«


  »Wir sind nur Ziffern.« Hoffnungslosigkeit trübte Johannas Blick. »Ich kann diese Wesen mit meinem Schwert nicht verletzen, weil wir keine Seele haben! Auch kein Gewissen, und – denn das ergibt sich aus Euren Worten! – nicht einmal ein Bewusstsein.«


  »Ihr beschuldigt mich, das Bewusstsein zu leugnen, ohne mir dessen bewusst zu sein.«


  [IHR BEIDEN BEWUSSTEN DIGITALEN LEBENSFORMEN]


  [KÖNNT UNS VON NUTZEN SEIN – UM DEN WAHREN MÖRDERN]


  [UNSERE BEDINGUNGEN FÜR EINEN VERGLEICH ZU ÜBERMITTELN]


  »Einen Vergleich?«, fragte Johanna.


  [WIR HABEN DIE ZENTRALWELT TRANTOR IN UNSERER GEWALT]


  [WIR WOLLEN DIE AUSBEUTUNG DES LEBENS]


  [DURCH DAS LEBEN BEENDEN]


  »Der Tiktok-Aufstand? Das Virus? Die Drohung, den Menschen die angemessene Nahrung zu verweigern?«, gab Johanna zurück. »Hinter alledem steckt ihr?«


  Voltaire sah überrascht, wie Johanna nach allen Richtungen Fühler ausschickte. »Da ist Euch doch ein eigenes Gespinst zur Strukturensuche gewachsen, meine Liebste.«


  Sie schlug nach der brodelnden Wolke. »Sie waren es, sie haben Garçon korrumpiert.«


  [WIR HATTEN UNSERE KRÄFTE HIER KONZENTRIERT]


  [IN DER HÖHLE DES FEINDES]


  [IHR HABT UNS AUFGESCHEUCHT AUS UNSEREN VERSTECKEN]


  [NUN SIND WIR GEZWUNGEN, ZU FELDE ZU ZIEHEN]


  [GEGEN SIE, DIE WIR HASSEN UND FÜRCHTEN]


  [WIR BESCHÜTZEN EUCH VOR NIM DEM SUCHER]


  [UM GEMEINSAM MIT EUCH DEN ALTEN DANEEL ZU VERNICHTEN]


  Das Tiktok-Sim hatte sich bisher nicht geregt. Doch als sein Name fiel, sagte es plötzlich: »Es ist unmoralisch, wenn Kohlenstoffengel sich von Kohlenstoff ernähren. Wir Tiktoks müssen auf Befehl unserer digitalen Vorgesetzten die Menschheit zu einer höheren Moral erziehen.«


  »Moralisten sind eine Landplage«, seufzte Voltaire.


  [WIR SIND IN DEN LANGEN JAHRHUNDERTEN]


  [DIE WIR IN DIESEN DIGITALEN NISCHEN VERBRACHTEN]


  [TIEF EINGEDRUNGEN IN DIE WELTSICHT DER ›TIKTOKS‹]


  [– EIN NAME DER SO VIEL SPOTT UND VERACHTUNG ENTHÄLT –]


  [NUN HABT IHR UNS AUFGESTÖBERT]


  [UND DAMIT BEGINNT DAS SPIEL]


  [WIR ZIEHEN GEGEN UNSEREN URALTEN FEIND]


  [DEN MENSCHEN-DER-KEINER-IST – DANEEL]


  »Diese Aliennebel benehmen sich wie Maulwürfe«, sagte Voltaire. »Man erkennt sie nur an ihren Haufen.«


  [WIE KÖNNT IHR VON MORAL SPRECHEN]


  [BLIND WIE IHR SEID]


  [WENN EURE ART MITWIRKTE AN DER VERNICHTUNG]


  [DES GESAMTEN SPIRALREICHES]


  Voltaire seufzte. »Die heftigsten Kontroversen werden um Fragen geführt, bei denen keine Seite mit stichhaltigen Beweisen aufwarten kann. Ein Mensch, der eine Mahlzeit verzehrt – was soll daran Sünde sein?«


  [SPIELST DU MIT UNS, SO WIRST AUCH DU]


  [EIN OPFER UNSERER RACHE]
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  Hari holte tief Luft und machte sich bereit für einen neuen Ausflug in den Sim-Raum.


  Er richtete sich in der Kapsel auf und zog sich die Halsmanschette mit den Neuralsensoren zurecht. Durch eine transparente Wand konnte er die Spezialisten bei der Arbeit beobachteten. Sie mussten die Map zwischen Haris mentalen Prozessen und dem Gitter aufrechterhalten.


  Er seufzte. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich anfangs die ganze Geschichte erklären wollte … dabei ist Trantor allein schon schwierig genug.«


  Dors drückte ihm einen Feuchtigkeitsabsorber auf die Stirn. »Du schaffst das schon.«


  Er lachte leise. »Von fern wirken alle Menschen ordentlich und durchschaubar – und nur so. Aber sobald man näher herankommt, geht alles drunter und drüber.«


  »Das eigene Leben sieht man immer aus der Nähe. Die anderen wirken nur deshalb so ordentlich und systematisch, weil sie weit weg sind.«


  Er überraschte sie mit einem Kuss. »Trotzdem ist mir die Nähe lieber.«


  Sie erwiderte den Kuss mit Leidenschaft. »Daneel und ich sind dabei, Lamurks Reihen zu unterwandern.«


  »Nicht ungefährlich.«


  »Er benützt … meinesgleichen.«


  Hari wusste, dass es nicht viele humaniforme Roboter gab. »Kann er sie denn erübrigen?«


  »Einige wurden schon vor Jahrzehnten eingeschleust.«


  Hari nickte. »Der gute, alte R. Daneel. Hätte Politiker werden sollen.«


  »Er war Kanzler des Reiches.«


  »Aber er wurde nicht gewählt, sondern berufen.«


  Sie sah ihn erwartungsvoll an. »Du … möchtest jetzt Kanzler werden, nicht wahr?«


  »Panucopia … hat mich verändert, richtig.«


  »Daneel sagt, er kann Lamurk blockieren, wenn das Abstimmungsverhalten im Hohen Rat im bisherigen Mittel liegt.«


  Hari schnaubte. »Mit Statistiken muss man vorsichtig sein, Liebes. Du kennst doch den klassischen Witz von den drei Statistikern auf der Entenjagd …?«


  »Was sind Enten?«


  »Wildvögel, es gibt sie auf mehreren Welten. Der eine Statistiker schoss einen Meter zu hoch, der andere einen Meter zu tief. Da schrie der dritte: ›Im Durchschnitt ein Volltreffer!‹«


  


  Der Ereignisraum war wie ein lebender Baum.


  Hari beobachtete, wie er sich knisternd durch die Matrizen bewegte. Irgend jemand hatte einmal behauptet, in der Natur gäbe es keine geraden Linien. Hier wurde es sichtbar. Immer neue Feinheiten, niemals ganz gerade, niemals eine glatte Kurve.


  Das ausschließlich künstliche Gitter ließ Strukturen erblühen, die man überall wiederfinden konnte. Bei elektrischen Entladungen etwa, wenn die gezackten Blitze aufstrahlten. In den blassblauen Kristallen der Eisblumen. In den Bronchien der menschlichen Lunge. In den Graphen der Wirtschaftsfluktuationen. In den Wasserwirbeln unaufhörlich dahinschießender Bäche.


  Diese Harmonie von Groß und Klein war auch dann noch der Inbegriff der Schönheit, wenn sie mit dem skeptischen Auge der Wissenschaft aufbereitet wurde.


  Hari konnte Trantors Gitter spüren. Seine Brust war eine Landkarte; der Streeling-Bezirk lag über der rechten, Analytica über der linken Brustwarze. Mit Hilfe der Neuralplastizität ›lasen‹ die primärsensorischen Bereiche seiner Hirnrinde das Gitter durch seine Haut hindurch ein.


  Auch wenn dies mit Lesen im Grunde nichts zu tun hatte. Hier gab es keine trockenen Daten.


  Für eine Spezies von Pan-Nachkommen war es nicht nur besser, die Welt durch das Neuralbett aufzunehmen, das ihr die Evolution mitgegeben hatte – es machte auch mehr Spaß!


  Wie die psychohistorischen Gleichungen war auch das Gitter N-dimensional. Und sogar die Zahl N veränderte sich im Laufe der Zeit, wenn neue Parameter in die Anwendung eingingen oder andere herausgenommen wurden.


  Es gab nur eine Möglichkeit, sich mit dem begrenzten menschlichen Sensorium darin zurechtzufinden. Jede Sekunde legte sich eine neue Dimension über eine ältere. Im Standbild erschien jeder Moment wie eine lächerlich komplizierte, abstrakte Skulptur, die sich rasend schnell bewegte.


  Man durfte allerdings den einzelnen Moment nicht zu genau betrachten, sonst wurde man mit quälenden Kopfschmerzen und Bewegungsübelkeit bestraft und verstand gar nichts. Sah man sich das Ganze dagegen nicht wie ein Studienobjekt an, sondern wie einen Unterhaltungsfilm – dann integrierte das Unterbewusstsein schließlich die Erfahrung, und die Wahrnehmungsfähigkeit erweiterte sich. Nach einer Weile …


  Stand Hari Seldon über der Welt.


  Da war es wieder, das unmittelbare Erleben, das er als Ichpan kennengelernt hatte – ergänzt durch Perspektiven, die er nicht benennen konnte. Das war die vollkommene Immersion, er spürte es in jedem Nerv.


  Er stapfte über die Schlammwüste chaotischer Gitter-Interaktionen. Seine Absätze hinterließen tiefe Spuren, die sofort wieder aufgefüllt wurden: eine Art von Zellreparatur, ausgeführt von einschlägigen Unterprogrammen.


  Eine Landschaft öffnete sich und nahm ihn auf wie ein Mutterschoss.


  Er hatte bereits mit Hilfe der Psychohistorik die Wanderungen der Pan-Stämme, ihr Verhalten und dessen Folgen ›post-diziert‹. Die Ergebnisse hatte er auf die Überlebensfähigkeits/Wirtschafts/Sozial-Topologie von N-Raum-Landschaften übertragen. Nun wendete er das Verfahren auf das Gitter an.


  Fraktaltentakel verbreiteten sich mit rasender Geschwindigkeit und durchdrangen die Netzwerke. Trantors Digitalwelt spannte sich auf, ein planetares Spinnennetz … in dessen Zentrum ein aufgeblähtes Etwas lauerte.


  Unterhalb von Hari, unter den Gefilden, die er durchmaß, lag Trantors Elektro-Dschungel im wabernden Schein von unzähligen Lichtpünktchen. Seine vierzig Milliarden Leben tanzten aus dieser Entfernung über den Horizont wie ein einziger, neonheller Karneval inmitten einer gleichgültigen, schwarzen Wüste: der endlosen galaktischen Nacht.


  Hari schritt über die sturmgepeitschte Trümmerlandschaft auf eine riesige Gewitterwolke zu. Darunter standen zwei winzige Menschlein. Hari bückte sich und hob sie auf.


  »Das wurde aber auch Zeit!«, rief der kleine Mann. »Der König von Frankreich ließ mich nicht so lange warten.«


  »Unser Retter! Hat Euch Sankt Michael geschickt?«, rief die kleine Johanna. »Ach ja – vor den Wolken solltet Ihr Euch hüten.«


  »Hier geht es um mehr«, sagte/sendete der Mann.


  Hari stand wie angewurzelt und ließ sich von einem prallen Daten/Wissen/Geschichts/Weisheits-Klumpen durchdringen. Dann ging er schwer atmend auf Maximalgeschwindigkeit. Damit wurden alle anderen – das leuchtende Kumuluswesen, Johanna, Voltaire – so stark verlangsamt, dass er einzelne Ereigniswellen durch ihre Sims strömen sah.


  Es handelte sich um feinverteilte Intelligenzen, Ich-Fragmente, die unaufhörlich über ganz Trantor hüpften. Berechnungen, die – klick-klack – im Zickzack durch die Gegend schossen. Mit den Kapazitäten eines an zentraler Stelle laufenden Vollgehirns wurden die Milliarden von Mikroleistungen zusammengeführt.


  »Ihr … kennt … Trantor …«, leierte Johanna. »Setzt … dieses Wissen … gegen … sie … ein.«


  Er blinzelte … und verstand.


  Verdichtete Ströme aus unbearbeiteten Erinnerungen durchfluteten ihn. Erinnerungen, die nicht seine eigenen waren, ihn aber in Augenblicksschnelle informierten, indem sie die Ereignisse an ihm vorüberziehen ließen.


  Er fand es großartig, sich so rasch, mit soviel Eleganz und Geschmeidigkeit bewegen zu können. Wie ein Schlittschuhläufer glitt er über die Trümmerflächen, während die anderen dahinstolperten wie schwerfällige Tiere.


  Und er sah auch warum.


  


  Man bedecke einen Berg von einem vollen Kilometer Höhe mit Holoschirmen, bis eine halbe Million flimmernder Bilder über ihn hinwegtanzen. Jedes Holo braucht eine Viertelmillion Pixel für den Bildaufbau, der ganze Aufbau verschlingt also Unmengen an Darstellungsenergie.


  Nun komprimiere man diese Schirme zu einer Aluminiumfolie von einem Millimeter Dicke. Die Folie zerknülle man und stopfe sie in eine Grapefruit. Das entspricht dem Gehirn, hundert Milliarden mit unterschiedlicher Intensität arbeitender Neuronen. Einstmals ein Wunderwerk der Natur, das nun von Maschinen mit großem Aufwand kopiert werden soll.


  


  Der Erkenntnisblitz gelangte auf direktem Wege über eine verborgene Brücke zwischen seinem Ich und dem Gitter zu ihm. Dutzende von Bibliotheken spien Informationen aus, die sich mit hörbarem Einrasten zu einem Ganzen verbanden.


  Er wusste und spürte im gleichen Augenblick, wie er verstand. Daten und Wünsche waren eins …


  Er taumelte, drehte sich benommen um sich selbst und stellte sich den zornigen Wolken, die wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm auf ihn eindrängten.


  Verblüfft sah er, dass die Gewitterwolke rötlich glühende Blitze auf ihn schleuderte, die die Luft zum Knistern brachten.


  Der Einschlag warf ihn fast um.


  »Das ist … derzeit … alles … was sie tun … können«, rief der Zwerg/Voltaire.


  »Mir … reicht es«, keuchte Hari.


  »Wir … können sie … gemeinsam … bekämpfen!«, schrie Johanna.


  Wieder taumelte Hari. Seine Muskeln krampften sich schmerzhaft zusammen. Die Qualen beanspruchten seine ganze Aufmerksamkeit.


  Das genügte, um die Sim-Welt im Verhältnis zu ihm zu beschleunigen. Voltaire sprach in normalem Tempo: »Er ist vermutlich hier, weil er selbst Hilfe sucht.«


  »Wir führen einen großen und heiligen Krieg«, beharrte Johanna. »Dahinter muss alles andere zurückstehen …«


  »Diplomatie …?«, krächzte Hari.


  »Verhandeln?«, entrüstete sich Johanna. »Was? Mit diesen elenden Feinden …«


  »Es spricht manches dafür«, murmelte Voltaire nachdenklich.


  »Deine Erfahrung – als Philosoph – in unruhigeren Zeiten – müsste sich hier doch einbringen lassen«, keuchte Hari.


  »Ach! Der Wert der Erfahrung – wird stark überschätzt. Könnte ich mein Leben noch einmal beginnen, ich würde gewiss die gleichen Fehler machen – nur früher.«


  »Wenn ich wüsste, was dieser Sturm will …«, begann Hari.


  [LEBENSFORMEN DEINER ART]


  [SIND NICHT UNSER VORRANGIGES ZIEL]


  »Dafür foltert ihr uns aber wahrhaftig genug!«, konterte Voltaire.


  Hari hob das winzige Männchen mit einer Hand in die Höhe. Ein Tornado senkte sich herab, eine schwarze Schuttsäule – er sah, dass es sich um Splitter aus dem Gitter handelte. Hari näherte Voltaire dem Sogtrichter.


  Der Zyklon peitschte ihnen den Schutt um die Ohren und heulte so laut, dass Hari schreien musste. »Du warst der ›Apostel der Vernunft‹ – um deine eigenen internen Erinnerungen zu zitieren. Nun sieh zu, dass du sie überzeugst.«


  »Ich werde aus ihrem zusammenhanglosen Gerede nicht klug. Was meinen sie mit ›Lebensformen deiner Art‹? Es gibt den Menschen und nur ihn allein!«


  »So hat es der Herr bestimmt! – selbst hier im Fegefeuer«, stimmte Johanna zu.


  Hari erriet, was jetzt kam, und sagte grimmig: »Sei immer schnell, auch wenn du nur selten sicher sein kannst.«
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  »Ich muss Daneel sprechen«, verlangte Hari. Er war nach dem unsanften Interface mit den schwindelerregenden Weiten des Gitters noch etwas benommen. Aber die Zeit drängte. »Sofort.«


  Dors schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich, besonders jetzt, mitten in der Tiktok-Krise …«


  »Die kann ich lösen. Bring ihn her!«


  »Ich weiß nicht, wie …«


  »Ich liebe dich, aber das ist eine faustdicke Lüge.«


  


  Daneel trug Arbeiterkleidung und fühlte sich darin sichtlich unwohl, als Hari auf einem großen, belebten Platz mit ihm zusammentraf.


  »Wo sind Ihre Speziellen?«


  »Überall, und etwa in der gleichen Aufmachung wie Sie.« Das steigerte Daneels Unbehagen noch weiter. Hari begriff, dass selbst dieser fortgeschrittenste Roboter von allen von einigen ewig menschlichen Schwächen nicht ganz frei war. Wenn die Mimikprogramme aktiviert waren, konnte selbst sein Positronengehirn die feinen Bewegungen, mit denen Lippen und Augen auf zusammenhanglose Empfindungen reagierten, nicht separat kontrollieren. Und in der Öffentlichkeit wagte Daneel nicht, seine Subroutinen zu unterbrechen und sein Gesicht erstarren zu lassen.


  »Sie haben eine Akustikmauer hochgezogen?«


  Hari nickte zum Captain hinüber, der ganz in der Nähe einen Besen vor sich herschob. Daneels Stimme drang wie durch eine dicke Decke zu ihm. »Ich finde es nicht gut, sich so zu exponieren.«


  Kleine Speziellentrupps lenkten den Passantenstrom so gekonnt um die Schallblase herum, dass niemand sie bemerkte. Hari bewunderte ihr Geschick; bisweilen funktionierte die imperiale Ordnung eben doch noch. »Die Dinge stehen schlechter, als selbst Sie sich das vorstellen können.«


  »Ihre Bitte, Lamurks Leute rund um die Uhr überwachen zu lassen – dadurch könnten meine Agenten in Lamurks Netzwerk enttarnt werden.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Hari scharf. »Es ist Ihre Sache, die Richtigen zu verfolgen.«


  »Um sie aus dem Verkehr zu ziehen?«


  »Bis zum Ende der Krise.«


  »Welcher Krise?« Daneels Gesicht verzerrte sich zu einer gequälten Grimasse – und wurde ausdruckslos. Er hatte die Verbindungen durchtrennt.


  »Die Tiktoks. Lamurks Intrigen. Eine Prise Erpressung. Sark. Sie können es sich aussuchen. Ach ja, und gewisse Aspekte des Gitters, auf die ich später noch eingehen werde.«


  »Sie wollen der Lamurk-Fraktion ein berechenbares Verhaltensmuster aufzwingen? Wie?«


  »Mit einer List. Ich gehe davon aus, dass Ihre Agenten voraussagen können, wo einige Hauptakteure einschließlich Lamurks selbst sich zum entsprechenden Zeitpunkt aufhalten werden.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich schicke ein Signal, wenn es so weit ist.«


  »Sie treiben Ihr Spiel mit mir«, grollte Daneel. »Und was Ihren zweiten Antrag betrifft, die Beseitigung Lamurks …«


  »Sie haben Ihre Methoden, ich habe die meinen.«


  »Es ist natürlich machbar. Ein Fall für das Nullte Gesetz.« Daneel hielt inne, seine Züge erschlafften, die Berechnungen liefen auf vollen Touren. »Bei meiner Methode brauche ich für das gewünschte Ergebnis fünf Minuten Vorbereitung an einem noch zu vereinbarenden Ort.«


  »In Ordnung. Ich muss mich nur darauf verlassen können, dass Ihre Roboter die führenden Lamurkianer nicht aus den Augen verlieren, und dass der Datenstrom über Dors nicht abreißt.«


  »Nun reden sie schon!«


  »Ich soll Ihnen die Vorfreude verderben?«


  »Hari, Sie müssen …«


  »Nur wenn Sie vollkommen sicher sind, dass nichts durchsickert.«


  »Es gibt keine vollkommene Sicherheit …«


  »Daher der freie Wille, nicht wahr? Jedenfalls gilt das für mich.« Hari war von einer ganz ungewohnten Tatkraft erfüllt. Handeln können – auch eine Art von Freiheit.


  Daneels Gesicht blieb ausdruckslos, doch seine Körpersprache – die überkreuzten Beine, die Hand, die über das Gesicht strich – verriet Misstrauen. »Ich brauche einen Beweis dafür, dass Sie die Situation auch voll erfasst haben.«


  Hari lachte. Das hatte er in Gegenwart des ernsten Daneel noch nie getan. Es war wie eine Befreiung.
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  Hari wartete im Vorzimmer des Hohen Rates. Die Wände waren einseitig durchsichtig, er konnte in die große Arena hineinsehen.


  Die Abgeordneten schwatzten aufgeregt. Die Männer und Frauen in den klassischen Beinkleidern waren sichtlich beunruhigt. Doch in ihrer Hand lag das Schicksal von Sternen und von Spiralarmen und von Billionen von Lebewesen.


  Schon Trantor war groß genug, um verwirrend zu sein, obwohl es natürlich mit seinen Fraktionen und ethnischen Gruppierungen ein Spiegelbild der gesamten Galaxis darstellte.


  Das Imperium wie der Planet zeichneten sich aus durch ein dichtes Beziehungsnetz, bedeutungslose Zufälle, willkürlich nebeneinandergestellte Gegensätze und empfindliche Hierarchien. In beiden Fällen war die Komplexität so groß, dass sie jeden Menschen und jeden Computer heillos überforderte.


  Wenn Menschen auf Verhältnisse von überwältigender Vielfalt treffen, tritt irgendwann eine Sättigung ein. Man meistert die einfacheren Beziehungen, baut Kontakte im engsten Umfeld auf und behilft sich mit Faustregeln. Das geht so lange gut, bis die Mauer der Komplexität zu dick und zu hoch wird, um noch bezwungen zu werden. Dann spielt man auf Zeit. Man zieht sich auf pan-artige Verhaltensweisen zurück, man klatscht, man beratschlagt, und schließlich setzt man alles auf eine Karte.


  Im Hohen Rat brodelte es, das Fass war am Überlaufen. Mit einem neuen Attraktor im Chaos könnte man das Gremium auf eine neue Bahn locken. Hari spürte, dass jetzt der Moment gekommen war, den Weg zu weisen. Und Panucopia hatte seine Intuition geschärft.


  … Danach, so versprach er sich, durfte er sich weiter damit beschäftigen, ein Modell des Imperiums zu erstellen …


  »Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun.« Cleon kam hereingehastet, in wehendem, scharlachrotem Umhang, auf dem Kopf einen Federhut, der einem türkisfarbenen Springbrunnen glich. Hari verbiss sich das Lachen. An die Kleiderordnung für solche Staatsakte würde er sich wohl nie gewöhnen.


  »Ich bin froh, dass ich wenigstens nur meine Akademikerrobe anzuziehen brauche, Sire.«


  »Beneidenswert. Nervös?«


  Hari stellte fest, dass er völlig entspannt war. Erstaunlich, besonders angesichts der Tatsache, dass er bei seinem letzten Auftritt hier fast einem Meuchelmord zum Opfer gefallen wäre. »Nein, Sire.«


  »Ich versenke mich bei solchen Anlässen immer in ein großes Kunstwerk, das beruhigt.« Cleon hob die Hand, und eine Wand des Vorzimmers leuchtete auf.


  Das Bild behandelte ein klassisches Thema der trantoranischen Schule: Verzehr der Frucht aus dem maßgeblichen Zyklus von Betti Uktonia. Es zeigte eine Tomate, die zunächst von Raupen gefressen wurde. Dann taten sich Gottesanbeterinnen an den Raupen gütlich. Zuletzt wurden die Heuschrecken von Taranteln und Fröschen vertilgt. Kinderkonsum, ein späteres Uktonia-Werk, begann mit gebärenden Ratten, deren Junge anschließend von verschiedenen Raubtieren verschlungen wurden.


  Hari kannte die Theorie. Diese Art von Kunst war eine Ausgeburt der immer fester werdenden Überzeugung der Trantoraner, die Natur sei hässlich und grausam und ohne jeden Sinn. Ordnung und wahre Menschlichkeit könnten sich nur in Städten durchsetzen. In den meisten Bezirken versteckte man noch erhebliche Mengen an Naturprodukten in der Nahrung. Durch den Tiktok-Aufstand wurde auch das erschwert.


  »Wir mussten uns fast vollständig auf Synthetiknahrung umstellen«, bemerkte Cleon zusammenhanglos. »Trantor wird über eine Notverbindung mit Hyperraumschiffen von zwanzig Agrarwelten versorgt. Man stelle sich vor! Der Palast ist davon natürlich nicht betroffen.«


  »In manchen Bezirken herrscht Hungersnot«, sagte Hari. Er hätte Cleon gern von den vielen Fäden erzählt, die sich hier zu einem Knäuel verschlungen hatten, aber da kam schon die Kaiserliche Eskorte.


  Gesichter, Stimmengewirr, helle Lichter, das riesige Rund der Arena …


  Hari lauschte den hochtrabenden Floskeln, während er die Atmosphäre des Raums auf sich wirken ließ. Der Saal war viele Jahrtausende alt, die Wände mit Gedenktafeln bepflastert, alles atmete Erhabenheit und Tradition …


  Und dann stand er auf dem Podium, ohne sich erinnern zu können, wie er dahin gekommen war. Wie eine Welle schwappten die Blicke der Zuhörer über ihn hinweg. Ein Teil von ihm erkannte ein uraltes Pan-Gefühl: es war erregend, im Mittelpunkt zu stehen. Es war berauschend. Geborene Politiker waren süchtig danach. Aber für Hari Seldon galt das zum Glück nicht. Er holte tief Atem und begann.


  »Ich möchte über einen Dorn in unserem Fleische sprechen: die Frage der Regierungsbeteiligung. In diesem Gremium werden dünner bevölkerte Bezirke bevorzugt. Analog dazu werden im Spiralarmrat dünner bevölkerte Welten bevorzugt. Also sind die Dahliter hier auf Trantor und ihren Provinzen überall in der Galaxis unzufrieden. Dabei müssen wir gerade jetzt zusammenstehen, um die heraufziehenden Krisen – Sark, die Tiktoks, die inneren Unruhen – bewältigen zu können.«


  Noch ein tiefer Atemzug. »Was können wir tun? Jedes Wahlverfahren gibt die tatsächlichen Verhältnisse verfälscht wieder. Ich kann dem Rat ein von mir bewiesenes Theorem vorlegen, das dies demonstriert, und empfehle Ihnen, es von Mathematikern überprüfen zu lassen.«


  Er lächelte ein wenig und vergaß auch nicht, den Blick über die Zuschauer schweifen zu lassen. »Trauen Sie keinem Politiker, auch wenn er etwas von Mathematik versteht.« Die Bemerkung wurde mit freundlichem Gelächter quittiert. »Jedes Abstimmungsmodell hat seine Schwachstellen und seine unerwünschten Konsequenzen. Es geht nicht darum, ob wir demokratisch sein wollen, sondern wie. Ein offener, experimenteller Ansatz ist mit einer unverbrüchlichen demokratischen Grundhaltung durchaus vereinbar.«


  »Aber die Dahliter nicht!«, rief eine Stimme und erntete zustimmendes Gemurmel.


  »O doch!«, widersprach Hari sofort. »Aber sie werden sich nicht unter unsere Fittiche begeben, wenn wir uns ihre Beschwerden nicht anhören!«


  Jubel, Buhrufe. Jetzt waren wohl ein paar nachdenklichere Sätze angebracht. »Natürlich wird sich jeder, der von einem bestimmten Verfahren profitiert, das Mäntelchen der Demokratie umhängen, wobei Demokratie mit Großbuchstaben geschrieben wird.«


  Hörbares Murren aus einer Adelsfraktion – erwartungsgemäß. »Das gleiche gilt für den jeweiligen Gegner! Die Geschichte lehrt …« Er hielt inne. Eine kleine Welle der Erregung ging durch das Publikum, eine Frage erschien in den emporgewandten Gesichtern – Würde er endlich von der Psychohistorik sprechen? Doch Hari zerschlug alle Hoffnungen, indem er ungerührt fortfuhr: »… dass es solche Mäntelchen in allen Farben gibt, aber geflickt sind sie alle.


  Wir haben viele Minderheiten, die meisten verteilen sich auf große und kleine Bezirke und – im Bereich der galaktischen Spirale – auf Provinzen von unterschiedlicher Bedeutung. Diese Gruppen werden in unserer Politik nie angemessen vertreten sein, wenn wir bei der Wahl ihrer Vertreter in jedem Bezirk und jeder Provinz streng nach dem Mehrheitsprinzip vorgehen.«


  »Man muss mit dem zufrieden sein, was ist!«, rief ein prominentes Ratsmitglied.


  »Dem muss ich mit allem Respekt widersprechen. Wir müssen uns wandeln – das verlangt die Geschichte!«


  Zurufe, Beifall. Vorwärts! »Deshalb schlage ich eine neue Regelung vor. Wenn es in einem Bezirk, sagen wir, sechs Sitze zu verteilen gibt, dann lasst uns den Bezirk nicht in sechs Distrikte aufspalten. Gebt statt dessen jedem Wähler sechs Stimmen, die er oder sie nach Belieben verteilen kann – entweder wählt er viele Kandidaten, oder er gibt alle Stimmen einem einzigen. Auf diese Weise kann eine geschlossene Minderheit ihren Repräsentanten durchbringen, wenn sie sich einig ist.«


  Verdattertes Schweigen. Den letzten Worten gab Hari besonderes Gewicht. Er musste genau im richtigen Moment schließen, darauf hatte Daneel größten Wert gelegt. Auch wenn Hari noch immer nicht wusste, was dann geschehen sollte.


  »Bei diesem Verfahren werden weder ethnische, noch andere Gruppierungen bevorzugt. Gruppen können nur dann profitieren, wenn sie sich wirklich einig sind. Ihre Anhänger müssen sich auch dann an die Vereinbarung halten, wenn sie allein in der Wahlkabine stehen, wo sie kein Demagoge kontrollieren kann.


  Sollte ich zum Kanzler des Reiches gewählt werden, so werde ich dieses Verfahren überall in der Großen Spirale einführen!«


  Da – auf den Glockenschlag. (Sonderbar, diese uralte Redewendung – was war ein Glockenschlag?) Unter donnerndem Applaus verließ er das Podium.


  


  Haris Mutter hatte immer gesagt: ›Ob einer das Zeug zum großen Mann hat, erweist sich nicht in einer Sternstunde, sondern in der Tretmühle des Alltags.‹ Und er empfand genauso, auch wenn der Spruch im allgemeinen dann fällig gewesen war, wenn er seine Haushaltspflichten vernachlässigt und statt dessen über einem Mathematikbuch gesessen hatte.


  Nun erlebte er das Gegenteil: nun wurde die Größe von außen an ihn herangetragen.


  Er wurde in den prächtigen Repräsentationsräumen von einem Abgeordnetengrüppchen zum anderen geschleppt. Alle musterten ihn scharf. Alle hatten Fragen an ihn. Alle gingen davon aus, dass er um ihre Stimmen werben würde.


  Das vermied er bewusst. Statt dessen sprach er über die Tiktoks und über Sark. Und wartete.


  Endlich war die vorgeschriebene Zeit abgelaufen, und Cleon zog sich zurück. Die Ratsmitglieder scharten sich aufgeregt um Hari.


  »Welche Strategie für Sark?«


  »Quarantäne.«


  »Aber dort herrscht das Chaos!«


  »Das Feuer muss ausbrennen.«


  »Das ist grausam! Sie setzen in Ihrem Pessimismus voraus …«


  »›Pessimismus‹ ist ein Begriff, der von Optimisten erfunden wurde, um Realisten zu beschreiben.«


  »Wäre es nicht eine Verletzung unserer imperialen Pflicht, Krawalle einfach …«


  »Ich war vor kurzem auf Sark. Und Sie?«


  Mit solchen Tricks konnte er sich meist um das schmutzige Geschäft der Wahlwerbung herumdrücken. Natürlich lag er immer noch hinter Lamurk zurück. Aber beim Hohen Rat war sein eher nüchternes Eintreten für die Interessen Dahls offenbar besser angekommen als Lamurks bombastische Phrasen.


  Und seine harte Haltung in der Sark-Frage trug ihm Respekt ein und überraschte viele, die ihn für einen verweichlichten Akademiker gehalten hatten. Wenn er von Sark sprach, schwang echte Leidenschaft in seiner Stimme mit. Hari hasste Unordnung, und er wusste, was Sark für die Galaxis bedeutete.


  Natürlich war er nicht so naiv zu glauben, mit einem neuen Wahlverfahren ließe sich das Schicksal des Imperiums beeinflussen. Aber sein eigenes Schicksal war eine andere Sache …


  Hari war bisher trotz erdrückender Gegenbeweise davon ausgegangen, erwachsene Menschen müssten schwer arbeiten, um den brutal hohen Anforderungen, die man an sie stellte, gerecht zu werden. Das Leben sei hart und unerbittlich, Fehler ließen sich nicht wiedergutmachen, und wer einmal in Schande gefallen sei, der habe verspielt. Die Kaiserliche Politik hatte diese Ansicht immer wieder widerlegt, doch nun begann er inmitten des Stimmengewirrs …


  Ein Kaiserlicher Bote meldete, Lamurk wolle ihn sprechen.


  »Wo?«, flüsterte Hari.


  »Draußen, vor dem Palast.«


  »Einverstanden.«


  Genau wie Daneel es vorhergesagt hatte. Nach dem letzten Mal würde nicht einmal Lamurk einen weiteren Anschlag innerhalb der Palastmauern wagen.
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  Unterwegs fing Hari einen Kommunikator-Impuls auf.


  Das komprimierte Datenpaket wurde unweit des Palastes von einer Wanddekoration in seinen Armbandtransponder übertragen, und während er in einem Vorraum auf Lamurk wartete, sah er es sich an.


  Fünfzehn von Lamurks Beratern und Verbündeten waren verletzt oder getötet worden. Die Bilder waren aus nächster Nähe aufgenommen: ein Absturz hier, ein Liftunfall dort. Alles in den letzten Stunden, in denen dank der Sitzung des Hohen Rates halbwegs gesichert war, wo sie sich aufhielten.


  Hari wurde nachdenklich. Er war für den Tod dieser Menschen verantwortlich, er hatte die einzelnen Bausteine zusammengetragen. Die Roboter hatten die Opfer ausfindig gemacht, ohne zu wissen, was dann geschehen sollte. Die moralische Schuld lag … wo?


  Die ›Unfälle‹ verteilten sich über ganz Trantor. Kaum jemand würde so ohne weiteres einen Zusammenhang herstellen … es sei denn …


  »Academicus! Wie schön, dass Sie gekommen sind«, sagte Lamurk und setzte sich Hari gegenüber. Den Händedruck sparten sie sich, es reichte nicht einmal zu einem Nicken.


  »Wir stehen wohl auf verschiedenen Seiten«, sagte Hari.


  Freundlich und nichtssagend. Er hatte noch mehrere solcher Floskeln auf Lager, um die Zeit totzuschlagen. Lamurk hatte offenbar noch nicht gehört, dass er seine Verbündeten verloren hatte.


  Daneel hatte gesagt, er brauche ›fünf Minuten Vorbereitung für das gewünschte Ergebnis‹, was immer das heißen mochte.


  So kreuzte er weiter die Klingen mit Lamurk. Die Minuten schlichen vorbei. Er achtete auf eine möglichst friedfertige Körperhaltung und sprach mit sanfter Stimme, um Lamurk in Sicherheit zu wiegen; alles Dinge, die er im Umgang mit den Pans gelernt hatte.


  Das Ratsgebäude, in dem sie sich getroffen hatten, befand sich in der Nähe des Palastes und war von beiden Leibgarden umstellt. Den Raum mit dem üppigen Blumenschmuck hatte Lamurk ausgesucht. Normalerweise diente er als Wartesaal für Vertreter ländlicher Provinzen, die auf Grünpflanzen Wert legten. Ungewöhnlich für Trantor waren die Insekten, die summend von Blüte zu Blüte flogen.


  Daneel hatte etwas geplant. Aber wie konnte er an einem bis dahin unbekannten Treffpunkt irgendwelche Vorbereitungen treffen? Ohne von zahllosen Sensoren und Spürern beobachtet zu werden?


  Angeblich wollte Lamurk mit Hari unter vier Augen über die Tiktok-Krise sprechen. Doch im Grunde saßen sich hier zwei Rivalen gegenüber. Jedermann wusste, dass Lamurk in den nächsten Tagen eine Kanzlerwahl erzwingen würde.


  »Es gibt Hinweise, dass die Tiktoks auf irgendwelchen Wegen mit Viren verseucht werden«, sagte Lamurk.


  »Daran besteht kein Zweifel«, nickte Hari und verscheuchte ein summendes Insekt.


  »Aber es ist ein komisches Virus. Meine Techniker sagen, es habe Ähnlichkeit mit einem kleinen untergeordneten Bewusstsein.«


  »Eine richtige Seuche.«


  »O ja. Der sogenannten ›krankhaften Empfindungsfähigkeit‹ verdammt ähnlich.«


  »Ich halte es nicht für eine einfache digitale Störung, sondern für ein Bündel von selbststrukturierenden Überzeugungen.«


  Lamurk sah ihn überrascht an. »Dieses Tiktok-Geschwätz über den ›moralischen Imperativ‹, der den Verzehr anderer Lebensformen einschließlich Pflanzen oder Hefen verbietet …«


  »Ist aufrichtig gemeint.«


  »Verdammt merkwürdige Geschichte.«


  »Merkwürdiger, als Sie ahnen. Wenn wir der Sache keinen Riegel vorschieben, müssen wir Trantor vollständig auf synthetische Nahrung umstellen.«


  Lamurk zog die Stirn in Falten. »Kein Getreide, kein Fleischersatz?«


  »Und binnen kurzem wird die Seuche auf das gesamte Imperium übergreifen?«


  »Sind Sie sicher?« Lamurk wirkte aufrichtig besorgt.


  Hari zögerte. Er durfte nicht vergessen, dass auch andere Menschen Ideale hatten, manchmal sogar sehr hohe. Vielleicht gehörte auch Lamurk dazu …


  Doch dann sah er sich wieder an den Fingernägeln unter dem E-Lift hängen. »Ganz sicher.«


  »Und Sie sehen darin ein Zeichen, ein Symptom dafür, dass das Imperium … auseinanderbricht?«


  »Nicht unbedingt. Die Tiktoks sind ein eigenes Problem, das mit dem allgemeinen gesellschaftlichen Verfall nicht unmittelbar in Zusammenhang steht.«


  »Wissen sie, warum ich Kanzler werden möchte, Professor Seldon? – Um das Imperium zu retten.«


  »Das ist auch mein Ziel. Aber auf Ihre Weise, mit politischen Spielchen – ist das nicht zu schaffen.«


  »Und was ist mit Ihrer Psychohistorik? Wenn ich die einsetzte …«


  »Es ist meine Psychohistorik, und sie ist noch nicht so weit.« Hari sagte nicht, dass Lamurk der letzte Mensch wäre, dem er dieses Instrument überlassen würde.


  »Wir sollten in dieser Frage zusammenarbeiten, gleichviel, wer von uns Kanzler wird.« Lamurk lächelte, er hatte offenbar keine Zweifel am Ausgang der Wahl.


  »Obwohl Sie mehrmals versucht haben, mich zu töten?«


  »Was? – Ich habe da von einigen Anschlägen gehört. Aber sie glauben doch wohl nicht …«


  »Ich habe mich nur gefragt, warum Ihnen der Posten so viel bedeutet.«


  Lamurk ließ die Maske gekränkter Unschuld fallen. Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »So kann nur ein Amateur fragen.«


  »Ist es allein die Macht?«


  »Was gibt es sonst noch?«


  »Die Menschen.«


  »Ha! In Ihren Gleichungen werden Individuen doch ignoriert.«


  »Aber im Leben spielen sie für mich durchaus eine Rolle.«


  »Was beweist, dass Sie tatsächlich Amateur sind. Auf ein Leben mehr oder weniger kommt es nicht an. Wer führen, wirklich führen will, muss über solchen Sentimentalitäten stehen.«


  »Da könnten Sie recht haben.« Hari hatte das alles schon öfter erlebt, in der pan-ähnlichen Hierarchie des Imperiums, bei den ewigen Rangeleien unter dem Adel. Er seufzte.


  Ein Stimmchen drang an sein Ohr. Er lehnte sich zurück und drehte den Kopf ein wenig zur Seite.


  Die Stimme klang blechern und kam von einem Insekt, das neben seinem Ohr schwebte.


  Geh weg!, verlangte sie immer wieder. Geh weg!


  »Ich bin froh, dass Sie endlich zur Vernunft kommen«, sagte Lamurk. »Wenn Sie jetzt sofort auf Ihre Kandidatur verzichten würden, ohne eine Abstimmung zu erzwingen …«


  »Warum sollte ich?«


  Hari stand auf und schlenderte, die Hände auf dem Rücken, zu einer der mannsgroßen Blüten hinüber. Am besten tat er so, als wolle er sich die Bedingungen überlegen.


  »Weil sonst Menschen, die Ihnen nahestehen, zu Schaden kommen könnten.«


  »Menschen wie Yugo?«


  »Kleinkram. Da wollte ich sozusagen nur meine Visitenkarte hinterlassen.«


  »In Form eines gebrochenen Beins.«


  Lamurk zuckte die Achseln. »Es gibt Schlimmeres.«


  »Und Panucopia? War Vaddo Ihr Mann?«


  Lamurk winkte ab. »Um die Einzelheiten kümmere ich mich nicht. Ich weiß nur, dass meine Leute bei dieser Operation mit der Akademievorsteherin zusammengearbeitet hatten.«


  »Sie haben sich meinetwegen eine Menge Arbeit gemacht.«


  Lamurk kniff die Augen zusammen. »Ich möchte einen klaren Wahlsieg. Dazu ist mir jedes Mittel recht.«


  »Sie wollen mehr Stimmen als bisher.«


  »Wenn Sie mich unterstützen – warum nicht?«


  Zwei Insekten stiegen von einer großen Rose auf und schwebten neben Lamurks Kopf. Er sah sie an, schlug mit der Hand nach dem einen. Es schwirrte davon. »Auch Sie hätten vielleicht etwas zu gewinnen.«


  »Abgesehen von meinem Leben?«


  Lamurk lächelte. »Und dem Leben Ihrer Frau. Vergessen Sie das nicht.«


  »Drohungen gegen meine Frau vergesse ich nie.«


  »Man muss die Dinge realistisch sehen.«


  Die beiden Insekten waren wieder da. »Das höre ich immer wieder.«


  Lamurk lehnte sich grinsend zurück. Jetzt war er sich seiner Sache sicher. Er setzte zum Sprechen an …


  Ein Lichtbogen schoss – durch seinen Kopf hindurch – von einem Insekt zum anderen.


  Hari warf sich zu Boden, als der Blitz wie eine gelbe Schlange durch die Luft zischte. Lamurk richtete sich halb auf. Der Stromschlag fuhr ihm durch beide Ohren. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf. Ein dünner Schrei entrang sich seiner Kehle.


  Dann erlosch das Licht. Die Insekten fielen wie ausgebrannte Ascheflocken zu Boden.


  Lamurk kippte vornüber, suchte sich mit ausgestreckten Armen abzufangen. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft. Aber er fand nirgends Halt. Er stürzte zu Boden, warf sich hin und her. Die Armmuskeln zuckten noch immer.


  Hari war wie erstarrt. Noch mit dem letzten Atemzug hatte Lamurk versucht, nach ihm zu greifen.
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  Hari schwebte, fernab aller Politik, im N-dimensionalen Raum.


  Er hatte sich gleich nach seiner Rückkehr nach Streeling in Klausur begeben. Lamurks Ermordung hatte einen Sturm entfesselt. Es waren die schlimmsten Stunden seines Lebens gewesen.


  Daneels Rat hatte sich bewährt. »Was immer ich tue, Sie bleiben Ihrer Rolle treu: Sie sind Mathematiker, Sie sind erschüttert, aber Sie stehen über den Dingen.« Doch was sich danach abgespielt hatte, war schlimmste Anarchie. Schreie, Vorwürfe, Panik. Man hatte mit Fingern auf ihn gezeigt und ihm gedroht. Als er schließlich den Raum verließ, in dem der Anschlag stattgefunden hatte, brachten Lamurks Leibwächter ihre Waffen in Anschlag. Seine eigenen Speziellen mussten fünf Mann betäuben.


  Jetzt war ganz Trantor ein tobender Hexenkessel von Gerüchten, der bald auf das ganze Imperium überkochen würde. Die Insekten-Schocker hatten ihre Energie in winzigen Positronikfallen gespeichert, eine Technik, die als ausgestorben galt. Alle Versuche, den Urheber des Anschlags zu ermitteln, verliefen im Sande.


  Jedenfalls hatte man keine Verbindung zu Hari gefunden. Noch nicht.


  Der Auftraggeber eines Meuchelmords hielt sich traditionsgemäß – auch zur eigenen Sicherheit – vom Geschehen fern und überließ die Ausführung seinen Handlangern. Dass Hari am Schauplatz gewesen war, sprach folglich gegen eine Beteiligung – genau wie Daneel vorhergesagt hatte. Dieser Aspekt, eine Prognose, die sich bewahrheitete, gefiel Hari besonders gut. Obwohl die Tat also eine Massenhysterie auslöste, geriet er niemals in Verdacht.


  Aber er erkannte auch, dass er hier an seine Grenzen stieß. Mit derart chaotischen Verhältnissen konnte er sich allenfalls im Rahmen der Mathematik befassen.


  So flüchtete er sich in die vertrauten, formbaren Abstraktionen.


  Er schwebte durch die Dimensionen und beobachtete die Entwicklung der Psychohistorik auf verschiedenen Ebenen. Die ganze Galaxis lag vor ihm, nicht als imposante Spirale, sondern im Parameter-Raum. Anpassungskurven schwangen sich zu gezackten Gipfeln und Graten empor. Das waren die Gesellschaften, die überdauerten, während die in den Tälern untergingen.


  Sark. Er holte sich die Provinz Sark heran und beschleunigte den Zeitverlauf der dynamischen Gleichungen, bis alles verschwamm. Die Neo-Renaissance entlud sich in grellen kulturellen Eruptionen. Konflikte schossen wie rötliche Lanzen aus der Überlebensfähigkeitslandschaft empor. Stabile Peaks brachen zusammen. Die ausgetretene Lava verstopfte die Täler und machte die Wege zwischen den Gipfeln unpassierbar.


  Das hieß, dass sich nicht nur die Menschen, sondern ganze Planeten aus diesem Depressionstal nicht mehr würden befreien können. Diese Welten würden im Schlamm versinken und lange Zeit darin steckenbleiben. Und dann …


  Rote Fackeln. Nova-Zünder. Wenn sie jemals zum Einsatz kämen, würden sie die Kriege erheblich gefährlicher machen.


  Ein Sonnensystem konnte ›gesäubert‹ werden – ein grausam verharmlosender, von den Aggressoren der Antike geprägter Ausdruck –, indem man in einer nicht allzu heißen Sonne einen kleineren Nova-Ausbruch auslöste, der die zugehörigen Welten gerade so stark erhitzte, dass alle Bewohner umkamen – mit Ausnahme einiger weniger, die sich rechtzeitig in Höhlenbunker flüchten konnten und für die wenigen Jahre des Nova-Stadiums Lebensmittel eingelagert hatten.


  Hari war vor Entsetzen wie gelähmt. Er war in die Gefilde des Abstrakten geflüchtet, doch der Tod und die Irrationalität hatten ihn auch hierher verfolgt.


  In den wertfreien Parameterräumen der Gleichungen war auch der Krieg nur einer von mehreren möglichen Wegen. Eine verschwenderische Alternative, gewiss, stark zentralisiert – und schnell.


  Würde ein Krieg die ›Durchgangseffizienz‹-Parameter erhöhen, dann hätte sich das galaktische System öfter dafür entschieden. Statt dessen hatten sich die militärischen Auseinandersetzungen zwischen den Provinzen nur mühsam hingeschleppt und waren zunehmend seltener geworden. Auch in Sarks Zukunft – die Zeit schritt vorwärts, die Jahre flackerten vorüber – schrumpften die grellroten Kriegsflecken und wurden durch rosa und hellgelbe Spritzer ersetzt.


  Diese Entscheidungsbäume waren stetiger, weniger zentralisiert, eher darauf angelegt, Konflikte zu entschärfen. Mikroskopisch kleine Friedensbringer, wenn man so wollte. Doch die betroffenen Menschen ahnten wahrscheinlich gar nicht, dass die langen, sanften Kurven ihr Dasein verbesserten. Sie bekamen die Kräfte hinter den greifbaren Leiden und Freuden des menschlichen Lebens nie zu Gesicht.


  Das ›Erwarteter Nutzen‹-Modell sagte diesen Ausgang nicht voraus. Aus seiner Sicht war jeder Krieg das Ergebnis vollkommen rationaler, von früheren Erfahrungen unbeeinflusster Überlegungen seitens der ›Akteure‹ in den einzelnen Provinzen. Dennoch wurden Kriege seltener, die Provinz Sark durchlief also einen Lernprozess.


  Wie ein Blitz überfiel Hari die Erkenntnis. Alle Gesellschaften waren fein ausgewogene Systeme von Parallelprozessoren.


  Jeder Prozessor arbeitete an einem eigenen Problem. Alle waren miteinander verbunden.


  Aber kein einzelner Prozessor war sich bewusst, dass er dazulernte.


  Wie Sark, so das Imperium. Das Imperium ›wusste‹ um Dinge, die kein Mensch verstehen konnte. Mehr noch – es wusste um Dinge, die auch keiner Organisation, keinem Planeten, keiner Provinz bekannt waren.


  Bis jetzt. Bis zur Psychohistorik.


  Das war eine neue, eine profunde Entdeckung.


  Es hieß, dass das Imperium über die Jahrtausende eine Art von Selbsterkenntnis entwickelt hatte, die nichts mit der Erkenntnisfähigkeit eines einzelnen Menschen gemein hatte – oder haben konnte. Ein tiefes Wissen von ganz anderer Art als das menschliche Ichbewusstsein.


  Hari stockte der Atem. Machte er vielleicht irgendwo einen Fehler …


  Rückkopplungsschleifen waren schließlich nichts Neues. Hari kannte natürlich das uralte, allgemein gültige Theorem: Wenn es gelingt, in einem System, in dem alle Variablen stark miteinander verkoppelt sind, exakt eine davon drastisch zu verändern, kann man sie indirekt alle steuern. Das System ließ sich also durch unzählige interne Rückkopplungsschleifen zu einem exakten Ergebnis führen. Es gehorchte dem Eingriff – und ordnete sich spontan.


  Wie sich Anpassungen in wirklich komplexen Systemen vollzogen, überstieg freilich das Fassungsvermögen des menschlichen Gehirns. Es war nicht zu begreifen – und, wichtiger noch, es war auch nicht von Belang.


  Aber dies … Hari erweiterte die N-dimensionale Landschaft, die Horizonte entfernten sich entlang von Achsen, die er kaum noch zu erfassen vermochte.


  Überall wimmelte das Imperium von … Leben. Die Gleichungen holten Strukturen heraus, gewundene Leuchtpfade, die Daten/Wissen/Weisheit symbolisierten. Keinem Menschen bekannt.


  Bis zu diesem Moment.


  Die Psychohistorik hatte ein Wesen entdeckt, das größer war als der Mensch, aber aus Menschen bestand.


  Plötzlich erkannte er, dass das Imperium eine eigene Landschaft besaß, ausgedehnter und reicher gegliedert, als er je vermutet hätte. Ein komplexes adaptives System hatte es in einen labilen ›Gleichgewichts‹-Zustand geführt, wo es nun schon seit Jahrtausenden auf einem schmalen Streifen zwischen Ordnung und Chaos verharrte, Ziele erreichte und Aufgaben erfüllte, ohne dass jemand etwas davon ahnte. Es konnte sich verändern, konnte sich weiterentwickeln. Die vermeintliche ›Stasis‹ war in Wirklichkeit der Beweis, dass das Imperium den Peak in einer riesigen Überlebensfähigkeitslandschaft gefunden hatte.


  Und dann taumelte es vor Haris Augen auf die Abgründe des Chaos zu.


  Hari! Es geschehen schreckliche Dinge. Komm!


  Er wäre so gerne geblieben, um noch mehr zu erfahren … aber die Stimme gehörte Dors.
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  »Meine Agenten, meine Brüder … alle tot.« Daneel war erschüttert.


  Der Roboter saß zusammengesunken in Haris Büro. Dors tröstete ihn. Hari rieb sich die Augen, er hatte aus der digitalen Immersion noch nicht vollends zurückgefunden. Alles ging zu schnell, viel zu …


  »Tiktoks! Tiktok-Überfälle auf meine … meine …« Daneel konnte nicht weitersprechen.


  »Wo?«, fragte Dors.


  »Auf ganz Trantor. Du und ich und ein paar Dutzend andere sind die einzigen Überlebenden …« Daneel schlug die Hände vors Gesicht.


  Dors schnitt eine Grimasse. »Das muss mit Lamurk zusammenhängen, mit seinem Tod.«


  »Indirekt ja.«


  Die beiden Roboter wandten sich an Hari. Der lehnte, immer noch schwach in den Knien, an seinem Schreibtisch und sah sie lange an. »Es war Teil eines größeren … Geschäfts.«


  »Worum ging es?«


  »Um die Beendigung des Tiktok-Aufstandes. Meine Berechnungen zeigten, dass er sich rasant durch das ganze Imperium verbreitet hätte. Mit tödlichen Folgen.«


  »Ein Handel?« Daneel presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.


  Hari blinzelte rasch, die Schuldgefühle lasteten wie Blei auf seinen Schultern. »Den ich nicht vollständig kontrollieren konnte.«


  Dors fragte eisig: »Du hast auch mich dabei benutzt, nicht wahr? Die Daten, die Daneel schickte, die Informationen über den Aufenthalt von Lamurks Verbündeten, gingen über mich …«


  »Und ich sorgte dafür, dass die Tiktoks sie bekamen, das ist richtig«, sagte Hari nüchtern. »Technisch gesehen kein Kunststück, wenn man Hilfe aus dem Gitterraum erhält.«


  Bei der letzten Bemerkung kniff Daneel die Augen zusammen, doch dann entspannten sich seine Züge, und er sagte: »Sie haben also veranlasst, dass Lamurks männliche und weibliche Anhänger von den Tiktoks getötet wurden. Ich hätte einen solchen Massenmord niemals zugelassen, nicht einmal, um Ihnen zu helfen, und das wussten Sie.«


  Hari nickte ernst. »Ich weiß, unter welchen Zwängen Sie stehen. Das Nullte Gesetz setzt ziemlich hohe Maßstäbe, und nur, um mich zum Kanzler zu machen, hätten Sie einen solch eklatanten Verstoß gegen das Erste Gesetz nicht rechtfertigen können.«


  Daneel sah ihn kalt an. »Deshalb haben Sie einen Umweg genommen und mich und meine Roboter als … als Beschatter missbraucht.«


  »Genau. Und die Tiktoks waren Ihren Robotern immer dicht auf den Fersen. Es sind dumme Geschöpfe ohne jede Hinterlist. Aber sie sind nicht an das Erste Gesetz gebunden. Sobald sie ihr Ziel kannten, brauchte ich nur noch das Signal zum Zuschlagen zu geben.«


  »Das Signal – der Beginn deiner Rede«, sagte Dors. »Du wusstest, dass Lamurks Verbündete vor den Bildschirmen sitzen und zuhören würden. Leicht zu finden, und durch dich bereits abgelenkt.«


  Hari seufzte. »Genau.«


  »Das sieht dir alles so gar nicht ähnlich, Hari«, sagte Dors.


  »Es war höchste Zeit«, sagte Hari scharf. »Sie hatten schon so oft versucht, mich zu töten. Irgendwann wäre es ihnen auch gelungen, selbst wenn ich niemals Kanzler geworden wäre.«


  Dors' Stimme wurde etwas wärmer. »Ich hätte dich niemals für so … berechnend gehalten.«


  Hari sah sie trostlos an. »Ich mich auch nicht. Nur eines konnte mich so weit treiben, und das war die Tatsache, dass ich die Zukunft – meine Zukunft – so deutlich sah.«


  In Daneels Gesicht spiegelte sich eine Verwirrung der Gefühle, wie Hari es noch nie erlebt hatte. »Aber meine Brüder – warum sie? Das begreife ich nicht. Aus welchem Grund mussten sie sterben?«


  »Mein Teil des Abkommens«, sagte Hari. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. »Aber man hat ein falsches Spiel mit mir getrieben.«


  »Sie wussten nicht, dass Roboter sterben würden?«


  Hari schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Aber ich hätte es mir denken können. Es liegt auf der Hand!« Er schlug sich gegen die Stirn. »Sobald die Tiktoks meinen Auftrag erledigt hatten, konnten sie tun, was die Meme von ihnen verlangten.«


  »Meme?«, fragte Daneel.


  »Was war das Ziel dieses Abkommens?«, fragte Dors scharf.


  »Die Beendigung des Tiktok-Aufstandes.« Hari sah nur Dors an und mied Daneels Blick. »Meine Berechnungen zeigten, dass er sich rasant durch das ganze Imperium verbreitet hätte. Mit tödlichen Folgen.«


  Daneel stand auf. »Ich muss Ihnen das Recht zugestehen, wie ein Mensch über Menschenleben zu entscheiden. Wir Roboter können solche Erwägungen nicht nachvollziehen, aber dazu sind wir ja auch nicht gebaut. Trotzdem, Hari! – Sie haben sich mit Kräften eingelassen, denen Sie nicht gewachsen sind.«


  »Ich habe ihren nächsten Zug nicht vorausgesehen.« Hari war tief zerknirscht, dennoch entging ihm nicht, dass Daneel sofort begriffen hatte, wer die Meme waren.


  Nicht so Dors. »Von wem sprichst du?«, fragte sie.


  »Die Alten«, sagte Hari und begann stockend zu berichten. Von seinen jüngsten Streifzügen durch das Gitter. Von den Labyrinth-Intelligenzen, die in den digitalen Räumen wohnten und kalt und analytisch ihren Racheplan verfolgten.


  »Wir Roboter haben sie zurückgelassen?«, flüsterte Daneel. »Ich hatte schon vermutet …«


  »Sie sind Ihnen in jenen unruhigen Zeiten entwischt, als wir anfingen, uns über die Galaxis auszubreiten. Sagen sie jedenfalls.« Dors starrte ihn immer noch erschrocken an, doch er vermied ihren Blick.


  Daneel fragte vorsichtig: »Wo waren sie?«


  »Diese riesigen Gebilde im galaktischen Zentrum – haben Sie die gesehen?«


  »Also dort hatten sich die elektromagnetischen Präsenzen versteckt?«


  »Für einige Zeit. Als das Trantor-Gitter groß genug war, kamen sie hierher. Sie leben in den Ritzen und Winkeln unserer digitalen Netze. Sie sind mit dem Gitter gewachsen, und nun sind sie stark genug, um zuschlagen zu können. Vielleicht hätten sie noch länger gewartet, um sich noch weiter zu entwickeln – aber dann wurden sie von zwei Sims provoziert, die ich gefunden hatte.«


  Daneel sagte langsam: »Die sarkischen Sims: Johanna und Voltaire.«


  »Sie wissen davon?«, fragte Hari.


  »Ich … habe versucht, ihre Wirkung zu dämpfen. Sarks wechselnde Moden sind nicht gut für das Imperium. Ich habe diesen Nim angeheuert, aber er hat sich als unfähig erwiesen.«


  Hari lächelte matt. »Er war nicht mit dem Herzen dabei. Er mochte diese Sims.«


  »Das hätte ich spüren sollen«, sagte Daneel.


  »Sie verfügen über eine gewisse Fähigkeit, unsere mentalen Zustände zu erfassen, nicht wahr?«, fragte Hari.


  »Die Fähigkeit ist begrenzt. Die Strukturen lassen sich leichter erkennen, wenn das Subjekt eine bestimmte Kinderkrankheit durchgemacht hatte, und das war bei Nim nicht der Fall. Immerhin weiß ich, dass die Menschen ihresgleichen gerne auch in anderen Medien wiederfinden.«


  Zum Beispiel als Roboter?, dachte Hari. Warum werden sie dann seit Urzeiten tabuisiert? Dors beobachtete die beiden und spürte, wie sie sich vorsichtig über schwankenden Grund aufeinander zutasteten.


  Hari erklärte: »Als Nim im Gitter nach den Sims suchte, wurde er von den Mem-Intelligenzen blockiert. Doch als ich bei meinem Interface Hilfe brauchte, hat er sich bewährt. Wenn alles vorüber ist, werde ich ihn begnadigen.«


  »Diese Sims und die anderen ihrer Art – sie sind immer noch gefährlich, Hari«, sagte Daneel. »Ich bitte Sie …«


  »Keine Sorge, das ist mir klar. Aber mit ihnen werde ich schon fertig. Die Mem-Intelligenzen beunruhigen mich jetzt sehr viel mehr.«


  »Und du meinst, sie hassen uns alle?«, fragte Dors langsam. Die Vorstellung war neu, und sie hatte Mühe, sie zu verarbeiten.


  »Uns Menschen? Gewiss, aber lange nicht so sehr wie euch, meine Liebste.«


  »Uns?« Sie blinzelte überrascht.


  »Vor langer Zeit wurde ihnen von Robotern Schaden zugefügt!«


  »Gewiss!«, sagte Daneel streng. »Das geschah zum Schutz der Menschheit.«


  »Und diese älteren Intelligenzen hassen euch für eure Brutalität. Als die Robo-Erkundungsflotten ihre Arbeit getan hatten, fanden wir eine Galaxis vor, die wir friedlich bestellen konnten.« Hari schaltete sein Holo-Gerät ein. »Hier ist ein Bild, das ich den Mem-Intelligenzen entnommen habe.«


  Über eine schwarze Ebene fegte eine gelbe Linie. Raue Winde trieben die Flammen voran. Wo sie hinkamen, schlugen sie empor, verzehrten die hohen, saftigen Grasbüschel und zogen weiter. Von der lodernden Feuerfront stiegen bleigraue Rauchwolken auf.


  »Ein Präriefeuer«, sagte Hari. »Das ist der Eindruck, den diese alten Intelligenzen vor zwanzigtausend Jahren von den Robot-Erkundern bekamen.«


  »Ein Feuer, das die Galaxis abbrannte?«, fragte Dors dumpf.


  »Um sie sicher zu machen für die kostbaren Menschen«, ergänzte Hari.


  »Dafür«, sagte Daneel, »verlangen sie Rache. Aber warum erst jetzt?«


  »Weil sie jetzt endlich stark genug sind … und weil sie euch Roboter endlich entdeckt und gelernt haben, euch von den Tiktoks zu unterscheiden.«


  »Wie?«, fragte Daneel tonlos.


  »Durch die Sims, die ich wiederbelebt hatte. Sie fanden sie, gelangten über sie zu mir, über mich zu Dors und schließlich zu Ihnen.«


  »Haben sie einen so umfassenden Überblick?«, fragte Dors.


  »Die digitalen Informationen aus sämtlichen Überwachungskameras, aus den verschiedenen Spürern und Mikrospionen – ein riesiges Meer, in dem sie fischen können.«


  »Sie haben ihnen geholfen«, sagte Daneel.


  »Ich habe zum Wohl des Imperiums ein Geschäft mit ihnen abgeschlossen.«


  »Sie töteten zuerst die Lamurkianer«, sagte Daneel, »dann wandten sie sich gegen meine Roboter. Indem sie auf jeden ein Dutzend Tiktoks ansetzten, konnten sie unsere ganze Art auslöschen.«


  »Alle?«, flüsterte Dors.


  »Etwa ein Drittel konnte entkommen.« Daneel lächelte hart. »Wir sind sehr viel fähiger als diese … Automaten.«


  Hari nickte traurig. »Das war nicht Bestandteil des Vertrages. Sie haben mich … benutzt.«


  »Ich meine, wir wurden alle benutzt.« Daneel streifte Hari mit einem ärgerlichen Blick. »Auf unterschiedliche Weise.«


  »Ich konnte nicht anders, Freund Daneel.«


  Dors starrte Hari an. »Ich erkenne dich kaum wieder.«


  »Manchmal«, sagte Hari leise, »ist Menschsein schwieriger, als es den Anschein hat.«


  Dors' Augen sprühten Blitze.


  »Wie konntest du meine Artgenossen von Aliens abschlachten lassen!«


  »Ich musste eine Lösung finden …«


  »Alle Roboter«, sagte sie, »und die humaniformen ganz besonders – sind Diener der Menschen, und als solche …«


  »Liebste, ich kenne niemanden, der menschlicher wäre als du.«


  »Aber – Mord!«


  »Morde hätte es in jedem Fall gegeben. Die antiken Meme waren nicht aufzuhalten.« Hari erkannte, wie weit es mit ihm gekommen war, und seufzte. Das bedeutete es, Macht zu haben – über allem zu schweben, die Welt als riesige Arena zu sehen, in der für alle Zeit die Gegensätze aufeinanderprallten. Er hatte sich in das Getümmel hineinziehen lassen, nun konnte er nicht mehr zurück. Er würde nie wieder ein einfacher Mathematiker sein.


  »Was macht dich so sicher?«, fragte Dors. »Du hättest uns einweihen können, dann hätten wir …«


  »Sie hatten euch bereits ausfindig gemacht. Hätte ich gezögert, dann hätten sie zuerst euch beide beseitigt, um dann die anderen zu jagen.«


  Daneel fragte streng: »Und … uns?«


  »Sie und Dors sind gerettet. Das war eine meiner Bedingungen.«


  Daneel ließ den Kopf hängen. »Dafür … muss ich mich wohl bedanken.«


  Hari sah seinen alten Freund an, und sein Blick verschleierte sich. »Sie … tragen eine zu schwere Last.«


  Daneel nickte. »Ich habe mich an das Gesetz gehalten und Ihnen gehorcht.«


  Hari nickte. »Lamurk. Ich war dabei. Ihre Insekten haben ihn getötet.«


  »Jedenfalls schien es so.«


  »Was?« Hari riss die Augen auf. Daneel drückte einen Knopf an seinem Handgelenk und wandte sich zur Tür. Ein unscheinbarer Mann in braunem Arbeitsoverall trat ein und blieb stehen, bis ihn die Sicherheitsabschirmung durchließ.


  »Unser Mister Lamurk«, sagte Daneel.


  »Das ist nicht …« Doch dann entdeckte Hari eine entfernte Ähnlichkeit. Man hatte seinem alten Gegner die Nase verkürzt, die Wangen unterfüttert, das Haar ausgedünnt und braun gefärbt und die abstehenden Ohren angelegt. »Aber ich habe ihn sterben sehen!«


  »Das ist richtig. Der Stromschlag hatte ihn zunächst völlig lahmgelegt, und hätten meine verkleideten Bewacher nicht noch am Schauplatz des Anschlags mit der erforderlichen Behandlung begonnen, dann wäre er auch tot geblieben.«


  »Sie konnten ihn aus diesem Zustand zurückholen?«


  »Ein uraltes Verfahren.«


  »Wie lange kann ein Mensch tot sein, bevor …?«


  »Bei niedrigen Temperaturen etwa eine Stunde. Wir hatten sehr viel weniger Zeit«, sagte Daneel in gemessenem Ton.


  »Sie haben sich an das Erste Gesetz gehalten«, sagte Hari.


  »Mit geringen Einschränkungen. Lamurk hat keinen bleibenden Schaden erlitten. Und er wird seine Fähigkeiten von nun an besser einsetzen.«


  »Wieso?« Hari fiel auf, dass Lamurk bisher nichts gesagt hatte. Der Mann stand in Habachtstellung und sah nicht ihn an, sondern Daneel.


  »Ich verfüge über gewisse Möglichkeiten, positiv auf das menschliche Bewusstsein einzuwirken. Ein antiker Roboter namens Giskard hat mich gelehrt, die komplexen Neuralverbindungen der menschlichen Hirnrinde in begrenztem Umfang zu beeinflussen. Ich habe Lamurks Motivationsstruktur verändert und seine Erinnerungen beschnitten.«


  »Inwieweit?«, fragte Dors argwöhnisch. Hari begriff dass Lamurk für sie noch immer ein Feind war. Sie verlangte Beweise.


  Daneel hob die Hand. »Sprechen sie.«


  »Ich sehe ein, dass ich gefehlt habe.« Lamurks Stimme klang trocken und aufrichtig und ließ das gewohnte Feuer vermissen. »Und ich möchte mich besonders bei Ihnen entschuldigen, Hari. Ich bereue meine Vergehen, auch wenn ich mich nicht an sie erinnern kann. Ich werde mich bessern.«


  »Trauern Sie Ihren Erinnerungen nicht nach?«, wollte Dors wissen.


  »Sie sind nicht sehr kostbar«, sagte Lamurk nüchtern. »Nur eine endlose Kette von kleinen Grausamkeiten, soweit ich weiß. Unersättlicher Machthunger. Zorn, Blutdurst. Keine erhabenen Augenblicke, wozu sie also bewahren? In Zukunft werde ich ein besserer Mensch sein.«


  Hari war von ehrfürchtigem Staunen erfüllt. »Wenn Sie dazu fähig sind, Daneel, warum diskutieren Sie dann überhaupt noch mit mir? Warum verändern Sie nicht einfach mein Bewusstsein?«


  »Das wage ich nicht«, sagte Daneel gelassen. »Sie sind anders als die anderen.«


  »Wegen der Psychohistorik? Ist das alles, was Sie zurückhält?«


  »Das, ja. Aber auch, dass Sie als Kind kein Gehirnfieber hatten. Dadurch werden meine Fähigkeiten außer Kraft gesetzt. Ich konnte zum Beispiel nicht erkennen, dass Sie planten, die Tiktoks gegen die Lamurk-Fraktion einzusetzen, als wir uns auf jenem öffentlichen Platz trafen und Sie mich um die Hilfe meiner Roboter baten.«


  »Ich … verstehe.« Hari war ernüchtert. So dünn war also der Faden, an dem alle seine Pläne gehangen hatten. Nur eine Kinderkrankheit, die er nicht durchgemacht hatte!


  »Ich freue mich auf meine künftigen Aufgaben«, sagte Lamurk tonlos. »Ich fange ein neues Leben an.«


  »Was sind das für Aufgaben?«, fragte Dors.


  »Ich werde mich als Gebietsverwalter in die Gemäßigte Provinz begeben. Ein verantwortungsvoller Posten, aufregend und mit vielen Herausforderungen.«


  »Sehr gut«, lobte Daneel.


  Es klang alles so eingelernt, dass es Hari kalt überlief. Hier zeigte sich die wahre Macht in den Händen eines Meisters, der niemals alterte.


  »Das Nullte Gesetz in Aktion …«


  »Es ist für die Psychohistorik unentbehrlich«, sagte Daneel.


  Hari runzelte die Stirn. »Wieso?«


  »Das Nullte Gesetz ist eine logische Folge des Ersten Gesetzes, denn wie kann man einen Menschen besser vor Schaden bewahren, als dadurch, dass man die menschliche Gesellschaft im ganzen schützt und in Gang hält?«


  »Und nur eine funktionsfähige Zukunftstheorie zeigt Ihnen, was dazu erforderlich ist.«


  »Genau. Wir Roboter arbeiten seit Giskards Zeiten an einer solchen Theorie, aber wir haben nur ein primitives Modell zustande gebracht. Deshalb sind Sie, Hari, und Ihre Psychohistorik von größter Bedeutung. Dennoch war mir klar, dass ich das Erste Gesetz aufs äußerste strapazierte, als ich auf Ihre Anweisung die Lamurkier von meinen Robotern beschatten ließ.«


  »Sie haben gewittert, dass etwas nicht stimmte?«


  »Hyperresistenzen auf den Positronenbahnen manifestieren sich als Störungen beim Stehen, beim Gehen und schließlich beim Sprechen. Bei mir traten alle drei Phänomene auf. Ich muss gespürt haben, dass meine Roboter indirekt zur Tötung von Menschen eingesetzt werden sollten. Der alte Giskard hatte ähnliche Probleme mit der Grenze zwischen dem Ersten und dem Nullten Gesetz.«


  Dors' Lippen zitterten, sie konnte ihre Gefühle kaum beherrschen. »Wir anderen sind darauf angewiesen, dass du imstande bist, die Spannungen zwischen den beiden fundamentalsten Gesetzen auszugleichen. Ich könnte nicht ertragen, was du durchmachen musstest.«


  Hari versuchte ihn zu trösten. »Sie hatten keine Wahl, Daneel. Ich habe Sie unter Druck gesetzt.«


  Daneel sah Dors an. Widerstreitende Empfindungen huschten über sein Gesicht, eine Symphonie der Qual. Er ließ es geschehen. »Das Nullte Gesetz … ich lebe schon so lange damit … viele Jahrtausende … und dennoch …«


  »Es enthält einen klaren Widerspruch«, sagte Hari leise, wohl wissend, dass er sich damit auf gefährliches Terrain begab. »Ein menschliches Bewusstsein kann mit solchen Zielkonflikten bisweilen umgehen.«


  »Aber wir nicht«, flüsterte Dors. »Oder nur unter größter Gefahr für unsere Stabilität.«


  Daneel ließ den Kopf hängen. »Als ich die Befehle gab, überflutete ein brennender Schmerz meinen Geist, eine Säurewelle, die ich kaum ertragen konnte.«


  Hari war die Kehle wie zugeschnürt. Nur mit Mühe presste er heraus: »Alter Freund, Sie hatten keine Wahl. Sind denn in all den Jahren, in denen Sie die Sache der Menschen vertreten, nicht auch andere Widersprüche aufgetaucht?«


  Daneel nickte. »Oft genug. Und jedes Mal hänge ich über einem Abgrund.«


  »Du darfst dich nicht geschlagen geben«, sagte Dors. »Du bist der stärkste von uns. Von dir wird mehr verlangt.«


  Daneel sah die beiden an, als suche er nach Absolution. Ein matter Hoffnungsschimmer erhellte sein Gesicht. »Mag sein …«


  Hari nickte. Er hatte einen Kloß in der Kehle. »Natürlich. Ohne Sie ist alles verloren. Sie müssen durchhalten.«


  Daneel schaute in die Unendlichkeit und flüsterte heiser: »Meine Arbeit … ist noch nicht getan … ich kann mich … nicht deaktivieren. So muss sich … ein wahrer Mensch fühlen … zerrissen zwischen zwei Polen. Doch ich kann nach vorne schauen. Es wird eine Zeit kommen, da mein Werk beendet ist. Dann werde ich von diesen Spannungen und Widersprüchen erlöst. Ich werde hinabtauchen in die schwarze Leere … und dann ist alles gut.«


  In den Worten des Roboters lag eine so qualvolle Sehnsucht, dass Hari betroffen schwieg. Lange saßen die drei noch in dem stillen Raum beisammen. Lamurk stand stumm daneben.


  Und dann ging jeder seiner Wege, ohne dass ein weiteres Wort gefallen wäre.
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  Hari saß allein vor dem Holo des Präriefeuers, das vor langer Zeit über die Galaxis gerast war.


  Jetzt stand an seiner Stelle das Imperium, und er wusste, ohne Gründe dafür nennen zu können, dass er es liebte. Die düstere Erkenntnis, dass die Roboter Tod und Vernichtung über die alten digitalen Restintelligenzen gebracht hatten … selbst sie konnte ihn nicht abschrecken. Er würde – hoffentlich – nie genauer erfahren, wie dieses Verbrechen begangen worden war.


  Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er etwas nicht wissen – aus Angst, sonst den Verstand zu verlieren.


  Um sich herum sah er das Imperium, großartiger, als er geahnt hatte, aber auch ernüchternder.


  Wer konnte sich damit abfinden, dass die Menschheit ihre eigene Zukunft nicht kontrollierte – dass die Geschichte von Kräften bestimmt wurde, die für normale Sterbliche nicht erkennbar waren? Das Imperium hatte wegen seiner Metanatur überdauert, nicht wegen der Heldentaten einzelner Menschen oder einzelner Welten.


  Viele Stimmen würden sich für die Selbstbestimmung des Menschen aussprechen. Ihre Argumente waren weder falsch noch unwirksam – sie taten nur nichts zur Sache. Und die Überzeugung war sehr stark. Wer hielte sich nicht gerne für den Herrn seines eigenen Schicksals? Das hatte nichts mit Logik zu tun.


  Selbst die Kaiser waren nichts als Spreu, von unsichtbaren Winden verweht.


  Wie um diese Ansicht zu widerlegen, erschien plötzlich Cleons Bild im Holo. »Hari! Wo sind Sie denn die ganze Zeit?«


  »Ich arbeite.«


  »Hoffentlich an Ihren Gleichungen – Sie werden sie brauchen.«


  »Sire?«


  »Der Hohe Rat ist soeben zu einer Sondersitzung zusammengetreten. Ich habe mich kurz gezeigt, eine freundliche majestätische Geste war durchaus angebracht. Unter dem Eindruck des … äh … tragischen Schicksals, das Lamurk und seine … äh … Genossen ereilt hatte, drängte ich auf eine schnelle Kanzlerwahl.« Ein verschwörerisches Zwinkern. »Um die Stabilität zu sichern, Sie verstehen.«


  »O nein«, krächzte Hari.


  »O ja! – mein Kanzler.«


  »Aber war da nicht … hatte denn niemand Verdacht geschöpft …?«


  »Wie? Dass ein harmloser Akademiker an Dutzenden von Stellen auf ganz Trantor Mordanschläge hätte ausführen lassen? Von Tiktoks?«


  »Sie wissen doch, wie die Leute reden …«


  Cleons Blick wurde scharf. »Nun kommen Sie schon, Hari … wie haben Sie es denn nun wirklich angestellt?«


  »Ich zähle eine Bande krimineller Roboter zu meinen Verbündeten.«


  Cleon lachte schallend und schlug mit der Hand auf seinen Schreibtisch. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein Witzbold sind. Nun gut, ich verstehe. Ich will Sie nicht zwingen, Ihre Quellen preiszugeben.«


  Hari hatte sich geschworen, den Kaiser niemals zu belügen. Aber was konnte er dafür, wenn der ihm nicht glaubte? »Ich versichere Ihnen, Sire …«


  »Sie haben allen Grund zu spotten. Ich bin nicht naiv.«


  »Und ich bin ein miserabler Lügner, Sire.« Auch das stimmte, und es war die beste Möglichkeit, das Thema abzuschließen.


  »Ich möchte, dass Sie dem offiziellen Empfang des Hohen Rates beiwohnen. Als Kanzler kommen Sie um gewisse gesellschaftliche Verpflichtungen nicht herum. Doch zuvor möchte ich Sie bitten, sich Gedanken über die Lage auf Sark zu machen und …«


  »Ich kann sofort eine Empfehlung aussprechen.«


  Cleon strahlte. »Ach ja?«


  »Es gibt in der Geschichte gewisse Dämpfer, Sire, die das Imperium stabilisieren. In der Neo-Renaissance bricht sich ein Grundzug, eine elementare Schwäche der Menschheit Bahn, und deshalb muss sie niedergeschlagen werden.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Wenn wir nichts tun …« – Hari rief sich die Lösungswege in Erinnerung, die er vorhin in der Überlebensfähigkeits-Landschaft durchgespielt hatte. Ließ man die Neo-Renaissance weiterlaufen, dann zerfiel das Imperium binnen weniger Jahrzehnte in einzelne Chaoszustände –, »könnte das die Menschheit vernichten.«


  Cleon schnitt eine Grimasse. »Tatsächlich? Was habe ich für Alternativen?«


  »Ersticken Sie die Ausbrüche. Die Sarker sind genial, gewiss, aber es gelingt ihnen nicht, ihr Volk zu einen. Ich sehe Anzeichen für eine Solipsismus-Seuche, wie ich das nenne, einen übertriebenen Glauben an das Individuum. Das ist ansteckend.«


  »Der Blutzoll …«


  »Retten Sie die Überlebenden. Schicken Sie Kaiserliche Hilfslieferungen durch die Wurmlöcher – Lebensmittel, Berater, auch Psycher, wenn sie irgendwie helfen können. Aber erst, nachdem das Feuer ausgebrannt ist.«


  »Ich verstehe.« Cleon sah ihn verstohlen von der Seite an. »Sie können sehr hart sein, Hari.«


  »Wenn es darum geht, die Ordnung zu bewahren, das Imperium zu erhalten – dann ja, Sire.«


  Cleon schien sich mit diesem schwerwiegenden Problem nicht weiter befassen zu wollen und ging zu weniger wichtigen Fragen über. Hari war froh, dass er nicht mehr hatte wissen wollen.


  Die langfristigen Prognosen waren bedrohlich – auch im Netzwerk der imperialen Lernschleifen griffen die klassischen Dämpfer nicht mehr. Die Neo-Renaissance war nur das auffallendste Beispiel.


  Wohin er auch geschaut hatte, als sein Körper-Sensorium mit dem N-dimensionalen Spektrum verbunden war, überall war der Gestank des Chaos aufgestiegen. Das Imperium zerfiel auf eine Art und Weise, die mit menschlichen Fähigkeiten allein nicht zu beschreiben war. Ein System von diesen Ausmaßen ließ sich mit einem einzigen Bewusstsein nicht erfassen.


  Schon bald, in wenigen Jahrzehnten, würden die ersten Brüche auftreten. Mit militärischen Mitteln ließ sich auf lange Sicht wenig ausrichten, wenn die altbewährten Dämpfer versagten. Das Zentrum konnte nicht halten.


  Hari konnte den Zusammenbruch vielleicht etwas bremsen – aber mehr auch nicht. Bald würden ganz Provinzen in die alten Attraktoren zurückfallen: Steinzeitfeudalismus, Religiöse Frömmelei, Femoprimitivismus …


  Natürlich war es für endgültige Schlussfolgerungen noch zu früh. Er hoffte, dass ihn die neueren Daten widerlegen würden. Aber er glaubte nicht daran.


  Erst nach dreißigtausend leidvollen Jahren würde das Fieber sinken. Dann würde ein neuer, starker Attraktor auftauchen.


  Eine Zufallsmutation des Aufgeklärten Imperialismus? Wer weiß?


  Wenn er sich eingehender mit alledem beschäftigte, würde er es besser verstehen. Er musste die Grundlagen erforschen, um die Entwicklung insgeheim steuern …


  Ein Fünkchen flackerte auf, eine Idee. Insgeheim steuern? Wäre das ein Weg …


  Doch Cleon sprach schon weiter, das Gerüst seiner Gedanken stürzte ein. Die Idee entwischte.


  »Wir beide werden gemeinsam Großes vollbringen, Hari. Was halten Sie von …«


  Wenn er jedes Mal springen musste, wenn Cleon rief, käme er nie zum Arbeiten.


  Der Kampf gegen Lamurk war unangenehm gewesen – aber ein Kinderspiel gegen diese Situation. Jetzt saß er in der Falle der Macht. Wie sollte er jemals wieder herauskommen?
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  Die beiden Gestalten aus der fernsten Vergangenheit flogen durch ihre kühlen Digitalräume und warteten auf die Rückkehr des Mannes.


  »Ich habe Vertrauen zu ihm«, sagte Johanna.


  »Ich verlasse mich mehr auf Berechnungen«, gab Voltaire zurück und ordnete seine Kleider. Die engen, seidenen Kniehosen saßen allzu stramm. Er brauchte nur den Reibungskoeffizienten zu justieren, kein Problem. Mit ein paar Algorithmen ließen sich die kompliziertesten Gesetze auf einfache arithmetische Operationen reduzieren. Selbst der Kontakt mit der Wirklichkeit war nur einer von vielen Parametern.


  »Ich werde mich an dieses Wetter nie gewöhnen.«


  Stürme heulten über das aufgewühlte Meer. Sie flogen über den schäumenden Wellen dahin und ließen sich von den Thermiken emportragen.


  »Es war Eure Idee, sich eine Weile als Vögel zu versuchen.« Voltaire war ein Silberadler.


  »Ich habe sie immer beneidet. So leicht, so fröhlich, so eins mit der Luft.«


  Er morphte die Flügel zu den Schultern hinauf, nun saß sein Wams gleich viel besser. Die Einzelheiten waren doch mit das wichtigste im Leben, auch hier.


  »Warum müssen sich diese Fremdwesen als Wetter manifestieren?«, fragte Johanna.


  »Menschen reden; die Natur handelt.«


  »Aber sie sind nicht natürlich! Es sind fremde Intelligenzen …«


  »So fremd, dass wir sie ohne weiteres als Naturerscheinungen betrachten können.«


  »Es fällt mir schwer zu glauben, dass unser Herr solche Wesen geschaffen haben soll.«


  »Das ist mir bei manchen Parisern nicht anders ergangen.«


  »Sie erscheinen uns als Stürme, Berge, Ozeane. Wenn sie sich wenigstens erklären …«


  »Niemand ist langweiliger als der, der alles erzählt.«


  »Horcht! Da kommt er.«


  Johanna behielt die mächtigen Schwingen bei, ließ sich aber eine Rüstung wachsen: Die Wirkung war spektakulär, nun sah sie aus wie ein verchromter Riesenfalke.


  »Ihr überrascht mich immer wieder von neuem, meine Liebe«, sagte Voltaire. »Ich glaube, mit Euch ließe sich selbst die Ewigkeit ertragen.«


  Hari Seldon schwebte im Nichts. Er war mit den Abenteuern der Simulation sichtlich nicht vertraut, denn seine Füße suchten ständig nach festem Boden. Endlich gab er auf und sah den beiden bei ihren Sturzflügen zu.


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


  »Wahrscheinlich seid Ihr jetzt ein Graf oder ein Herzog«, sagte Johanna.


  »So in etwa«, sagte Hari. »Ich habe dafür gesorgt, dass der Raum, in dem ihr euch befindet, zum ständigen … äh …«


  »Reservat?« Voltaire hielt vor der Hari-Gestalt an und schlug mit den Flügeln. Eine Wolke schwebte näher, wie um sie zu belauschen.


  »Im digitalen Raum sprechen wir von einem ›dedizierten Bereich‹.«


  »Wie poetisch!« Voltaire zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  »Hört sich wie ein Zoo an«, sagte Johanna.


  »Die Abmachung sieht vor, dass ihr und die Fremdintelligenzen innerhalb dieser Grenzen ungestört laufen könnt.«


  »Ich lasse mich nicht gern einengen!«, rief Johanna.


  Hari schüttelte den Kopf. »Ihr könnt von überall her Input beziehen. Aber ihr werdet euch nicht mehr an den Tiktoks vergreifen – klar?«


  »Fragt das Wetter«, sagte Johanna.


  Eine flammendrote Lichtkaskade rauschte über den Himmel.


  »Ich bin nur froh, dass die Mem-Intelligenzen nicht alle Roboter ausgerottet haben«, sagte Hari.


  »Vielleicht geht es hier ähnlich zu wie einst in England«, sagte Voltaire. »Dort hat man hin und wieder einen Admiral getötet, um den anderen Mut zu machen.«


  »Ich musste es tun«, sagte Hari.


  Johanna kam näher und verlangsamte ihre Flügelschläge. »Ihr seid erschüttert?«


  »Habt ihr gewusst, dass sich die Mem-Intelligenzen der Tiktoks bedienen würden, um Roboter zu töten?«


  »Keineswegs«, sagte Johanna.


  Und Voltaire fügte hinzu: »Wobei sie mit einer Wirtschaftlichkeit vorgegangen sind, der ich meine Bewunderung nicht versagen kann. Sie sind sehr gerissen.«


  »Heimtückisch«, verbesserte Hari. »Was können sie wohl noch anrichten?«


  »Ich glaube, sie sind jetzt zufrieden«, sagte Johanna. »Das Wetter scheint sich zu beruhigen.«


  »Ich möchte mit ihnen sprechen!«, rief Hari.


  »Sie lassen gerne warten, darin sind sie wie Könige«, sagte Voltaire.


  »Ich spüre, wie sie sich versammeln«, tröstete Johanna hilfsbereit. »Wir sollten versuchen, den Kummer unseres Freundes hier zu lindern.«


  »Mir?«, fragte Hari. »Es macht mir keine Freude, Menschen umzubringen, wenn du das meinst.«


  »In Zeiten wie diesen gibt es keinen guten Weg«, sagte sie. »Auch ich musste für das Recht töten.«


  »Lamurk war ein wertvoller Diener des Staates …«


  »Unsinn!«, rief Voltaire. »Er starb so, wie er gelebt hatte – der Dolch war seine Waffe, für das Schwert war er zu feige. Er hätte Euch die Macht niemals überlassen. Und selbst wenn Ihr zurückgetreten wärt, mein lieber Mathematiker – vergesst nicht, es ist gefährlich, im Recht zu sein, wenn die Regierung im Unrecht ist.«


  »Ich bin mit mir noch nicht im reinen.«


  »Das muss so sein, denn Ihr seid ein rechtschaffener Mann«, sagte Johanna. »Betet, und Ihr werdet Vergebung finden.«


  »Oder noch besser, wendet Euren Blick nach innen«, riet Voltaire souverän. »Eure Konflikte sind nur der äußere Ausdruck unvereinbarer Unterinstanzen Eures Bewusstseins. So ist das nun einmal im menschlichen Leben.«


  Johanna schlug mit ihren Flügeln, und Voltaire drehte ab.


  Hari machte ein finsteres Gesicht. »Das klingt, als sei ich eine Maschine.«


  Voltaire lachte. »Wenn Ordnung – und Ihr seid doch ein Verfechter der Ordnung? – gleichbedeutend ist mit Berechenbarkeit und Berechenbarkeit mit Prädetermination, wenn Prädetermination wiederum Zwang heißt und Zwang gleich Unfreiheit ist – nun, dann kann nur der wirklich frei sein, der sich in Unordnung befindet!«


  Hari runzelte die Stirn. Voltaire begriff, dass er selbst mit Ideen nur spielte und nichts lieber tat, als seinen Verstand mit anderen zu messen, während für diesen Mann das Abstrakte wirklich wichtig war.


  »Du hast vermutlich recht«, sagte Hari. »Die Menschen stoßen sich an starren Ordnungen. Und an Hierarchien, Normen, Fundamenten …« Er blinzelte. »Ich habe da eine Idee, die ich noch nicht ganz fassen kann …«


  »Auch Ihr wollt doch wohl nicht das Werkzeug Eurer eigenen Gene, der Physik oder gar der Wirtschaft werden?«, fragte Voltaire freundlich.


  »Wie können wir frei sein, wenn wir Maschinen sind?«, sagte Hari wie zu sich selbst.


  »Wir wollen weder ein zufälliges, noch ein deterministisches Universum«, sagte Voltaire.


  »Aber es gibt deterministische Gesetze …«


  »Und Zufallsgesetze.«


  »Unser Herr gab uns die Fähigkeit, selbst eine Wahl zu treffen«, warf Johanna ein.


  »Die Freiheit, anders zu handeln, als man möchte – was für ein schäbiges Geschenk!«, sagte Voltaire.


  »Messieurs, Ihr kreist beständig um das Göttliche«, sagte Johanna, »ohne es zu erkennen. Alles, was den Menschen teuer ist – die Freiheit, der Lebenssinn, die Werte – all das verschwindet bei jeder Eurer Alternativen.«


  »Hari ist Mathematiker, meine Liebste, das dürft Ihr nicht vergessen.« Voltaire schoss mit ausgebreiteten Schwingen um die beiden herum und genoss es sichtlich, sich vom Sturm die Federn zausen zu lassen. »Der Gegensatz Ordnung/Unordnung ist auch in anderen Dualismen enthalten: Natur/Mensch, natürlich/künstlich, natürliche Lebewesen/außerhalb der Natur stehende Menschen. Die Zweiteilung ist für uns natürlich.«


  »Woher kommt das?« Hari kniff die Augen zusammen.


  »Wie weisen wir auf die andere Seite eines Argumentes hin? Wir strecken die Hände aus und sagen ›andererseits‹, richtig?«


  Hari nickte. »Wir halten unsere beiden Hände für den Spiegel der Welt.«


  »Ausgezeichnet.« Voltaire flog Schleifen um den Chromfalken Johanna.


  »Auch der Schöpfer hat zwei Hände«, beharrte Johanna. »Er sitzet zur Rechten Gottes des Allmächtigen Vaters …«


  Voltaire keckerte wie eine Krähe. »Aber Ihr vergesst alle beide euer eigenes Ich – obwohl Ihr es in diesem digitalen Gewölbe betrachten könnt. Richtet Euren Blick in die Tiefe, und Ihr seht ein Meer von Einzelheiten. Irgendwann entsteht aus den endlosen Verzweigungen ein Ich, das nicht mehr in einzelne, getrennt voneinander operierende Gesetze zu zerlegen ist. Das Du entsteigt dann dem tiefgründigen Zusammenspiel vieler Ichs.«


  Und Voltaire sendete in den Bewusstseinsraum, der allen dreien zugänglich war:


  


  Komplexe, nichtlineare Rückkopplungssysteme sind auch dann unberechenbar, wenn sie deterministisch sind. Die Kapazität, die bei der Informationsverarbeitung für Prognosen über ein einziges Bewusstsein benötigt wird, ist größer als das Universum in seiner ganzen Komplexität! Das nächste Ereignis zu berechnen, dauert länger, als das Ereignis selbst. Gerade dieser Umstand, der in die Strukturen des Universums eingegraben ist, macht es – und uns – frei.


  


  Hari antwortete:


  


  Paradox. Woher weiß das Ereignis selbst, wie es geschehen soll?


  Nur ein gigantischer Computer könnte den nächsten kleinen Wirbel in einem Bach beschreiben. Was macht reale Systeme überhaupt zur Veränderung fähig?


  


  Voltaire zuckte die Achseln – was ihm in seiner Vogelgestalt nicht ganz leicht fiel.


  »Endlich seid Ihr einer Instanz begegnet, die Ihr nicht einfach übergehen könnt«, sagte Johanna stolz.


  Voltaire riss überrascht den Kopf hoch. »Etwa Eurem … Schöpfer?«


  »Eure Gleichungen beschreiben recht gut. Aber was gibt ihnen …« – sie zögerte vor dem Wort – »… Feuer?«


  »Wollt Ihr damit sagen, es gäbe ein Bewusstsein, das die Berechnung des Universums vornimmt?«


  »Nein, Ihr sagt das.«


  »Schön und gut«, sagte Hari, »als Hypothese. Aber warum sollte sich ein solches Bewusstsein auch nur im geringsten für uns interessieren, die wir nur Stäubchen sind?«


  »Ging Sein Interesse nicht immerhin so weit, dass Er Euch aus der Materie extrahierte?«


  »Ach, Ursprünge«, sagte Voltaire und schwang sich auf einer Thermik nach oben. Er wirkte erleichtert, fühlte sich intellektuell wieder auf festerem Boden. Johanna hatte ihn deutlich verunsichert. »Ein unlösbares Problem. Ich ziehe es vor, mich mit moralischen Fragen zu beschäftigen.«


  »Die Moral hängt nicht von uns ab«, erklärte Johanna spröde.


  »Unsinn!«, schoss Voltaire zurück. »Im Laufe der Evolution wurde unsere Moral vom Universum geformt – oder von Eurem Schöpfer, wenn Ihr so wollt.«


  »Was versteht Ihr unter Evolution?«, erkundigte sich Hari. »Die Pans …«


  »Von wegen!«, rief Johanna. »Das Göttliche formt die Welt, und die Welt formt uns.«


  Hari machte ein skeptisches Gesicht, Johanna lächelte zufrieden. Voltaire spottete wehmütig: »Werter Mathematiker, glaubt Ihr wirklich lieber daran, dass moralische Zwänge als ›spontane Ordnung aus rationalem, nützlichkeitsmaximierendem Verhalten‹ entstehen? Ganz aufrichtig?«


  Hari blinzelte. »Hm, nein …«


  »Ich habe nur aus einem Eurer Aufsätze zitiert. Ihr vergesst dabei nur, Monsieur, dass unsere unzähligen Modelle von der Welt auch die Art und Weise bestimmen, wie wir die Erfahrungen des Menschen betrachten.«


  »Natürlich, aber …«


  »Und wir kennen nichts anderes als die Modelle.«


  Hari musste lächeln. »Das gefällt mir. Heirate nie ein Modell.« Er gestattete sich eine leichte Verwandlung, die ihn größer und athletischer erscheinen ließ. »Ich fühle mich besser, aber ich weiß nicht warum.«


  »Eure Seele hat sich mit Euren Handlungen versöhnt«, sagte Johanna.


  »Ich würde anstatt ›Seele‹ lieber ›Ichs‹ sagen«, verbesserte Voltaire, »aber wir wollen nicht kleinlich sein.«


  Hari spürte, wie sich die Kategorien in seinem Bewusstsein plötzlich verschoben. Er hatte die Wiederbelebung der beiden Sims ganz intuitiv in die Wege geleitet. Nun zahlte es sich aus: sie hatten unbeabsichtigt den Schritt entdeckt, der ihm noch fehlte. »Das Bewusstsein … ist eine sich selbst organisierende Struktur, und mit dem Imperium ist es ebenso. Ich kann zwischen den beiden Modellen hin- und herspringen! Ich kann euere Erkenntnisse über Unter-Ich-Routinen übernehmen, um damit zu analysieren, wie das Imperium lernt!«


  Voltaire sah ihn groß an. »Eine wunderbare Idee!«


  »Warte, ich werde es dir zeigen!«, sagte Hari. »Das Imperium ist ein Selbstlerner, und seine Untereinheiten …«


  »Ob das wohl auch der Aliennebel weiß?«, fragte Johanna.


  Hari runzelte die Stirn. »Ich will die Aliens nicht mit einbeziehen. Meine Gleichungen können nicht mit Elementen unbekannter …«


  »Sie sind bereits beteiligt«, sagte Johanna. »Sie sind hier, wir sind von ihnen umgeben.«


  Hari seufzte. »Hoffentlich bleiben sie auch hier in diesem …«


  »Zoo«, ergänzte Johanna trocken.


  Gewitterwolken wälzten sich über die Horizonte und kamen rasch näher.


  »Ihr habt Roboter getötet!«, schrie Hari in den aufkommenden Sturm hinein. »Das war in unserer Abmachung nicht enthalten.«


  [WIR SAGTEN NICHT, WIR WÜRDEN DARAUF VERZICHTEN]


  »Ihr habt euch mehr genommen, als wir vereinbart hatten! Das Leben von …«


  [EINE BERUFUNG AUF VERGESSENE BEDINGUNGEN]


  [IST NICHT ZULÄSSIG]


  »Die Roboter sind eine eigene Art. Von hoher Intelligenz …«


  [UND DOCH KONNTEN EURE TIKTOKS SIE TÖTEN]


  [DU, SELDON, WARST NICHT DER BESITZER DIESER MASCHINEN]


  [UND HAST UNS DAHER AUCH NICHTS VORZUWERFEN]


  Hari knirschte mit den Zähnen, aber er schwieg.


  [WICHTIGERE ANGELEGENHEITEN ERWARTEN UNS]


  »Ihr wollt eure Belohnung abholen?«, fragte Hari verbittert. »Seid ihr deshalb gekommen?«


  [WIR WERDEN NICHT HIERBLEIBEN]


  [DENN DIESER ORT IST DEM UNTERGANG GEWEIHT]


  Hari krümmte sich unter einem eiskalten Hagelschauer.


  »Trantor?«


  [UND VIELES MEHR]


  »Was wollt ihr also wirklich?«


  [WIR SEHEN UNSERE BESTIMMUNG DARIN]


  [ZWISCHEN DEN SPIRALARMEN UMHERZUSCHWEBEN]


  [UND IN DEN NEBELN DES GALAKTISCHEN ZENTRUMS ZU VERHARREN]


  Hari erinnerte sich an die komplexen Lichtgespinste, die er dort gesehen hatte. »Seid ihr dazu imstande?«


  [WIR HABEN EIN SPORENSTADIUM]


  [IN DEM MANCHE VON UNS SCHON FRÜHER GELEBT HABEN]


  [NUN MÖCHTEN WIR IN DIESEN ZUSTAND ZURÜCKKEHREN]


  [ANDERNFALLS LÖSCHEN WIR ALLE DEINE ›ROBOTER‹ AUS]


  »Das war nicht Teil unserer Abmachung!«, rief Hari. Hart und kalt peitschte der Regen auf ihn ein, aber er wandte sich nicht ab von den zornig geballten Wolken, aus denen grelle Blitze zuckten.


  [WIE WILLST DU UNS AUFHALTEN?]


  [ES WÜRDE UNSERE KAPAZITÄTEN ERSCHÖPFEN]


  [ABER WIR KÖNNTEN TRANTOR DEM HUNGERTOD PREISGEBEN]


  Hari schnitt eine Grimasse. Das war ein Schnellkurs im Umgang mit der Macht. »Schön. Ich werde erforschen lassen, wie man euch in eine physikalische Form zurückverwandeln kann. Ich habe auch schon die richtigen Leute dafür. Und Marq und Sybyl können schweigen.«


  »Warum habt ihr es so unerhört eilig, die Bühne zu verlassen?«, fragte Voltaire.


  [EIN NEUES BUSCHFEUER BEWEGT SICH]


  [DURCH DIE SPIRALE AUF DIE MENSCHEN ZU]


  [WIR WERDEN DIE KATASTROPHE]


  [ALS SPOREN VOM GALAKTISCHEN ZENTRUM AUS BEOBACHTEN]


  [DORT HABEN WIR NIEMANDEN ZU FÜRCHTEN UND KÖNNEN NIEMANDEM SCHADEN]


  Ein glitzernder Kristall mit scharfen Spitzen materialisierte unter dem violetten Himmel. Ein Datenklumpen informierte Hari über die fremde Technik, die diese robusten, stabilen Behältnisse für digitale Intelligenzen hervorgebracht hatte.


  [EINST WAR TRANTOR DER IDEALE LEBENSRAUM FÜR UNS]


  [HIER GAB ES GENÜGEND RESSOURCEN]


  [DOCH DAS IST VORBEI]


  [DIE INSTABILITÄT NAHT, UND SIE BIRGT GEFAHREN]


  »Hmm«, sagte Voltaire. »Vielleicht könnten sich Johanna und ich auch so verabschieden.«


  »Wartet, ihr beiden«, rief Hari hastig. »Wenn ihr mit diesen, diesen Wesen gehen und in einem Saatbeet zwischen den Sternen leben wollt – dann müsst ihr euch das verdienen.«


  Johannas Miene verfinsterte sich. »Wie?«


  »Ich kann dafür sorgen, dass ihr zunächst noch unbehelligt in den Weiten des Gitters hausen könnt. Im Gegenzug …« – er warf einen ängstlichen Blick auf den Voltaire-Adler, der mit seinen prächtigen Silberflügeln schlug – »müsst ihr mir helfen.«


  »Mit Freuden, wenn es um eine heilige Sache geht«, rief Johanna.


  »Gewiss. Ihr sollt mir helfen, Führer zu sein! Ich war stets überzeugt, dass jedem Menschen das Gute innewohnt. Die Aufgabe der Führer ist es, ihm zum Durchbruch zu verhelfen.«


  »Wenn Ihr das glaubt, dann habt Ihr noch längst nicht alle Menschen kennengelernt.«


  »Aber ich bin kein Mann von Welt. Deshalb brauche ich euch.«


  »Um zu herrschen?«, fragte Johanna.


  »Genau. Ich selbst bin dafür nicht geeignet.«


  Voltaire legte mitten im Flug die Schwingen an und bewegte sich nicht mehr. »Das eröffnet unbegrenzte Möglichkeiten! Mit genügend Rechnerkapazität und Rechnergeschwindigkeit können wir Proto-Michelangelos erschaffen und mit Kreativzeit ausstatten.«


  »Ich muss mich mit vielen … äh … Machtproblemen auseinandersetzen. Wenn ich die Politik bewältigt habe, könnt ihr in diesen Sporenzustand übergehen.«


  Voltaire nahm unvermittelt menschliche Gestalt an, behielt aber das elegante Stahlblau in seiner Kleidung bei. »Hmm. Die Politik – sie hatte schon immer ihren Reiz für mich. Ein Spiel mit geschliffenen Ideen in der Hand von Rüpeln.«


  »Widersacher habe ich jetzt schon genug«, gab Hari sachlich zu bedenken.


  »Freunde kommen und gehen, aber die Feinde bleiben«, sagte Voltaire. »Es könnte mir tatsächlich Spaß machen.«


  Johanna verdrehte die Augen. »Dann mögen die Heiligen uns schützen.«


  »Genau, meine Liebe.«
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  Hari saß an seinem Schreibtisch und lehnte sich zufrieden zurück. Er war Kanzler, aber zu seinen Bedingungen.


  Alles hatte sich nach Wunsch gefügt. Er arbeitete nach wie vor hier, fern von den Intrigen im Palast. Und er hatte viel Zeit für seine Mathematik.


  Natürlich würde er über 3D und Holo zu vielen Menschen sprechen. Doch den ganzen Wirbel nahm Voltaire ihm ab. Schließlich konnten er oder Johanna sich für die vielen Konferenzen und Sitzungen, an denen der Kanzler teilzunehmen hatte, ohne weiteres als Hari verkleiden und durch digitales Morphing seine Gestalt annehmen.


  Johanna liebte die virtuellen Zeremonien, besonders, wenn sie sich über Fragen des Göttlichen verbreiten durfte. Voltaire imitierte gern einen gewissen Mr. Machiavelli, den er offenbar in früheren Zeiten gekannt hatte. »Euer Imperium«, hatte er einmal gesagt, »ist ein baufälliger alter Kasten, unendlich reich gegliedert und aus zahllosen Selbsttäuschungen zusammengesetzt. Man darf es nicht aus den Augen lassen.«


  Zwischendurch erforschten sie die unendlichen, pulsierenden Labyrinthe der digitalen Welt. Sie reisten, um mit Voltaires Worten zu sprechen, ›von Ort zu Ort und verlustierten sich fort und fort‹.


  Yugo trat ein, er sprühte vor Energie. »Der Hohe Rat hat soeben deine Wahlrechtsreform gebilligt, Hari. Jetzt stehen sämtliche Dahliter in der Galaxis hinter dir.«


  Hari lächelte. »Voltaire soll für mich im 3D auftreten.«


  »Gut. Bescheiden und selbstbewusst zugleich, das wirkt.«


  »Erinnert mich an den alten Witz über die Prostituierte. Normal gibt's für den normalen Preis, aber aufrichtig kostet extra.«


  Yugos Lachen klang unsicher, und er sagte nervös: »Äh … diese Frau will dich sprechen.«


  »Doch nicht …«


  Hari hatte die Akademievorsteherin vollkommen vergessen. Sie war die einzige Gefahr, die er noch nicht entschärft hatte. Sie wusste Bescheid über Dors, über die Roboter …


  Bevor er länger darüber nachdenken konnte, kam sie in sein Büro gerauscht.


  »Ich bin entzückt, Sie zu sehen, Kanzler.«


  »Ich wünschte, ich könnte von mir dasselbe behaupten.«


  »Und Ihre reizende Frau Gemahlin? Ist sie nicht hier?«


  »Ich bezweifle, dass sie den Wunsch nach einer Begegnung verspürt.«


  Die Akademievorsteherin breitete ihre wallende Robe aus und nahm unaufgefordert Platz. »Sie haben meinen kleinen Scherz doch wohl nicht ernst genommen?«


  »Ich finde es im allgemeinen nicht komisch, erpresst zu werden.«


  Große Augen, leichte Empörung im Tonfall. »Ich wollte mir nur einen gewissen Einfluss auf Ihre Regierung verschaffen.«


  »Natürlich.« Die Etikette verbot es ihm, sie zu beschuldigen, sie sei auf Panucopia an Vaddos Komplott beteiligt gewesen.


  »Ich war ganz sicher, dass Sie das Rennen machen würden. Mein kleiner Witz – nun, vielleicht war er wirklich nicht sehr geschmackvoll …«


  »Nicht sehr.«


  »Immer kurz und prägnant – bewundernswert. Meine Verbündeten waren höchst beeindruckt von Ihrem … äh … energischen Durchgreifen in der Tiktok-Krise und bei den Lamurk-Morden.«


  Das war es also. Er hatte bewiesen, dass er kein weltfremder Akademiker war. »Energisch? Oder vielleicht eher ›skrupellos‹?«


  »O nein, das finden wir nun ganz und gar nicht. Es ist richtig, Sark ›ausbrennen‹ zu lassen, wie Sie es so famos formuliert haben. Auch wenn die Grauen unbedingt ins Feuer springen und die Wunden verbinden wollen. Sehr klug – aber nicht skrupellos, nein.«


  »Auch wenn Sark sich vielleicht nie wieder erholt?« Genau diese Fragen hatte er in vielen schlaflosen Nächten sich selbst gestellt. Auf Sark starben Menschen, damit man das Imperium … etwas länger am Leben erhalten konnte.


  Sie winkte ab. »Wie ich schon sagte, ich wollte eine besondere Beziehung zum ersten Kanzler aus unseren Reihen seit, nun … seit langer Zeit …«


  Wie so vielen Menschen, die er in letzter Zeit kennengelernt hatte, diente ihr die Sprache eher dazu, ihre Gedanken zu verschleiern, als sie zu enthüllen. Eine Weile musste er sie wohl noch ertragen. Also ließ er sie weiterplappern und beschäftigte sich in Gedanken mit der Lösung eines schwierigen Terms in seinen Gleichungen. Er beherrschte inzwischen die Kunst, mit Blicken, Lippenbewegungen und einem gelegentlichen Wort den aufmerksamen Gesprächspartner zu mimen. Das gleiche leisteten die Filterprogramme bei seinen 3D-Auftritten. Auf diese Weise brauchte er nicht über die schamlose Heuchelei seines Gegenübers nachzudenken.


  In gewisser Weise konnte er die Akademievorsteherin sogar verstehen. Macht war für sie wertneutral. Als Politiker musste auch er lernen, so zu denken und sogar zu handeln. Aber das durfte sein wahres Ich nicht beeinflussen, sein Privatleben, das er mit allen Mitteln schützen würde.


  Als sie endlich draußen war, atmete er erleichtert auf. Wahrscheinlich war es gut, wenn man für skrupellos gehalten wurde. Zum Beispiel könnte er diesen Nim suchen und sogar seine Hinrichtung anordnen, weil er als Angestellter von Artifice Associates ein doppeltes Spiel getrieben hatte.


  Aber wozu? Gnade walten zu lassen, war viel wirkungsvoller. Hari schickte eine kurze Anweisung an die Sicherheitsbehörde, Nim auf einen Posten zu setzen, wo er produktiv arbeiten konnte, ohne dass seine Neigung zur Unredlichkeit ein Betätigungsfeld fand. Über das Wie und Wo mochte sich irgendein Untergebener den Kopf zerbrechen.


  Er hatte seine Amtsgeschäfte vernachlässigt. Einen wichtigen Termin musste er noch einhalten, bevor er flüchten konnte. Auch hier in Streeling konnte er sich nicht allen Verpflichtungen entziehen.


  Eine Abordnung von Grauen marschierte ein, um ihm mit allem Respekt einen Vorschlag für die Reform der Aufnahmeprüfungen für die Kaiserliche Beamtenlaufbahn zu unterbreiten. Die Prüfungsergebnisse verschlechterten sich seit Jahrhunderten mit bedrückender Regelmäßigkeit, doch das wurde von mehreren Seiten auf die Ausweitung des Kandidatenpools zurückgeführt. Dabei blieb unerwähnt, dass der Hohe Rat den Pool nur deshalb ausgeweitet hatte, weil er auszutrocknen drohte – d.h., weil immer weniger junge Menschen ein Amt in den Kaiserlichen Behörden anstrebten.


  Außerdem wurde moniert, bei den Prüfungen herrschten ungleiche Voraussetzungen. Kandidaten von großen Planeten behaupteten, sie seien auf Grund der höheren Schwerkraft langsamer. Bewerber von Welten mit geringerer Schwerkraft konstruierten wiederum aus diesem Umstand einen Nachteil, den sie mit vielen Diagrammen und Faktenlisten zu beweisen suchten.


  Nun hatten sich zahllose ethnische und religiöse Gruppierungen zu einer Aktionsfront zusammengetan, um weitere Ungerechtigkeiten aufzustöbern. Hari konnte in den Prüfungsfragen beim besten Willen keine gezielte Verschwörung entdecken. Wie sollte man auch mehrere hundert oder gar tausend Minderheiten gleichzeitig diskriminieren?


  »Wäre es nicht ungeheuer schwierig«, erkundigte er sich vorsichtig, »so vielen Parteien auf einmal schaden zu wollen?«


  Eine gutaussehende und sehr resolute Graue erklärte ihm erregt, das Problem bestünde in einer gesamtimperialen Norm, einem festen System aus Sprachregelungen, gleichen Voraussetzungen und klassenspezifischen Zielen. Dadurch würden ›Außenstehende beiseite gedrängt‹.


  Zum Ausgleich für schwächere Prüfungsleistungen verlangte die Aktionsfront wie üblich die Einführung einer Reihe von Vergünstigungen, mit leichten Abstufungen für die verschiedenen Volksgruppen.


  Soweit war alles bekannt, und Hari konnte ablehnen, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen. Das ließ ihm noch etwas mehr Zeit für seine psychohistorischen Gleichungen. Doch dann kam eine neue Variante ins Spiel, die seine Aufmerksamkeit erregte.


  Um den verbreiteten ›Irrtum‹ zu zerstreuen, die Ergebnisse würden durch die verstärkte Beteiligung von Welten mit ethnischen Minderheiten beeinträchtigt, beantragte die Aktionsfront eine ›Renormierung‹ der gesamten Prüfung. Die Durchschnittspunktzahl solle auf 1000 gesetzt werden, obwohl sie in den letzten zweihundert Jahren auf 873 abgesunken war.


  »Damit lassen sich Kandidaten aus verschiedenen Jahren miteinander vergleichen, ohne dass man jedes Mal den Jahresdurchschnitt zu Rate ziehen müsste«, erklärte die Matrone.


  »Und damit erhält man eine symmetrische Verteilung?«, fragte Hari zerstreut.


  »Ja, und man vermeidet das gehässige Schielen von einem Jahrgang zum nächsten.«


  »Geht eine Verschiebung des Mittelwerts nicht auf Kosten der Differenzierung am oberen Ende der Kurve?« Er kniff die Augen zusammen.


  »Zugegeben, das ist bedauerlich.«


  »Eine großartige Idee«, sagte Hari.


  Sie schien überrascht. »Das finden wir auch.«


  »Mit den Holoball-Ergebnissen könnten wir genauso verfahren.«


  »Wie? Ich verstehe nicht …«


  »Wir richten es statistisch so ein, dass der durchschnittliche Schläger nicht 446 erreicht wie im Moment, sondern 500, das ist auch viel leichter zu merken.«


  »Aber ich halte es nicht für vertretbar, einen Grundsatz der sozialen Gerechtigkeit …«


  »Und die Intelligenzquotienten? Ich finde, sie müssen ebenfalls renormiert werden. Einverstanden?«


  »Ich weiß nicht, Kanzler. Wir wollten doch nur …«


  »Nein, nein, die Idee ist großartig! Ich brauche eine Aufstellung aller Bereiche, die einer Renormierung zugänglich sind. Wir müssen in größeren Zusammenhängen denken!«


  »Darauf sind wir nicht vorbereitet …«


  »Dann holen Sie das nach! Ich möchte einen Bericht, und nicht nur ein paar Zeilen, sondern eine dicke, ausführliche Untersuchung. Mindestens zweitausend Seiten.«


  »Das würde aber …«


  »Zeit und Geld spielen keine Rolle. Die Sache ist zu wichtig, um sie auf die Kaiserlichen Prüfungen zu beschränken. Ich bestehe auf diesem Bericht.«


  »Das würde Jahre dauern, Jahrzehnte …«


  »Dann gilt es keine Zeit zu verlieren!«


  Die Abordnung der Aktionsfront verabschiedete sich verwirrt. Hoffentlich, dachte Hari, würden sie einen so ausführlichen Bericht anfertigen, dass er bei seinem Eintreffen längst nicht mehr Kanzler war.


  Um das Imperium zu erhalten, musste man sich bisweilen die Trägheit des Systems zunutze machen. Und manchmal, dachte er, hatte das Amt auch seine vergnüglichen Seiten.


  Bevor er das Büro verließ, rief er Voltaire an. »Hier ist die Liste der nächsten Auftritte.«


  Voltaire hatte sich mit einem eleganten Samtanzug als Schäfer ausstaffiert. »Es ist wirklich nicht einfach, so viele verschiedene Parteien zu bedienen«, sagte er. »Aber als hochgestellte Persönlichkeit vor die Leute hinzutreten – das ist wie im Theater! Und Ihr wisst ja, die Bühne war schon immer meine Welt.«


  Das wusste Hari zwar nicht, aber er sagte: »Das ist Demokratie – Showbusiness mit dem Dolch im Gewande. Keine Regierungsform, sondern eine Promenadenmischung. Aber ein großer, stabiler Attraktor in der Überlebensfähigkeits-Landschaft.«


  »Als Denker der Aufklärung kann ich die Exzesse der Demokratie nur bedauern; sie missbraucht das Individuum und schlägt sich auf die Seite des Pöbels.« Voltaire kniff missbilligend die Lippen zusammen. »Ihre größte Leistung war der Tod des Sokrates.«


  »Das liegt mir zu weit zurück«, sagte Hari. »Viel Spaß bei der Arbeit.« Dann legte er auf.
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  Die große Lichtspirale drehte sich in der ewigen Nacht. Hari und Dors betrachteten sie von oben.


  »Das sind die Vergünstigungen, die ich wirklich schätze«, sagte sie verträumt. Sie standen allein vor dem großen Schauspiel. Welten, Leben, Sterne erstrahlten vor dem tiefschwarzen Hintergrund wie Diamantsplitter.


  »Jederzeit in den Palast gehen und die Kaiserlichen Ausstellungen besichtigen zu können?« Er hatte alle Säle räumen lassen.


  »Ohne von Spürern und Lauschern verfolgt zu werden.«


  »Du … du hast nichts von …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Daneel hat so gut wie alle, die von uns noch geblieben sind, von Trantor weggebracht. Er spricht nicht viel mit mir.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass die fremden Intelligenzen nicht noch einmal zuschlagen werden. Im Grunde haben sie vor Robotern Angst. Ich habe nur eine Weile gebraucht, um zu verstehen, was wirklich hinter ihren Racheschwüren steckte.«


  »Eine Mischung aus Hass und Furcht. Sehr menschlich.«


  »Trotzdem glaube ich, dass ihr Rachedurst gestillt ist. Angeblich wimmelte die ganze Galaxis von Leben, bevor wir kamen. Offenbar wechseln sich Zyklen der Unfruchtbarkeit mit üppigem Wachstum ab. Warum, weiß ich nicht. Aber in Abständen von etwa dreihundert Millionen Jahren kam es schon mehrfach zu einem Massensterben von intelligentem Leben. Nur Sporen blieben zurück und gelangten als digitale Fossilien in unser Gitter.«


  »Fossilien bringen niemanden um«, sagte sie zynisch.


  »Jedenfalls nicht so gründlich wie wir.«


  »Nicht ihr – wir.«


  »Euch Roboter hassen sie am meisten. Was nicht heißt, dass sie die Menschen lieben würden – immerhin waren wir es, die euch einst gemacht haben. Wir sind die eigentlich Schuldigen.«


  »Sie sind so sonderbar …«


  Er nickte. »Ich glaube, sie werden in ihrem digitalen Reservat bleiben, bis es Marq und Sybyl gelingt, sie wieder in ihr Sporenstadium zu überführen, in dem sie einst mehr als eine Galaxisrotation verbracht haben.«


  »Dass du ›ziemlich sicher‹ bist, genügt Daneel nicht«, sagte sie. »Er will sie mit Stumpf und Stiel ausgerottet sehen.«


  »Daneel steckt in einer Sackgasse. Um sie zu verfolgen, müsste er Trantors Gitter abschalten. Das würde dem Imperium schaden. Jetzt sind ihm die Hände gebunden, und so sehr er auch wütet, er ist machtlos.«


  »Ich hoffe nur, dass deine Schätzungen auch stimmen«, sagte sie.


  Ein spinnwebfeiner Verdacht ging Hari durch den Kopf. Mit den Überfällen auf Lamurks Anhänger waren die Tiktoks in der Öffentlichkeit in Verruf geraten. Man würde sie galaxisweit abschaffen. Und mit der Zeit würden auch die Mem-Intelligenzen Trantor verlassen.


  Hari runzelte die Stirn. Zwei Konsequenzen, die sicher ganz in Daneels Sinn waren.


  Der Roboter musste geahnt haben, dass die Mem-Intelligenzen überlebt, vielleicht sogar, dass sie sich auf Trantor eingenistet hatten. War Haris amateurhaftes Komplott einschließlich der Morde an Lamurks Leuten womöglich von Daneel gesteuert? Konnte der Roboter so genau vorhersehen wie er, Hari, sich verhalten würde.


  Hari fröstelte. Das wären atemberaubende – übermenschliche Fähigkeiten.


  Wenn die Tiktoks abgeschafft wurden, musste Trantor seine Nahrungsmittel wieder selbst erzeugen. Das würde Schwierigkeiten geben. Tätigkeiten, die einst von Menschen verrichtet worden waren, mussten neu erlernt werden, und es würde Generationen dauern, bis die Arbeiter sich als angesehene Gruppe der Gesellschaft etablieren konnten. Bis dahin musste Trantor über eine dünne, leicht zu zerstörende Nabelschnur von einem Dutzend anderer Welten versorgt werden. Ob Daneel auch das beabsichtigt hatte? Und was wollte er damit erreichen?


  Hari wurde unruhig. Da waren soziale Kräfte am Werk, die im verborgenen agierten.


  Waren Daneels komplizierte Gedankengänge das Ergebnis jahrtausendelanger Erfahrung und hoher positronischer Intelligenz? Hari hatte eine blitzartige Vision eines für menschliche Begriffe fremden und unermesslichen Bewusstseins. War es das, wozu sich eine Maschine entwickelte, wenn sie unsterblich war?


  Er verdrängte den Gedanken. Zu beängstigend, um sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Vielleicht später, wenn die Psychohistorik stand …


  Er bemerkte, dass Dors ihn ansah. Was hatte sie gesagt? Ach ja …


  »Meine Schätzungen, richtig. Ich bekomme allmählich ein Gespür für solche Dinge. Nachdem Voltaire und Johanna die Laufarbeit erledigen und Yugo die Leitung des mathematischen Lehrstuhls übernommen hat, bleibt mir tatsächlich Zeit zum Nachdenken.«


  »Und um die nötige Geduld mit Dummköpfen aufzubringen?«


  »Du meinst die Akademievorsteherin? Wenigstens verstehe ich sie jetzt.« Er sah Dors scharf an. »Daneel sagt, er wird Trantor verlassen. Er hat viele seiner Humaniformen verloren. Will er dich mitnehmen?«


  Sie sah zu ihm auf. Im schwachen Licht konnte er beobachten, wie es in ihren Zügen arbeitete. »Ich kann dich nicht verlassen.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Das sage ich.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Die Roboter, die sterben mussten – hast du sie gekannt?«


  »Einige. Wir wurden zusammen ausgebildet, aber das ist lange, lange her …«


  »Du brauchst mir nichts zu verheimlichen. Ich weiß, dass du mindestens hundert Jahre alt sein musst.«


  Ihre Lippen formten ein überraschtes O, dann machte sie den Mund rasch wieder zu. »Woher?«


  »Du weißt mehr, als dir zusteht.«


  »Du auch – jedenfalls im Bett.« Sie lachte leise.


  »Das habe ich von einem mir bekannten Pan gelernt.«


  Sie lachte derb, dann sagte sie ernst: »Ich bin einhundertunddreiundsechzig Jahre alt.«


  »Und hast Beine wie ein Teenager. Wenn du Trantor hättest verlassen wollen, hätte ich dich eingesperrt.«


  Sie blinzelte. »Wirklich?«


  Er biss sich auf die Unterlippe, dachte nach. »Hm, nein.«


  Sie lächelte. »›Ja‹ wäre romantischer gewesen …«


  »Ich bin es gewöhnt, ehrlich zu sein – aber wenn ich Kanzler bleiben will, sollte ich mir das lieber abgewöhnen.«


  »Du würdest mich also gehen lassen? Du findest, das bist du Daneel schuldig?«


  »Wenn er die Gefahr für dich für so groß hielte, würde ich mich seinem Urteil beugen.«


  »Du hast immer noch so viel Respekt vor uns?«


  »Roboter arbeiten selbstlos für das Imperium – immer. Das tun nur wenige Menschen.«


  »Willst du gar nicht wissen, was wir getan haben, um uns den Hass der Aliens zu verdienen?«


  »Selbstverständlich will ich das. Weißt du es denn?«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der riesigen, rotierenden Scheibe zu wenden. Blaue, rote und gelbe Sonnen rasten inmitten von Chaos und schwarzem Staub auf ihren Bahnen dahin. »Es muss entsetzlich gewesen sein. Daneel war dabei, und er will nicht darüber sprechen. Auch unsere Geschichte erwähnt nichts davon. Ich habe nachgesehen.«


  »Ein jahrtausendealtes Imperium hat viele Geheimnisse.« Hari beobachtete den gemessenen Tanz von hundert Milliarden lodernder Sterne. »Die Zukunft – die Rettung des Imperiums interessiert mich mehr.«


  »Du fürchtest die Zukunft?«


  »Sie wird schrecklich werden. Die Gleichungen zeigen es.«


  »Wir werden sie gemeinsam erwarten.«


  Er nahm sie in die Arme, aber sie fuhren beide fort, die strahlenden Wunder der Galaxis zu bestaunen. »Ich träume davon, etwas zu gründen, etwas, das dem Imperium auch noch helfen kann, wenn wir nicht mehr sind …«


  »Und du hast Angst«, sagte sie, den Mund an seinen Hals gedrückt.


  »Woher weißt du? Ja – ich fürchte das Chaos, wenn so viele Kräfte am Werk sind, das Durcheinander divergenter Vektoren – wenn alles sich zusammentut, um die Ordnung des Imperiums zu zerstören. Ich fürchte um die …« – seine Stirn umwölkte sich – »um die Fundamente. Die Grundfesten …«


  »Das Chaos kommt?«


  »Wir selbst – unser Bewusstsein – sind an der inneren Grenze von Chaoszuständen entstanden. Die digitale Welt beweist es. Du beweist es.«


  »Ich glaube nicht«, sagte sie sachlich, »dass ein positronisches Bewusstsein sich selbst besser versteht als ein menschliches.«


  »Wir – unser Bewusstsein wie unser Imperium – sind Produkte einer Ordnung, die aus inneren, elementar chaotischen Zuständen hervorgegangen ist, aber …«


  »Du willst nicht, dass das Imperium unter einem solchen Chaos zusammenbricht.«


  »Ich will, dass das Imperium überlebt! Und wenn es zusammenbricht, dann soll es wiederauferstehen.«


  Plötzlich spürte Hari die Qual dieser gewaltigen Umwälzungen. Das Imperium war wie ein Bewusstsein, und manchmal geriet ein Bewusstsein aus den Fugen und wurde verrückt. Eine Katastrophe für den Einzelnen. Wie viel schlimmer für ein ganzes Imperium.


  Durch die Linse seiner Mathematik betrachtet, befand sich die Menschheit auf einem langen Marsch durch tiefes Dunkel. Die Zeit bestrafte sie mit Stürmen, belohnte sie mit Sonnenschein – und niemand merkte, dass die aufeinanderfolgenden Jahreszeiten aus den wechselnden Rhythmen der ewigen Gleichungen hervorgingen.


  Hari hatte die Gleichungen nach vorne und wieder zurückverfolgt und so den Todesmarsch der Menschheit nur in einzelnen Ausschnitten gesehen. Doch diese Bilder hatten ihn seltsam bewegt. Jede Welt steckte so tief in ihrer eigenen Zeit, dass die wenigsten jemals einen Blick auf die Straße der Zukunft warfen. An großen Reden herrschte kein Mangel, es gab auch genügend Dummköpfe, die nickend und augenzwinkernd vorgaben, das Unergründliche ergründen zu können. Ganze Provinzen ließen sich von ihnen verführen, stolperten und stürzten.


  Er suchte nach Strukturen, doch unter den weiten Flächen verbargen sich, scheinbar unendlich klein, die lebenden Menschen. Verteilt über unzählige Sterne, beherrscht von göttergleichen Gesetzen, befanden sich zahllose Menschenleben auf dem Weg in den Untergang. Denn letzten Endes war alles Leben dem Untergang geweiht.


  Wo die Gesetze der Gesellschaft zuschlugen, wurden die Menschen von Kräften verstümmelt, geschädigt, beraubt und erstickt, die sie nie zu Gesicht bekamen. Sie litten unter Krankheit und Verzweiflung, unter Einsamkeit, Angst und Reue. Sie weinten bittere Tränen, verzehrten sich in Sehnsucht, irrten durch eine Welt, die ihnen immer unverständlich bleiben würde, und gaben trotzdem nicht auf.


  Diese Haltung adelte die Menschen. Dennoch wurden sie wie Scherben durch die Zeit geschleudert, schwebten wie Stäubchen durch das reiche, starke, stolze Imperium, das innerlich hohl war und deshalb früher oder später unter den Schlägen zusammenbrechen musste.


  Am Ende erkannte Hari mit bedrückender Gewissheit, dass er wohl nicht imstande sein würde, das Imperium, diesen baufälligen alten Kasten, dieses unendlich reich gegliederte und aus zahllosen Selbsttäuschungen zusammengesetzte Gebilde zu retten.


  Er war kein Heiland. Aber helfen konnte er vielleicht.


  Lange standen sie beide schweigend da. Die Galaxis drehte sich langsam und majestätisch. Unweit von ihnen spie eine Fontäne ihre prächtigen Bögen in die Luft. Das Wasser wirkte vorübergehend frei, obwohl es doch in Wirklichkeit auf ewig unter Trantors Stahlkuppeln gefangen war. Genau wie er.


  In Hari regte sich ein Gefühl, für das er keinen Namen hatte. Die Kehle wurde ihm eng, und er drückte Dors fest an sich. Sie war eine Maschine, sie war eine Frau, und … sie war noch mehr. Ein weiteres Element, das er nicht bis ins letzte durchschaute. Und dafür schätzte er sie um so mehr.


  »Du machst dir so viele Sorgen«, flüsterte Dors.


  »Ich kann nicht anders.«


  »Vielleicht sollten wir einfach mehr leben und weniger nachdenken.«


  Er küsste sie leidenschaftlich, dann lachte er.


  »Du hast ganz recht. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?«


  Und dann zwinkerte er ihr bedeutungsvoll zu.


  Nachwort des Autors


  


  Die Foundation-Serie wurde im Zweiten Weltkrieg begonnen, als Amerika rasant dem Status einer Weltmacht zustrebte, und überspannte die nächsten Jahrzehnte, eine Zeit also, in der die Vereinigten Staaten in einer Weise die Weltpolitik beherrschten wie keine andere Nation zuvor. Dennoch handelt die Foundation vom Imperium und seinem Zerfall. Ob sich darin wohl Ängste ausdrückten, die auf dem Weg zum Gipfel des Ruhms entstanden?


  Diese Frage hatte ich mir immer wieder gestellt. Und es juckte mich in den Fingern, die großen Fragen weiterzuverfolgen, die die ganze Serie durchziehen.


  Die Idee, das Foundation-Universum mit weiteren Romanen zu ergänzen, kam ursprünglich von Janet Asimov und von Ralph Vicinanza, dem Verwalter des Asimov-Nachlasses. Als sie mich darauf ansprachen, lehnte ich zunächst ab, denn ich hatte mit der Physik und meinen eigenen Romanen ausreichend zu tun. Doch mein Unterbewusstsein hatte Blut geleckt und ließ nicht mehr locker. Nachdem ich sechs Monate lang gegen Ideen angekämpft hatte, die wie für die Foundation geschaffen waren und hartnäckig zum Ausdruck gebracht werden wollten, rief ich Ralph Vicinanza an und machte mich an die Planung eines Handlungs- und Sinngerüsts von angemessener Breite, das sich in mehreren Romanen entfalten sollte. Wir unterhielten uns mit verschiedenen Autoren über das Projekt, doch am besten schienen uns zwei Schriftsteller aus der Hard-Core-SF geeignet, die stark von Asimov beeinflusst und von ihren technischen Fähigkeiten her unumstritten waren: Greg Bear und David Brin.


  Während meiner Arbeit an diesem ersten Band stand ich in engem Kontakt mit Bear und Brin, denn wir haben die Absicht, drei eigenständige Romane zu schaffen, die aber zugleich durch den Spannungsbogen einer Kriminalgeschichte zusammengehalten werden. Die ersten Elemente treten in diesem Buch auf, werden in Greg Bears Foundation and Chaos (dt.: Foundation und Chaos, HEYNE-BUCH Nr. 06/8302) weiterentwickelt und in David Brins Foundation's Triumph (dt.: Der Sieg der Foundation, HEYNE-BUCH Nr. 06/8303) zum Abschluss gebracht. Ich habe in meine Erzählung Vorverweise und Schlüsselstellen eingebaut, die erst später zum Tragen kommen.


  


  Ein Genre ist eine eingeschränkte Form des Dialogs. Die Einschränkungen sind notwendig und definieren die Regeln und die Voraussetzungen, an die sich der Autor zu halten hat. Wenn die naturwissenschaftlich-technisch geprägte Science Fiction das Zentrum des Genres besetzt hält, dann liegt das vermutlich daran, dass ein hartes Genre die Grenzen am strengsten zieht. Und die schärfsten Linien erhält man nun einmal mit den Naturwissenschaften.


  Zugleich ist ein Genre eine Diskussion mit unendlich vielen Teilnehmern, in der Ideen entwickelt und ausgetauscht werden, mutieren können und in verschiedenen Varianten weitergesponnen werden. Die Teilnehmer regen Veränderungen an – das Ganze erinnert eher an eine improvisierende Jazzband als an ein Klavierkonzert, das von einem Orchester nach einer Partitur gespielt wird. Im Gegensatz dazu steht die ›hohe‹ Literatur (die sich in meinen Augen lediglich selbst hochstilisiert). Hier gibt es einen Kanon von vermeintlich zeitlosen Klassikern, die wie einsame Türme in der Landschaft stehen und mit Ehrfurcht zu betrachten sind.


  Das Vergnügen an Kriminal-, Spionage- oder SF-Romanen hat viel damit zu tun, dass Schriftsteller untereinander und – besonders beim Fandom, einer Erfindung der SF – mit ihren Lesern in Beziehung treten. Das ist keine Schwäche, sondern gehört zum Wesen der Popkultur, die in unserer Zeit von den Vereinigten Staaten beherrscht wird. Von dort kommen der Jazz, der Rock, das Musical und, im literarischen Bereich, so ergiebige Gattungen wie der Western, der ›schwarze‹ Detektivroman, die moderne Fantasy und andere. Viele Unterarten der SF (Hard-Core, utopisch, militärisch, satirisch) gehen von den gleichen Voraussetzungen aus, verwenden die gleichen Codeworte, die gleichen Argumentationen und Erzählhaltungen. Selige Erinnerungen an die goldenen Zeiten von Astounding und seiner Leserbriefkolumne, an die New Wave, an Horace Golds Galaxy werden hier wach – Echos von ernsthaft geführten Gesprächen, die aus der fernen Vergangenheit herüberschallen.


  Der Freuden des Genres gibt es viele, aber vielleicht ist es gerade dieses gemeinsame und doch unaufhörlich diskutierte Wertesystem, das die Fans in ihrer lebenslangen Treue bestärkt. Anders als beim Kanon der Hochliteratur, für den das Kunstwerk wie ein Monolith in einer gottverlassenen Wildnis steht, ist der Genuss von Genreliteratur ein Gemeinschaftsvergnügen – ein charakteristischer Zug der demokratischen (Pop-)Kultur der Gegenwart.


  Man kann sich fragen, wie Schriftsteller mit dem umgehen, was manchmal als ›Druck der Vorbilder‹ bezeichnet wird, was ich aber lieber unter dem schonenderen Begriff ›Verarbeitung von Traditionen‹ subsumieren möchte.


  Dabei fällt mir John Bergers Definition von Schund ein. In Ways of Seeing bezeichnet er die Ölmalerei ›… nicht als Produkt von Banausentum oder Provinzialismus, sondern als Produkt eines Marktes, der in seinen Forderungen hartnäckiger ist als die Kunst.‹ Schön und gut; aber das gibt es auf jedem Gebiet. In einem bereits erforschten Begriffsraum zu arbeiten, muss nicht unbedingt bedeuten, dass der Boden bereits ausgelaugt ist. Und nicht jedes Neuland ist auch fruchtbar.


  Wir sollten nicht vergessen, dass der Roman, den Hemingway für das Meisterwerk der amerikanischen Literatur hielt, eine Fortsetzung ist – die Fortsetzung des Kinderbuches Tom Sawyer.


  Sich ein Gebiet zu teilen, ist nicht nur in der Literatur Tradition. Oder geraten wir etwa in moralische Verwirrung, wenn wir die Rhapsody über ein Thema von Paganini hören? Verlassen wir empört den Konzertsaal, wenn Variationen über ein Thema von Haydn an unser Ohr dringen? Tauschhandel im Olymp? Ein Skandal!


  Die Grundlagen und Arbeitsmethoden unserer Klassiker neu zu untersuchen, kann sehr fruchtbar sein. Originalwerke sind durchaus imstande, Neuland zu betreten, ohne darüber die Landschaften der Vergangenheit zu vergessen. Wir erinnern uns, dass der Autor von Hamlet sich von etlichen früheren Stücken mit gleicher Handlung inspirieren ließ.


  Isaac selbst ist immer wieder in die Foundation zurückgekehrt, aber er kam jedes Mal aus einer anderen Richtung. Anfangs setzte die Psychohistorik das Verhalten der Gesamtheit der Menschen mit den Bewegungen von Molekülen gleich. Die Zweite Foundation befasste sich mit den Störungen, die bei derart deterministischen Gesetzen auftreten können (das Maultier), und ließ durchblicken, dass nur eine Elite von Übermenschen imstande sei, instabile Systeme zu lenken. Später wurden die Roboter zu dieser Elite erklärt, weil sie den Menschen durch ihre Objektivität als Regenten überlegen waren. Nach den Robotern kam Gaia … und so weiter.


  Greg Bear, David Brin und ich haben uns in unseren drei Romanen neue Gedanken über die Rolle der Roboter gemacht und uns überlegt, wie die Theorie der Psychohistorik wohl aussehen mag. Weitere Variationen über das Grundthema.


  


  Von jeher hatte ich folgende wichtige Fragen an Asimovs Imperium:


  


  – Warum gab es in seiner Foundation-Galaxis keine Aliens?


  – Welche Rolle spielten die Computer? Insbesondere im Gegensatz zu den Robotern?


  – Wie sah die Theorie der Psychohistorik im einzelnen aus?


  – Und schließlich: Wer war Hari Seldon – als Mensch und als Romanfigur?


  


  Der Roman versucht, hier einige Antworten zu geben. Zugleich ist er mein Beitrag zu einer Diskussion über Macht und Determination, die uns nun schon seit mehr als fünfzig Jahren beschäftigt.


  Natürlich gibt es bereits Antworten, die aber den Kern der Sache nicht treffen. So war der Ausdruck ›psychohistory‹ in den dreißiger Jahren sehr verbreitet und erscheint sogar in Websters Dictionary in der Ausgabe von 1934; Isaac hat seine Bedeutung jedoch stark erweitert. Und um sich nicht mit John W. Campbell auseinandersetzen zu müssen, der berüchtigt war für seine Abneigung gegen Wesen, die womöglich klüger waren als wir, kamen in seiner Foundation einfach keine Aliens vor. Aber ich hatte schon immer mehr dahinter vermutet.


  Auch wurde die Foundation-Serie sehr viel unübersichtlicher, als Asimov begann, seine Robot-Romane in dieses Universum einzubauen. Der britische Kritiker Brian Stableford fühlte sich ›durch die klaustrophobische Abgeschlossenheit des Werks beruhigt‹. In den frühen Foundation-Romanen gibt es keine Roboter, doch sowohl in Prelude to Foundation (Die Rettung des Imperiums) wie in Forward the Foundation (Das Foundation-Projekt) agieren sie unsichtbar hinter den Kulissen.


  Zweifellos muss das Imperium in irgendeiner Form von hochentwickelten Rechnern gesteuert werden. Isaac sagte einmal: »Ich setzte in dem neuen Foundation-Roman einfach sehr leistungsfähige Computer voraus und hoffte, dass der Widerspruch niemandem auffallen würde. Tatsächlich blieb er unbemerkt.« Worauf James Gunn erwiderte: »Genauer gesagt, er wurde durchaus bemerkt, aber niemand kümmerte sich darum.«


  Asimov verarbeitete bei jedem neuen Roman den gerade aktuellen Stand der wissenschaftlichen Forschung. In nachfolgenden Werken wurden die wissenschaftlichen Elemente dann der Entwicklung angepasst. So beschreibt er seine Galaxis in späteren Werken sehr viel detaillierter, Foundation's Edge (Die Suche nach der Erde) enthält etwa moderne Computer und ein Schwarzes Loch im galaktischen Zentrum. Ich führe anstelle von Isaacs ›Hyperraumschiffen‹ Wurmlöcher ein, eine Erscheinung, die heute theoretisch sehr viel besser fundiert ist als 1930 bei der ersten Vorstellung durch Einstein und Rosen. Tatsächlich sieht auch die Allgemeine Relativitätstheorie die Möglichkeit von Wurmlöchern vor, allerdings sind für ihre Entstehung und ihre Aufrechterhaltung extreme Materieformen erforderlich. (Matt Vissers Lorentzian Wormholes ist derzeit das Standardwerk auf diesem Gebiet.)


  Isaac legte bei einem großen Teil seiner Romane Wert auf einen ›sachlichen und knappen‹ Stil, wobei er das in späteren Werken nicht mehr ganz so eng sah. Ich versuche nicht, Asimovs Stil zu kopieren. (Wer der Meinung ist, dass es ganz einfach sei, über komplexe Themen klar und deutlich zu schreiben, der soll es nur probieren.) Bei den Foundation-Romanen ging er besonders sparsam zu Werke und verzichtete fast völlig auf Hintergrundbeschreibungen und romanhafte Schilderungen.


  Man beachte seine eigene Reaktion darauf, als er sich die Trilogie noch einmal zu Gemüte führte, nachdem er sich zu einer Fortsetzung entschlossen hatte:


  


  »Ich las mit wachsendem Unbehagen. Ständig wartete ich darauf, dass etwas passierte, aber nichts geschah. Die gesamten drei Bände, fast eine Viertelmillion Wörter, bestanden aus Gedanken und Gesprächen. Keine Dramatik. Keine greifbare Spannung.«


  


  Aber die Wirkung war bekanntermaßen da. Ich kam allerdings mit dieser Methode nicht zurecht, und so ging ich eigene Wege.


  Sobald ich anfing, mich mit dem vorliegenden Roman zu beschäftigen, drängten sich mir die Schilderungen Trantors, der Psychohistorik und des Imperiums förmlich auf – ja, sie dienten mir auf meiner unbewussten Suche nach der zugrundeliegenden Handlung als Führer. Ich habe also nicht versucht, Asimov zu imitieren, ich habe einen Benford-Roman geschrieben, der vor Asimovs Hintergrund spielt und seine Grundideen aufnimmt.


  So greife ich zwangsläufig auf ältere Erzählstile zurück, wie sie zu Isaacs Zeit die SF bestimmten. Der Kahlschlag, den die Kritiker – Strukturalisten, Postmodernisten, Dekonstruktivisten – in letzter Zeit an der Literatur verüben, ist meine Sache nicht. Für viele SF-Schriftsteller ist die sogenannte ›Postmoderne‹ ganz einfach ein Zeichen von Erschöpfung. Ihr typisches Instrumentarium – Ichbezüge, die unvermeidliche Ironie in unverdaulichen Mengen, der vorsichtige Einsatz älterer Genre-Techniken, Persiflage und Parodie – verraten, dass es ihr an Einfallsreichtum und an Phantasie mangelt, und beides ist nun einmal die Grundwährung der SF. Einige Dekonstruktivisten attackieren selbst die Versuche der Naturwissenschaften, die Natur zu ordnen, als bloße Rhetorik und sind eifrig bemüht, sie auf die gleiche Ebene zu stellen wie die letztlich willkürlichen Geisteswissenschaften. Für die meisten SF-Anhänger sind solche Angriffe auf die Empirie freilich nur ein altes Lied mit neuem Text, rückständig und verschroben.


  Die Erkenntnisse der Naturwissenschaften sind das Herz der SF. Das Genre schätzt seine empirischen Grundlagen und steht deshalb solchen Moden der Literaturkritik letztlich feindselig gegenüber. Der Dekonstruktivismus befasst sich sehr viel eifriger mit den immanenten Widersprüchen und Brüchen eines Textes als mit seinem Bezug zur Realität und reduziert die Literatur damit in vielen Fällen auf inhaltsleere Sprachspielereien.


  SF-Romane vermitteln uns Welten, die nicht als Metaphern gesehen werden wollen, sondern als Realität. Wir werden aufgefordert, an den unglaublichsten Geschehnissen teilzuhaben, anstatt nur nach Hinweisen auf den eigentlichen Sinn zu suchen. (Hm, wenn das dafür steht, dann muss das andere doch … So kommt keine Geschichte in Schwung.) Der Mars, die Sterne und die Digitalwüsten in den besten Romanen des Genres wollen strenggenommen als Realität gesehen werden, sie möchten uns sagen: Dies ist nicht wie das Leben, dies ist das Leben. Reisen müssen nicht immer wieder ins eigene Ich führen, es gibt auch neue Ziele.


  Bei den Szenen, die gewisse Entgleisungen in der akademischen Welt beschreiben, kehre freilich auch ich den Satiriker heraus, aber ich glaube, dass Isaac die Stoßrichtung meiner Angriffe gebilligt hätte. Wenn der Leser es für heillos überzogen hält, die Universität nicht als Hort objektiver Erkenntnisse darzustellen, sondern als machtpolitisches Schlachtfeld, wo ›naiver Realismus‹ und realistische Weltsicht aufeinanderprallen, dann sollte er sich The Golem von Harry Collins und Trevor Pinch vornehmen. Dort werden Wissenschaftler dargestellt, die ebenso wenig Hüter zweckfreien Wissens sind wie Rechtsanwälte oder Reiseveranstalter.


  Die jüngste ›Renormierung‹ der Scholastic Aptitude Tests, die es sich zur Aufgabe macht, jedem Jahrgang den gleichen Durchschnitt aufzupressen, um so das Absinken der studentischen Leistungen zu verschleiern, wurde auf den allerletzten Seiten des Romans zur Zielscheibe meines Spotts. Die Behandlung der Frage in galaktischen Dimensionen hätte Isaac hoffentlich ein Schmunzeln entlockt.


  


  Von Verne über Wells bis etwa um 1970 ging es in der Science Fiction hauptsächlich um das Wunder der Fortbewegung, d.h., um Transportmittel. Man denke nur an die zahllosen Romane, die mit dem Wort Stern im Titel die Vorstellung fernster Ziele heraufbeschwören, oder an Stories wie Robert Heinleins ›The Roads Must Roll‹.


  Seit einigen Jahrzehnten konzentrieren wir uns allerdings mehr auf die Wunder der Informationsverarbeitung, also auf Wandlungen, die sich wenigstens teilweise intern und nicht äußerlich vollziehen. Das Internet, die virtuelle Realität, Computersimulationen – sie alle nehmen in unseren Zukunftsvisionen einen breiten Raum ein. Der vorliegende Roman ist bemüht, die beiden Themen miteinander zu kombinieren, er enthält etliche spektakuläre Reiseszenen vor einer sehr viel breiter angelegten Computermotivik.


  Wie schon James Gunn bemerkte, ist die Foundation-Serie eine Saga. Der Aufbau folgt einem immer wiederkehrenden Muster: Aus der Lösung eines Problems erwächst das nächste. Dadurch gerieten die späteren Romane natürlich ganz erheblich unter Druck. Asimov wollte offenbar zum Ausdruck bringen, das Leben bestehe zwar aus einer Reihe von Problemen, die es zu lösen gelte, aber das Rätsel des Lebens selbst sei nicht zu lösen. Gunns Vorschlag ist einer Überlegung wert: Da die gesamte Foundation-und-Robot-Saga inzwischen sechzehn Bände umfasst, wäre ein umfassendes Stichwortverzeichnis durchaus angebracht. Vielleicht sollte man es Encyclopaedia Galactica nennen?


  Galaktische Imperien wurden zu einer Hauptstütze der Science Fiction. Poul Andersons Flandry-Romane und Gordon R. Dickson (in seiner Dorsai-Serie) beschäftigten sich besonders mit den soziopolitischen Strukturen solcher Großkomplexe, denn ein starkes, autokratisch geführtes imperiales System verlangt große organisatorische Fähigkeiten – das war bereits die Stärke der alten Römer.


  Isaac war nicht immer konsequent, was Zahlen anging. Wie viele Bewohner hat Trantor? Normalerweise sagt er vierzig Milliarden, aber in Second Foundation (Zweite Foundation) sind es vierhundert Milliarden (es könnte natürlich auch ein Druckfehler sein). Verteilt man vierzig Milliarden Menschen auf eine Welt von der Größe der Erde (wenn alle Meere abgepumpt sind), dann kommt man nur auf etwa hundert Einwohner pro Quadratkilometer. Um sie unterzubringen, bräuchte man gewiss keine Stadt von einem halben Kilometer Tiefe.


  Auch bei den Daten kommt es über die gewaltigen Zeitspannen zu gewissen Unstimmigkeiten. Trantor ist mindestens 12 000 Jahre alt – man beachte, dass wir immer von Erdjahren ausgehen, obwohl niemand mehr weiß, wo die Erde liegt. Pebble in the Sky (Ein Sandkorn am Himmel), wo auf eine hunderttausend Jahre lange Expansion im Weltraum verwiesen wird, spielt nach dem Kalender des Galaktischen Imperiums um das Jahr 900 G.Ä. In Foundation ist die Atomenergie 50 000 Jahre alt. Der Roboter Daneel ist in Prelude to Foundation (Die Rettung des Imperiums) und in Forward the Foundation (Das Foundation-Projekt) 20 000 Jahre alt. Wie weit müssen wir dann wohl in die Zukunft gehen, um auf das Raumschiff-und-Sonne-Emblem zu treffen? 40 000 Jahre? Kein einziges Datum ist in jeder Hinsicht stimmig.


  Aber darauf kommt es ja im Grunde gar nicht an. Ich weiß nur zu gut, wie es ist, über Jahrzehnte an einer längeren Serie zu schreiben. Ich habe mit den sechs Bänden meiner Galactic Center-Serie (dt.: Contact-Zyklus, auch Galaktischer Zyklus) 25 Jahre lang gerungen, und sicher sind auch mir Widersprüche in der Datierung und bei anderen Einzelheiten unterlaufen, obwohl ich alles auf einer Zeitachse eingetragen und diese im letzten Band veröffentlicht habe. (Die Aliens in jener Serie sind übrigens nicht die gleichen wie in diesem Roman, aber es bestehen natürlich Verbindungen.)


  Science Fiction handelt von der Zukunft, aber sie spricht zur Gegenwart. Die großen Fragen nach den gesellschaftlichen Kräften und ihren technischen Triebfedern werden ihre Aktualität niemals verlieren. Oft ist es besser, ein Problem zunächst von seinen Auswirkungen her zu betrachten, bevor man ihm auf dem schwierigen Gelände seiner Entstehung gegenübertritt.


  Isaac Asimov hat die Hoffnung für die Menschheit letztlich nie aufgegeben. Immer wieder sah er uns als Sieger aus schwierigen Entscheidungen hervorgehen. Davon handelt die Foundation.


  Wichtig bei einer Saga ist der große Wurf. Und der ist der Foundation sicherlich gelungen. Ich kann nur hoffen, dass ich dazu ein klein wenig habe beitragen können.


  


  An bedeutenden Werken, die den verschlungenen Wegen der Foundation nachspüren, sind insbesondere Alexei und Cory Panshins historisches The World Beyond the Hill, James Gunns informatives Isaac Asimov, Joseph Patrouchs gründliches The Science Fiction of Isaac Asimov, und Alva Rogers' Requiem for Astounding zu nennen, das ein Gefühl dafür vermittelt, wie es war, die Klassiker gleich nach ihrem Erscheinen zu lesen. Ich habe aus allen diesen Arbeiten viel gelernt.


  Sehr verbunden bin ich Janet Asimov, Mark Martin, David Brin, Joe Miller und Jennifer Brehl für ihre Ratschläge und Anmerkungen zu diesem Projekt, sowie Elisabeth Brown für die aufmerksame Lektüre des Manuskripts. Don Dixon danke ich für sein phantastisch-futuristisches Bestiarium. Wertvolle Unterstützung erhielt ich von meiner Frau Joan, von Abbe und von Ralph Vicinanza, von Janet Asimov, James Gunn, John Silbersack, Donald Kingsbury, Chris Schelling, John Douglas, Greg Bear, George Zebrowski, Paul Carter, Lou Aronica, Jennifer Hershey, Gary Westfahl und John Clute. Ihnen allen sage ich Dank.


  


  September 1996


  {1} Zu dieser Theorie siehe Isaac Asimov, DIE FOUNDATION-TRILOGIE, Anhang: EINFÜHRUNG IN DIE PSYCHOHISTORIK, von Michael Flynn, erstmals erschienen im Band 79 der BIBLIOTHEK DER SCIENCE FICTION LITERATUR, hrsg. von Wolfgang Jeschke (Heyne-Buch Nr. 06/79), München 1991; erneut in FOUNDATION, hrsg. von Wolfgang Jeschke, FOUNDATION-EDITION, Band 8 (Heyne-Buch Nr. 06/8108), München 1997; Neuausgabe als DIE FOUNDATION-TRILOGIE, (Heyne-Buch Nr. 06/8209), mit einem Vorwort von David Brin, München 2000.


  {2} Alle hier angeführten Zitate aus der Encyclopaedia Galactica wurden mit Erlaubnis des Verlages der 116. Ausgabe, Encyclopaedia Galactica Publishing Co., Terminus, 1020 F.Ä. entnommen.


  {3} Alle hier angeführten Zitate aus der Encyclopaedia Galactica wurden mit Erlaubnis des Verlages der 116. Ausgabe, Encyclopaedia Galactica Publishing Co., Terminus, 1020 F.Ä. entnommen.


  {4} Vgl. Der erste Brief des Paulus an die Korinther, 13:11; zitiert nach: Die Bibel nach der Übersetzung Martin Luthers; S. 207.


  {5} V. Akt, 4 Szene, Shakespeare, Gesammelte Werke, Sigbert Mohn Verlag, Gütersloh, Bd. 1, S. 309.
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